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Die Weltkiugheit in Schatten und Lid. 


Es ift eine Thorheit: in einer jo verfünftelten und 
Fomplizivten Welt, in fo verhäfelten und verfeinerten Ver— 
hältnifjen, Alles mit bloßer Einfadhheit, Einfalt 
und Natürlichfeit abmadhen zu wollen. Hält man 
vielleicht die Fleinbürgerlichen, kleinſtädtiſchen und dörflichen 
Vebensarten für natürlich, harmlos und einfach genug, um 
in ihnen allemal mit der Offenheit, der Derbheit und 
dem guten Gewiſſen auszureichen, fo wird man fich beim 
erjten Experiment überzeugen müfjen, daß auch dort nur 
zu oft die Umgangs» und Gejchäft3-Berhältniffe der ver- 
meintlichen Naturmenjchen, jo frau und diplomatifc, fo 
lijtig und gewiſſenlos verhäfelt find, wie in der haute volce. 

Wir find Alle mehr und weniger zu Komödienrollen, 


Songleurftüden, zu Kriegsliften und ee Manö— 
B. Goltz, Weltklugheit. J. 
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vern gezwungen, und brauchen daher Borficht3- und Klug- 
heit3-Negeln, die nicht allemal durch Tugend und Religion, 
durch Biederfeit und natürliche Einfachheit zu erjegen find. 
Die Thiere jelbft gehen, wie wir an Spinnen und Füchſen 
erfehen, mit Lift und Apparaten zu Werk, 

Ale Klugheit hat zum Ziel: das Maaß und bie 
Lebens3-Defonomie; die rechte Form und den richtigen 
Schein; die Erfparnig von unnügem Kraftaufwand; die 
Eontrole unferer Leidenfchaften und Operationen; das 
Umgehen von äußeren Hinderniffen; die Berechnung von 
Ihlimmen Zufälligfeiten; die Verhütung von Verwicklun— 
gen, Mißverftändnifien und unnügen Conflikten; die Er- 
leichterung und Bereinfahung aller Lebens-Prozeſſe; die 
Klärung, Siderftellung und Erftarfung unferer Ver— 
häftnifje, Gerechtfame und Errungenjchaften; die Wahrung 
vor materiellem Schaden, vor fittlihen Einbußen und das 
Geltendmahen der Ebenbürtigfeit in dem -2ebenäfreife, 
dem wir angehören, oder in den wir eingeführt find. 
Bleibt man bei diefen Zmeden jtehen, jo giebt der gefunde 
Menfchenverftand und ein wenig Selbftcontrolle die all- 
gemeinen Klugheitsregeln an die Hand. Leute, die 
wenig Eitelkeit und Phantafie, dazu eine gewiſſe phlegma- 
tiihe Schweigſamkeit, obenein den fimpeln Reſpect vor der 
Mode und den conventionellen Formen befigen, Yeute, die 
fi) feinmal vom Augenblid, von ihrem TZemperamente 
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fort reißen — oder umgelfehrt von ihrem Phlegma bremfen 
und einſchläfern laffen, brauchen fein Klugheits-Recept. — 
Lebensklugheit beginnt erjt in dem Fall die fchmwierigfte 
Kunſt zu werden, wenn der Lebens-Künſtler ein lebhafter, 
geiftreicher, Fritifcher und fehr gefprächiger Menfch ift, dem 
obenein das Herz auf der Zunge figt und der zugleich im 
Geihäfte wie in der Unterhaltung eine Ueberlegenheit zu 
behaupten ftrebt; denn mir verzeihen unfern Nebenmen- 
ihen alle Fehler lieber: als eine Klugheit, durch melche 
er unferm bequemen Naturalismus überlegen bleibt, oder 
unſerm Wig die Spite abbridt. 

Im Gefchäftsleben wird feine Bemerkung giftiger 
accentuirt, als: „der ift Einer von den Klugen, aber Fluge 
Hühner fegen fi) auch in die Neffeln.“ Wem daran ge— 
legen iſt, daß er geliebt oder nur gelitten fei, der darf 
nicht imponiren, nicht bei allen Gelegenheiten der Klügfte 
und Ueberlegye fein, oder fih allen fchlinnmen Affairen und 
allgemeinen Calamitäten entziehen. 

Wir gehen allerdings gefchäftlih zu Grunde, durd) 
zu viel Gefchäftigfeit, Offenheit, Unklugheit und Haß; 
innerli) aber unterhöhlen wir uns durch lauter Heimlich- 
feit, Berechnung, Rüdficht, Klugheit und Paffivität. Die 
Menjchen verzeihen uns viel lieber ein Unrecht, das wir ihnen 
in der Uebereilung und Leidenſchaft anthun, al3 den Kleinften 


Berftoß oder Berluft, der ihnen mit faltenı Bluteund met ho 
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diſſch widerfährt. — Die Unklugen haben jelten Feinde, 
verhärten aljo nit ihr Gemüth; aber die eitel 
Klugen, Bemefjenen, die ökonomiſch redenden und handeln- 
den Leute, die felbjt da nicht3 riskiren wollen, wo die 
Gejammtheit ihr Leben dran fett, wie im Kampfe um 
Ehre, Freiheit, Habe und Gut, find allen Menjchen zu— 
wider, und jo ift auch ihr eigenes Herz ohne Nahrung, 
weil ohne Sympathie und herzlichen Verfehr. 

Es ijt freilih wahr, daß man eine Lebensklugheit 
üben kann, welche der Offenheit und Herzlichkeit nichts 
ichadet; daß e3 dagegen ZTollföpfe und ganz unfluge Nar— 
ven giebt, die obenein falfche, verſteckte Schelme find; wir 
erfahren aber aud täglich: daß die lebensklugen Leute 
zulegt nur ihren Vortheil, ihre Methode und Ueberlegen- 
heit im Auge behalten; dag namentlih junge Menſchen 
allen Zauber und Bortheil der Jugend verlieren, wenn 
fie dem Herzenzzuge weniger Raum geben, al3 der Di- 
plomatie, welde von den Welt: und Gejchäftsleuten 
Yebensflugheit genannt wird; — aber genau befehen, eine 
malpropre Praktiken: Wirthichaft zu fein pflegt. — 

Die weltflugen Yeute halten auch die jittlich ge- 
botene Offenheit und Geradheit des Charakters für cine 
Thorheit, für Mangel an Gewandtheit und Esprit. — 
Aber die braven, offnen und derben Menjchen belügen fich 
darin ſelbſt: daß fie ihre allzugroße Bequemlichkeit und 
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Rückſichtslofigkeit, daß fie ihre Unfähigkeit ſich zu con— 
troliren und ſtill zu denken; — daß ſie ihre un— 
kluge oder plumpe Lebensart für Mannesmuth, für pure 
Biederkeit und Freimüthigkeit halten. — 

Beſſer eine Maske, als eine hündiſche Natur zur 
Schau geſtellt. — 

Die Klugheit iſt aber wahrheitsgemäß dies: Wir 
haben weder das Recht noch die Befähigung Jedermann, 
bei jeder Gelegenheit die Wahrheit zu ſagen! — Wir kön— 
nen offen, ohne Unverſchämtheit, und zugeknöpft, ohne 
Hochmuth, ohne Tücke und ohne verſteckten Character ſein. 
— Wir tragen Kleider und brauchen alſo nicht aller Welt 
unſeren Geiſt da nackt zu zeigen, wo ſie ihn bekleidet 
ſehen will. 

Wir können die menſchlichen Schwächen [honen 
und gleichwohl den Schuftereien entgegentreten, 
wo es unſer Gewiſſen befiehlt. — Wir brauchen uns 
weder feige hinter die Kouliſſen zu ziehn, noch Händelmacher 
und Renommiſten zu ſein. — Die Klugheit gebietet nur, 
daß wir nicht Leuten entgegengehn, die von ſelbſt an uns 
herankommen müſſen; daß wir nicht mehr und keine 
andern Geiſter oder Geſchichten beſchwören, als wir 
bequem bannen können, — daß wir überhaupt unſere 
Kräfte prüfen, bevor wir uns auf den Kriegsfuß ſtellen; 
daß wir nicht unſere Ehre und Wohlfahrt auf eine Karte 
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ſetzen; daß wir auf fremdem Terrain vorſichtig ſind, ohne 
ängſtlich und feige zu ſein; — daß wir nicht ohne Noth 
laut denken, nicht bei allen Gelegenheiten Wahrheiten pro— 
klamiren, die Niemand hören und nutzen will, oder richtig 
verſteht; — daß wir nicht Lebensarten etabliren, denen 
weder unſer Rang und Stand, noch unſer Geld und unſer 
Wis gemahlen iſt; — daß wir unſre Eitelkeit und Leiden— 
ſchaft controliren und unſere Schwächen nicht bloßſtellen; 
daß wir keine Bekenntniſſe à la Rouſſeau vor Perſonen 
machen, welche in ſolcher Wahrheitsliebe mit Recht nur 
Eitelkeit und Schaamloſigkeit erſehn. — 

Starken Leidenſchaften und ſchlechten Gewohnheiten 
gegenüber haben die Schicklichkeits- und Klugheitsregeln 
keine Macht über uns; überflüſſig find fie aber dem 
Menſchen, der fich ſelbſt achtet, dem die Gebote der Sitte 
un) Menſchenwürde jeden Augenblid gegenwärtig find. — 

Wohlmwollen, Ruhe, natürliche Beſcheidenheit, Mäßi— 
gung, Paſſivität und Selbft-Gontrolle geben uns den bejten 
Umgangstaft an die Hand. — Gegen Menjchen, die 
wir lieben und hochachten, begehen wir feinmal eine Un— 
delifatefje oder gar einen groben Verſtoß. 

Am beften ift eg, wenn ein berechtigtes Eelbjtgefühl, 
wenn eine edle Peidenfchaft, ein Sinn, der auf große Dinge 
gerichtet tft: uns über Fleinliche Berhältnifie, Affefte und 
Eitelfeiten, über Leute von Fleinlihem Zufchnitt fo hin— 
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weghebt, daß wir ihnen in der rechten Entfernung blei— 
ben. Nocd nie ging aus der Kleinmeifterei, aus einer 
Menge von Kleinen Pebenskünften, Klugheiten und Vor— 
fihten, eine große That, ein glüdliches Leben, ein Hel— 
denthum oder nur ein ergöglicher Wig hervor. 

AU unſre Thorheiten und Mifgriffe kommen von 
einem zu lebhaften Temperament, von einem zu haftigen 
Tempo, von unfontrolirter Phantafie, von Uebereilung, 
von ungezügelter Leidenfchaft her; — fie erwachfen aus 
der Eitelfeit, die uns zu allerlei Kraftäußerungen, zu 
Erperimenten mit Menfchen, Dingen und Verhältnifjen 
antreibt, denen mir nicht gewachfen find. Wir wollen uns 
ein Relief geben, uns in Welt-Scene jegen, den Leuten 
ohne Arbeit und Berdienft imponiren, ihnen die Wahr- 
heit jagen, eine lleberlegenheit geltend machen, und nur auf 
Grund unferer hochmüthigen Dreiftigkeit: für eine Auto- 
rität angefehn fein; von daher fonımt das Malheur! 

Die Eitelfeit treibt Jeden von uns zu dem Ber: 
fuh: Leuten zu imponiren, die und eben für nicht3 
Beſonderes anſehen; Leute gewinnen zu wollen, denen wir 
unbequem und unliebenswürdig erſcheinen; Yeute zu unje- 
ren Anfichten zu befehren, die längft ihre aparte Philoſo— 
phie und Lebensart fir und fertig gemacht haben und ſich 
für gefcheuter, für berechtigter halten, al3 und. Solche 
Belehrungs- und Bekehrungs-Verſuche find abjurd. — 
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Die deutſche Gemüthlichkeit liebt Altfliderei und Hof— 
meifterei; Beides taugt aber den Kudfud wozu; und 
um fo weniger, al3 dabei Falſchheit und Eitelfeit zu allen 
Löchern des Schulmeifters und Altfliders herausgucken. 
Die erften Eindrüde, Richtungen, Vorurtheile und Miß— 
verftändniffe pflegen bleibend zu jein. Statt mit ihrer 
Correction die Zeit zu verlieren, und durch Erörterungen 
die Karre tiefer in den Sumpf zu fchieben: thut man bej- 
jer, wenn man die widerborjtigen infonvenablen Leute und 
Berhältniffe fahren läßt und fich mit frifchen Kräften auf 
ein neued Terrain begiebt. Daß für ſolche Neuerungen 
und Experimente eine befondere Vorſicht nöthig ift, — 
hat ſchon mancher gemüthliche Menſch in Erfahrung ge: 
bracht. — 

Was wollte der Menjch mit ſich felbit auf Erden anfangen, 
wenn er vollfommen wüßte und fönnte, wonach ihn ge- 
lüftet. — Oder wie wollte er mit feinen Mitmenſchen 
verkehren, wenn fie Alles leiſteten, wüßten und Fünnten, 
was möglich ift! Der Weife fann nur ein jolder 
unter den Thoren fein, unter lauter Weiſen wäre 
er ein langmweiliger und überflüffiger Narr; zumal wenn 
ev die Weisheit predigte oder druden ließ; und was finge 
wohl jo Einer an, fall3 er den Mund und die Tinte 
halten follte Es kommt immer darauf hinaus, daß 
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diefe Welt die möglichjt befte und dag die Wirklichkeit in 
ihrer großen Lebensökonomie vernünftig ift. 

Es bleibt dabei, wir find noch am leidlichften, am 
wenigften närrifch und fchlimm: wenn mir unfere Natur 
nicht durch Ideen und Ambitionen verfünfteln und über— 
Ihrauben, wenn wir nichts an uns forciren; weder 
die Natürlichkeit noch den Geift, nicht den Unglauben und 
nicht die Gläubigfeit, weder die Philifterei nody die Welt: 
Bürgerfhaft. Die ftimulirte Willenskraft und die 
Geſchäftigkeit erzeugen ojt ſchlimmere Verwicklungen 
als Willensſchwäche; aber Phlegma, Paſſivität und Mit— 
telmäßigkeit verſchulden da Sünden, wo ein eingewur— 
zelter Schlendrian ausgerottet; wo das dreiköpfige Unge— 
heuer: Vorurtheil, Faulheit und ſchlechte Gewohnheit be— 
kämpft, wenn durch ein Heldenthum die Welt bezwun— 
gen, oder ein feindliches Extrem aufgewuchtet werden joll. 
— Über e3 giebt nit viel Helden und jo pflegt es amt 
eriprießlichiten zu fein: wenn mir das thun, was wir 
durchaus nicht laffen können, wozu und unfer Herz, unfer 
Witz und unſer ganzes Gewiſſen drängt. 

Wer an der Welt Xergerniß nimmt, der gebe die 
Hoffnung auf, Flug und glüdlich zu werden. 

Freue ſich doch Jeder, daß er zu den guten und ge= 
icheuten, oder zu den weiſen und frommen Menjchen ge: 
hört und was wollte er unter lauter Weltweifen und Genies. 
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Das Leben Iebt ja vom Prozeß, vom Kampf und 
Streit. Wo follte denn die Bewegung, die Reibung umd 
der Impuls für die Mafjen herfommen, wenn nicht von 
der Leidenfchaft, von der Eitelkeit, der Narrheit und der 
ZTeufelei. — Ein jchulvernünftiges Leben in allen Men— 
{hen wäre die unvernünftigfte und unmöglichjte Welt. 
— €3 bleibt troß Poltaires Candide dabei: daß dieſe 
Welt die möglichft befte und daß die Wirklichkeit 
wie Hegel jagt, auch vernünftig if. Man muß die 
Menſchen nehmen, wie fie find? — und nicht, wie fie fein 
follen. — Leiter Sinn bleibt die Parole der Sterb- 
lihen, — denn für die Schwermuth forgen Tod und 
Sorge fo wie fo! 

So lautet die Weisheit der leichtfertigen 
Leute und fie hat allerdings nicht minder Recht, ala 
die Schul: Bedanterie, von welcher die leidenjchafts- 
loſe Schulvernünftigfeit mit der göttlichen Vernunft iden= 
tifizirt wird, in welcher Geift und Sinnlichkeit zu gleichen 
Rechten gehn. — 

Die Wahrheit aber ift diefe: die Leidenſchaften find 
elementare Kräfte, wie Wafler, Wind und Dampf, aljo 
brauchen fie Polizei und Mafchinerie. Der leichte Sinn 
fol nicht in Leichtfinn ausarten und das Leben muß auf 
da3 Hinfterben des Alter eingerichtet fein. In der Welt 
werden alle Elemente, alſo auch die Narren mit den Welt: 
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mweifen verbraucht — aber nichts defto weniger bleiben 
do die Werth-Unterſchiede ftehn; — denn andern: 
falls hätten die Menfchen nicht mehr zu bedeuten wie als 
Pflanze und Thier. Diefe Welt ift nur unter der Be- 
dingung die befte, wenn wir unfer Leben fo gut und 
gejheut maden, als wir fünnen; — und zu diefem 
.Gutmachen“ gehört nicht nur die eigene Tugend, Dul- 
dung und DBefcheidenheit, fondern auch die Indignation, 
die Kritil und der Kampf mit der Welt, nad 
bejtem Wiffen und Gemiffen; ohne Rüdfiht auf Erfolg 
oder gar auf Comfort. — Wenn die Welt fo fein muß, 
al3 fie eben ift, fo müffen auch die Reformatoren fo 
fein, wie fie find. -— Und wem der Wig und die Kraft 
fehlt, ein großer Held und Prophet zu fein, der fei ein 
Kleiner Reformator in feinem Fleinen Kreiſe. — ft aud) 
die Weltöfonomie im Großen und Allgemeinen, wie fie 
fein muß — fo ift fie doh nicht in allen Augen— 
bliden und in allen Narren und Schurken eine vernünf- 
tige und befte Welt; — und menn die Schulvernünftigfeit 
nicht mit der Sinnlichkeit im Kampfe bliebe, jo hätte auch 
die Welt- Vernunft längft Banquerutt gemadt. Man kann 
die Kritif und die reformatorifchen Gelüſte zu weit trei— 
ben; — aber Fritif und Kampf find der Welt und jeder 
günftig gewedten Perfönlichkeit jo nothwendig als Friede, 
Comfort und Toleranz. — Man joll zwar die Men— 
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hen, aber nit die Shändlihen Narren und 
die Schufte fo nehmen mie wir fie finden. Wir 
find alleſammt Narren und Schelme vor dem Weltgericht 
— aber auf Erden und im bejtimmten Fale muß doch 
ein Menjch iiber den andern zu Gericht fiten; — nicht 
weil er vor Gott befier ift, fondern meil der Inkulpat 
die menfchliche Ordnung verlett hat. 

Auch Mörder und Räuber brauchen und haben ein 
Spitbuben-Regulativ und eine Räuber-Ehre, alſo auch 
eine Spigbuben-Rritif und Moderie. Es muß ein Narr 
den andern pritfchen und hofmeiftern, oder es giebt Feine 
Gefchichte und feinen Spaß. — 

AM unfere gemachten Klugheiten geben nur einen 
perjünlihen Brofit. Die Welt-Defonomie ıft 
nicht nur die Summe der Fleinen Defonomien 
und Egoijtereien, fondern auch ein Generaliſirungs— 
Prozeß, welcher die Bruchtheilchen außgleiht und 
den Partifularismus befämpft. Für uns felbjt ift es be= 
quemer, wenn wir lebensflug find; der Geſellſchaft 
aber thun aud die unflugen, die übereilten und 
dummen Leute, die Narretheien und die Teufeleien 
noth; denn fie wecken Wis und Yeben, indem fie zur 
Gegenwehr nöthigen. 

Wo ein einträgliche8 Geſchäft zu Stande fommen 
fol, muß auch Einer dabei fein, der ſich iibervortheilen 
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läßt. Wir können Handel und Wandel, Wagen und Ge- 
winnen, Leben und Bewegung nicht ohne Leidenfchaften, 
ohne Unflugheiten und Uebereilungen denfen. Sobald alle 
Leute fein Flug, berechnend, geregelt und in allen Augen- 
bliden abgewogen find, jo kommt das Thun und Treiben 
in’3 Stoden, fo fehlt dem Yeben Blut und Impuls; fo 
verliert die Geſchichte Rhythmus und Natur, die Fluge Welt 
aber büßt Naivität und Entjchiedenheit ein. — Wenn wir 
nicht fammt und ſonders einjchlafen, wenn es noch Trieb 
und Drang, Herz und Mutterwig, wenn ed eine Natur- 
Gefhihte und einen Spaß, ein Gelächter unter den ge- 
bildeten Yeuten giebt, jo verdanken wir das wahrlich nicht 
den Yehren der Klugheit, den im Zick-Zack marjchirenden 
Nüdfihten und der endlojen Kleinmeifterei, jondern 
der Unklugheit, der Uebereilung der Yeidenjchaft und ihrer 
Augenblid3 =» Philojophiee Ueberall muß freilih eine 
Norm unjere Herzens-Impulſe und finnlihen Unregel— 
mäßigfeiten zügeln und vequliven; aber die ftrifte Norm 
allein maht uns zu widernatürlihen Automaten, ver: 
löſcht unjere natürlichen Impulſe, legt unjere bejten Wige 
lahm und fchematifirt unfer Gefühl. 

Bei Holerifchefrommen Menſchen, insbejondere 
bei zart organifirten Damen, welde troß ihres heftigen 
Temperaments chriſtlicher Sanftmuth befliffen find, rührt 
die Nervenſchwäche oftmals von verhaltnen Ohr: 


feigen her! Und berechtigte, zu rechter Zeit applizirte 
Ohrfeigen gehören auch zur fittlichen Yeben3-Ordnung 
und Lebens⸗Oekonomie. 

Es ift aber dafür geforgt, daß die Leidenfchaften ftär- 
fer bleiben al die Philofophie; — denn aus der Polari: 
tät von Natur und Geift allein gebärt fi) das Men- 
Ihenleben ewig neu — und wa3 wir Menjchen » Natur 
nennen, ijt an civilifirten Nationen bereit3 eine en 
vom Geifte alterirte Natur und Unnatur. 

Die Menjchen follen mweifer werden, aber nicht in 
allen Augenbliden herzlos weije jein; denn mit der voll: 
endeten Bernünftigkeit hätte die Poefie und Naturgefchichte 
ein Ende. — Wir lernen wenig aus der Weltgefchichte 
und Heil ung, daß wir nicht Alles lernen, denn jo machen 
wir die Prozeſſe unjerer Vorfahren durch und erhalten die 
Weltgeſchichte neu. 

Ich mill nicht, ich ſoll nicht mit einer ergrübelten 
Philofophie anferhalb des Lebens ftehn. — SH kann 
und muß ftellenmweife gegen den Strom jchwimmen und 
mic gleichwohl von der Yebenswelle tragen und werfen 
laffen. Wer dem Lebens-Rhythmus mwiderftrebt, 
den fchleudert er heraus oder zermalmt ihn. Beſſer 
und natürlicher, wir find traurig, fröhlich, böfe, gut, Fromm 
und gottlo8, flug und närrifch, wie das Yeben es fordert 
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und mit fi) bringt, al3 daß wir zu allen Situationen und 
Geſchichten eine fertige Chablone heranbringen. 

Lieber ein lebendiger Narr, al3 ein todter Bopanz, 
al3 der Automat einer fertigen Philofophie. Lieber ein 
Narr auf eigene Hand, als ein Narr nad der 
Chablone, der die Naturgefhichte verdirbt! 

So viel fteht erfahrungsmäßig feit: diefe Welt ıft 
feine der Ideen, fondern der Thatfahen; — Feine 
Welt der Schul-Wahrheit und Wiffenfchaft, der reinen 
Dernunft oder des fchulvernünftigen Rechtes, oder des 
Gemijjend und Gemüthes, fondern eine Weit der 
Berhältniffe, der Geldmadht, der Heeres-Macht, 
— ber Berftanded- Macht und jeder andern Macht; eine 
Welt des Herfommens, der Vorurtheile, der Formen, der 
Mode, des finnlichen Verftandes, des Mutterwites, des 
Amüſements. Und in den Augenbliden, mo die Selbft- 
fucht, der Ehrgeiz, die Peidenjchaften beſchworen find, mo 
die materiellen Bedrängniffe in's Spiel fommen, rollen 
fie. alle Grundfäge und jeden Berftand auf. — Die 
leiblihe Noth und die Leidenschaft find zulegt die 
Tyrannen, welche die idealen Mächte überwinden. Der 
Augenblid ift mächtiger als Zukunft und Bergangen- 
heit. Das Gelüfte oder die Wuth des Augenblid3 er— 
ftiden Gewiſſen und Gefühl, verlöfchen. Gedächtniß und 
Vernunft. — Die Leidenjchaft fährt in ihrer Befriedigung 
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zum finnlihen Himmel, bi3 die Nüdmwirfung und 
Neue den Sünder zur Hölle hinabjtößt — und auch da 
noch bleibt „die Rache ſüß.“ — So wenigitens ijt die 
Natur des Volkes — die Adams-Natur. 

Der Idealismus mit feinen Fdeen und Idealen it 
allerdings, aber nicht bei aden Gelegenheiten und 
an allen Lagen in feinem Rechte. — 

Auf die Ertafen und Beraufchungen, auf alle Schwung— 
haftigkeiten folgt immer wieder die uranfängliche Herzens: 
Enge, Indolenz und Bhilifterei. Niemand fann fid 
ehrlich, dauernd und durchweg befehren und bej- 
jern wollen, weil Niemand fein Jh gegen ein 
anderes Sch vertaufhen will; und dies ift ein mei: 
ſes, nothwendiges Geſetz der natürlichen Lebens-Oekonomie. 
Ohne dieſen phyſiſchen und geiftigen Egoismus würde 
5 im fteten Fluß und Metamorphojenjpiel des Yebens, 
feine Ruhepunkte, Feine Grundform, nichts Bofitives geben 
und feine Kerngeftalt; — fie liegt eben in der Liebe 
zum anerfhaffenen Selbſt. „Sek dir Perrücken 
auf von Millionen Loden, fe deinen Fuß auf ellenhohe 
Eoden, du bleibjt doch ewig, was du bift“ und bleibjt es 
auch troß der transcendentalen Gedanken- und Willens- 
traft; denn unferer trangcendenten Lebensart entjpricht auf 
die Dauer weder die finnliche Drganifation, noch das Ner- 
venſyſtem, noch der finnliche Verſtand, noch das Gemijjen 
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und Gemüth; — denn dieſes Gemüth will Religion, 
weil e8 die „Zranscendenz“ als einen furiofen 
Philoſophen-Troſt erkannt hat, — der für chriftliche 
Menſchen weder im Leben noch im Sterben ftichhaltig ift. 

Die vornehmſte Regel der Weisheit ijt die: feinen 
Begriff und feine dee zur ausſchließlichen 
leben3- Parole zu machen, auf feinem Princip zu reis 
ten, weder auf der Conjequenz, noch auf der Inconſequenz; 
nicht auf dem Idealismus nod auf dem Realismus, aljo 
ou nicht auf der Weisheit und auf der Lebensklugheit 
allein. In der großen Lebens-Oekonomie haben alle Ge— 
Ihichten, Begriffe und Pebensarten gleich viel zu bedeuten. 
In jeden Augenblid fteht das Leben ander und will 
anders gefaßt, bald mit Nüchternheit und bald mit Be— 
geifterung, gejpielt und bearbeitet jein. Was ift num gut 
und was iſt böje im ewigen Fluß und Durcheinander der 
Dinge? | 

Gut ift, was dauernd diejes Leben mehrt, aber auch 
das, was augenblidlih in die Lebensökonomie taugt. 
Wer einen Genius in fich verjpürt, hat audere Pflichten, 
als das große Publikum. — Daß nicht Alle nach der 
jelben Chablone handeln, ermöglicht eben den Reichthun 
des Lebens und jeine Poefie. Die Redensart: „wenn Alle 
jo dächten, jo handelten“ ijt Linfinn, gegenüber der That- 


jahe: Alle find nicht fo wie ich — — ich ſelbſt 
B. Goltz, Weltklugheit. J. 
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habe eben auf Grund meiner Organifation das 
Recht und die Beftimmung, meine Wejenheit, meine Or— 
ganiſation auszuleben, denn im Dichten und Denken 
de8 Genius befpiegelt fich die Menfchheit wie die Natur. 

— Was ift das Ziel der Gefellfchaft wie des Staat3? 
gewiß das Familienleben und durch daffelbe die Ent- 
wicklung und Conjervation der Bolks-Seele, — der Race— 
Eigenjchaften, der VBolfs - Individualität. — Und was ijt 
der Sinn und Zweck von allem Menfchenleben? Immer 
die Entwidlung, die Eriftenz diefes Lebens jelbft, welches 
fih am vollfommenften, nicht nur in feinen Helden und 
Neformatoren, feinen Dichtern und Denkern, jondern in 
all den Menjchen infarnirt, die in ihrer Haut und ohne 
gebildete Uniform geblieben find. 

Seder muß eine andere Lebens-Philoſophie haben. 
Der Matroſe kann feinen Kammerherrn-Katechismus, der 
Knecht Feine Edelmanns-Philofophie brauchen — Bauer: 
Wirthſchaft muß, wie der Bauer jagt: „koddern“; aber 
auf Herrenhöfen muß es biegen ober brechen. — Der 
Eine thut3 mit der Defonomie und Menage; der Andere 
mit Geld und Kraft. Diefer mit der Grobheit und 
Jener mit der Höflichkeit. Der Profeffor thut es mit der 
Sculflugheit und der Praftifus mit dem fimplen Men- 
jchenverftand und Mutterwig. Die Frauen erreichen das 
mit Tiften, was den bdreinfchlagenden Fäuſten der Manns— 
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leute entgeht. Wo man nicht darüber weg fann, da friecht 
man darunter weg. Wenn der Dieb den Kaftendedel 
nicht aufbrechen kann, jo jchlägt er den Boden ein oder 
nimmt den Kaften zuſammt dem Gelde mit. 

E3 giebt jo vielerlei Methoden, durch's Leben zu 
fommen, als e3 Leute giebt. — Diele Leute gehn lieber 
um den Berg, al3 über den Berg. Hansmwurft aß ich 
durch den Grüßberg, aber in der Wirklichkeit giebt’3 
Altenberge — Bücherberge — ganze Gebirge von 
Sorgen, Gedanken und Hinderniffen, mit denen fich’S nicht 
jo leicht, wie mit der Grüge im Mähren fertig werden 
läßt. — 

Es entjcheidet überall Liebhaberei. Beſſer find immer 
die ordinären, als die furiofen Methoden. — Feder 
braucht feine aparten Manöver und fein Handwerkszeug, 
Einer die Schraube und der Audere den Keil; — aber 
wenn man fein Solofünftler, fondern ein ordinärer Hand— 
werfer ift, jo ergiebt man fi) der Eitte wie der Zunft 
und arbeitet feinmal.mit der linfen Hanp. 

Der Katechismus gemeiner Lebensklugheit 
ift leicht formulirt: Sich nicht viel ſchämen und grämen 
— oder gar um die Geſellſchaft und ihre Intereſſen 
befümmern. — Jeden Affekt, jede Kraftäußerung und 
Dffenheit vermeiden, fich für nichts begeiftern oder ent— 
fcheiden, fondern hübfh-temporifiren; — fi) nicht vor 
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der Zeit in's Zeug fegen, fondern die Fagons, die Mafchinerie 
und andere Leute für fich arbeiten laſſen, fich blöde zur 
Arbeit und zu Opfern ftellen; den fchlimmen und unbe: 
quemen Dingen oder Verwicklungen, den Berpflichtungen 
und allen Gejchichten aus dem Wege gehn, die nicht3 ein- 
zubringen pflegen; — die Tafchen zufnöpfen, wenn die 
Nichten und Neffen zärtlich werden; — hübſch zahm blei- 
ben und ohne Enthufiasmus zu Werke gehn; — feine 
beftimmten Erklärungen oder Berjprechungen abgeben; — 
auf der Pauer liegen, wie die Kagen thun und der Maus 
den Kopf abbeigen, wenn der Sprung fiher ift; — allen 
Leuten fich jcheinbar zu Dienft ftellen, aber fobald reell 
geholfen werden joll, nicht bei Caſſe, frank oder nicht zu 
Haufe fein; — Alles gehn lafjen, wie e8 gehn will, aber 
den Schein annehmen, al3 ob man für die Tages- und 
Fortjchritt3- Parolen lebt; — die Menjchheit und die Hu— 
manität3-Phrafen im Munde abnügen — jedoch jeden 
armen Teufel für einen Taugenichts erklären, dem nicht 
zu helfen iſt; — Niemand in fein Herz und feinen Geld- 
Beutel bliden laſſen, — aber jeden denkbaren Profit wahr- 
nehmen und ſelbſt aus der Uebereilung, der Leidenjchaft, 
der Unerfahrenheit und Dummbeit des Nebenmenfchen 
einen ftillen und manierlihen Vortheil ziehen; — ein 
Egoift fein im honetten Fagon, jedoch die eigene Eitelfeit 
da fontroliren, wo fie blamiren und Schaden bringen 
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kann: Von alten Sündern iſt man eine ſo ſchmutzige 
Klugheit gewöhnt, empörend iſt ſie aber von jungen 
Leuten und doch lehrt die Erfahrung: daß ein junger 
Egoiſt noch abſcheulicher, daß er noch rückſichtsloſer und 
unbarmherziger, als ein alter Praktikus ſein kann, dem 
wenigſtens Vorſicht Zügel anlegt. 

Die erlaubten Lebens- und Klugheits-Regeln lauten 
in Kürze etwa ſo: Sei und handle, wie du von deinem 
Herzen und Gewiſſen gedrängt wirſt. — Experimen— 
tire weder mit Menſchen, noch mit Geſchäften; am wenige 
ften mit Grobheit oder Wortwig; denn du triffft Leicht 
auf Einen, der noch wigiger, dreifter und gröber ift. — . 
Künftle nicht an dir herum und bilde dir nicht der Diode 
zu Liebe, oder aus Eitelfeit Dinge ein, für die weder dein 
Genie noch deine Stellung ausreicht. 

Alles ſchickt fich nicht für Alle; weder find die Wiſ— 
jenfchaften noch die Künfte, nicht die ariftofratifchen, auch 
nicht die demofratifchen Lebensarten für Jeden gemacht. 
Das Machen ift überhaupt eine mißliche Lebensart und 
da8 Gemachtwerden ein Scandal. Die Welt und die 
Geſellſchaft können den am beften gebrauden, der feine 
Natur weder verlünftelt, noch verftellt oder übertreibt.. — 
Wer allzu perſönlich und originell if, wird ein Narr. 
Sci nicht zu gefhäftig und nicht zu läffig, nicht zu hitzig 
und nicht zu Fühl, nicht zu demüthig und nicht zu dreijt. 
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Fordere weder die Menfchen noch dein Schidjal heraus. 
— Aber wenn e3 gilt, wenn’3 fein muß, jo nimmt den 
Kampf tapfer uud gleihmüthig auf: denn e3 ift eine Mi- 
jerabilität um Menfchen, die feine Wehrkraft kennen, die 
nur tm Zretrade der Gewohnheit und Arbeit gehen, ihre 
Dittelmäßigkeit, ihre Proja und ihr Phlegma konſerviren. 
Ueberfied Schwächen und Narrheiten, aber bemäntle jie 
nicht. Falle Niemand mit deiner Weisheit und Wiſſen— 
haft, am wenigften aber mit deiner Kritik befchwerlich 
und mit deinem Rath. 

Denn mie die Leute organifirt find, müſſen fie ver- 
braucht werden, — falls fie nit Kriminal-Berbreder 
find. — Auch deine Untergebenen ſollſt du mit Nachficht, 
Billigfeit und Humanität behandeln, aber deine Finder 
darfſt du nicht ganz fo Laffen, wie e3 ihnen oder dir felbit 
bequem ift und mie fie find. Denn die Kinder gehören 
nicht allein den Eltern, ſondern ſich ſelbſt, der Gefellichaft, 
der Gefchichte und den Staat. — Ueber den Charakter 
der Menſchen merfe dies: Es giebt wenig Perſonen, die 
durhmeg ſchlecht oder mürrifch und fimpel find; eg tft 
nicht unrichtiger, nicht8 ungerechter, als der Schluß 
von einer Eigenfhaft auf die andere. Die gröb- 
jten, die trägften, die fimpelften Menjchen Fünnen, wenn 
die Fluth kömmt, wenn ihre Impulſe und liebensmürdigen 
Augenblide da find, und fobald ihre Talente Spielraum 


finden: gejcheut, thätig, delifat und richtige Menjchen 
fein. Es giebt in jedem Menjhen vielerlei, 
Geifter und Antriebe, die bei gewifjen Gelegenheiten 
zum Borfchein fommen, genügt und ftudirt fein wollen. 
Der Menſch ift ein muſikaliſches Inftrument, auf dem man 
aus verfhiedenen Ton- und Taftarten jpielen fann, 
wenn es gejtimmt it, und felbit eine Baufe nimnıt 
Stimmung an. Es giebt Orgeln und Dudelfäde, Baß- 
Pojaunen und Pifoloflöten, Blas- und Streich-Inſtru— 
mente, fchmetternde Trompeten und tonlofe Klaviere, — 
Es fommt darauf an, daß man mit ihnen Bejcheid weiß, 
dag man die Harfen nicht mit den Fidelbogen geigt und 
die Violinen nicht mit den Fingern ſpielt. — Man muß 
auch nicht haftig den Meifter machen wollen. Aus jeder 
Mafchinerie und Chablone entbindet fich endlich Freiheit 
und Geift. Ein dummer und fauler Junge wird zur 
Mufif herangeprügelt und findet ſich zulegt als Virtuos. 

Lebe mäßig, treibe Defonomie, nit nur im 
Eſſen und Trinken, fondern auch im Dichten und Denken, 
wenn du Profejjion davon machſt, — ſprich nicht zu viel, 
am wenigſten tiber deine Sympathien und Antipathien — 
deun Tauſende theilen fie nicht. 

Dhne Pebeng-Defonomie ift auf diefer Erde 
feine Geſundheit, weder des Yeibes noch der Seele; — 
fein Friede, feine Harmonie, weder Tugend, noch Weisheit 
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und Glückſeligkeit. Man lehrt dergleichen nicht, weil die 
Vehre befolgt wird, — fondern, damit man’3 gejagt hat. 
Unfere Worte trägt der Wind davon, zumeilen faſſen fie 
Wurzel im Felfenfpalt und tragen doc) eine Frucht. 

Zur gebotenen Lebensklugheit gehört ſicherlich: daß 
wir nit ohne Noth laut denfen, nicht bei allen 
Gelegenheiten Wahrheiten proflamiren, die Niemand hören 
und nugen will oder richtig verjteht; — daß mir nicht 
Lebensarten etabliren, denen weder unfer Rang und Stand, 
noch unfer Geld und unfer Wis gewachfen ift; daß mir 
unjere Eitelfeit und Leidenſchaft Fontrolliren und unjere 
Schwächen nicht bloßftellen; daß wir feine Befenntnifje 
a la Roufjeau vor Perfonen machen, welche in folcher 
Wahrheitsliebe mit Recht nur Eitelfeit und Schamlogfifeit 
erjehn. 
| Das Unflugfte, das Waglichfte, was wir thun 
fönnen, ift: daß wir mit Menfchen, die uns nicht durd) 
einen längeren Berfehr befannt find, lebenslänglicde 
intime Verhältnijje eingehen, — daß mir dieſel— 
ben plötzlich machen wollen, ftatt fie langjam und natür- 
lihermaßen wachſen und reifen zu laffen, nachdem fie jich 
natürlicyermaßen und von jelbjt angewurzelt haben. 

Aus gelegentlichen Beſuchen oder oberflählichen Ge— 
Ihäfts-Berfehr lernen wir unmöglih einen Menjchen jo 
abgründlich fennen, daß mir ihm zum Gejchäfts- Motive 
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oder gar zum CEchwieger-Sohn und zum Pflege-Sohn 
adoptiren. 

Alte Menſchen dürfen fic) vollends nicht auf gut 
Glück zufammen thun, denn fie find bei aller fcheinbaren 
Aehnlichfeit ninnnermehr jo wahlverwandt, daß fie zuſam— 
men effen, trinken und jchlafen und fneipen oder Reijen 
machen fünnen. — „Zreu und Glauben“ find eine 
löblihe Gemüth3-Eigenjchaft, aber die Gemüthlidyfeit 
bat in diefer Welt der Täuſchungen, der Metamorphojen 
und der Proja noch immer ſchlechte Geſchäfte gemadıt. 

Eine uralte Regel jagt uns, daß man zu efjen oder 
zu ſprechen und zu trinken aufhören muß, wenn’ nod) 
Ihmedt und gefällt. — Der Sag von Maße und von 
der Defonomie gilt in der mioralifchen wie in der phyſi— 
ihen Welt. 

Die Leute lafjen fich lange ziehn und jpannen, aber 
niht überfpannen, und wenn's gejchieht, kommt die 
Neaction — fie jchnellen zurück wie Gummi-Elajti- 
fum. Nur der Bauer jchlägt zweimal auf diefelbe Stelle. 
— Auch bei Freunden bleibt man nicht über acht und 
vierzehn Tage auf Beſuch, zumal wenn man mit der gaus 
zen Familie bei einem fetten Amtmann auf Grajung ift. 
— Und wenn man einmal Abjchied genommen und einge- 
padt hat, padt man nicht wieder aus. Wenn die Yeute 
einmal mit unferen Anjprücen an ihre Freundſchaft, 
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Opferfreudigkeit oder Bewunderung fertig geworden ſind, 
ſo wollen ſie nichts weiter von uns wiſſen. 

Ein Jubilar iſt dieſerhalb nach vollbrachtem Jubi— 
läums-Spectakel ein todter Mann. Er hat feine Lor— 
beeren, Lieder und Toafte dahingenommen und fol adge- 
than jein. 

Eben am Orte, wo mir als Gäjte, Vorleſer, als 
Künftler :c. die Leute zu einen Enthuſiasmus ſtimulirt 
haben, dürfen wir am wenigften bald wiederkommen, denn 
den größtmöglichiten Erregungen folgt nach dem Geſetz 
der Reaction: die Ausnüchterung und Kritif. — Es ift dei 
Verſtandsmenſchen unbehaglich und unbequem, daß fie ihrem 
Grundfag, ihrer Grundneigung ungetreu geworden find, 
daß fie vom Strome der Begeifterung fortgeriffen wurden. 
Die große Mafje will nur dann bewundern, wenn Be— 
munderung fürmlih Styl, Mode und Religion geworden 
it. Man ſchämt fich, fobald man fi) von einem unbe- 
titelten, wo möglich von einem objfuren und armen Teu— 
fel zum Enthufiasmus hinreißen ließ; wenn derfelbe auc) 
ein Öenie oder großes Talent ift. — Denn Winkel-Genies 
und Lumpe jind Gefchwifterfinder und das iſt, um die 
Wahrheit zu fagen, in der Regel wahrjcheinlid und wahr. 

Nach jeder Vorlefung gleicht das Publikum einer zu 
Schaum gepeitfchten Eiweißmaffe, die zu zerfließen beginnt. 
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Die Leute können leichter Alles aushalten, als eine Ge— 
dankenanſtrengung oder gar eine Begeiſterung. 

Man muß den hochzuverehrenden Honoratioren immer 
wieder kalt Waſſer auf den Kopf gießen, wenn ihnen nicht 
Ihlimm werden fol. Zulegt kommt doch der moralifche 
Kakenjammer, und die Leute rächen fih dann an der 
oftroyirten Beraufhung, durch biffige Krittelei. 

Wenn wir und allein an Theorie und Eha- 
vafter halten, jo ziehn wir vom günftigen Zufall kei— 
nen Profit, jo vertrodnet uns der Mutterwig und das 
bischen Natur, welches der Schulwitz und die Theorie 
übrig gelaffen haben; fo fehren uns Poefie und Romans 
tif den Rüden, und überliefern uns der Chablonen- 
Macherei, der Pedanterie. E3 ift einmal fo: Schul: 
Vernunft, Charakter-Confequenz und Methode verurfachen 
dem Menſchen ein fteifes Genid und die Verfalität, die 
Bieljeitigfeit, die Elafticität machen aus ihm ein ſchwan— 
fe3 Rohr, wenn nit gar einen Narren und Schuft. 
— Die Kunft bleibt immer die, zu fühlen: wann, wo 
und mwie viel der Natur und der Vernunft, den 
Umftänden und dem Princip, der Form und der 
Divination Raum gegeben werden muß. — Aber 
e3 bleibt leider bei der Phrafe; denn dem Wiſſenden 
fehlt die Bildkraft, der Inſtinkt, die Willenskraft, die 
That und den Praftifanten gebricht die hehre Begeifterung, 
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der ideale Verſtaud und der große Styl, welchen allein 
die Begeifterung und die dee producirt. — 

Auh im Menfchen iſt Ebbe und Fluth; — und 
wenn die Waller des Lebens kommen, jo fpülen jie uns 
vom Erden = Staube rein. Der Menſch muß aljo feine 
Arbeiten und Projekte mehr nad den natürlichen al3 nad) 
angebildeten Kräften, mehr nad) dem Mutterwig und 
feinem Genius, als nah Schul» und Welt-Marimen ein- 
richten, denn die Natur hilft grümndlicher, als die Methode. 
Die Fluth allein macht unſer Lebens-Schifflein flott, 
mern e3 auf dem Sande fist — und diefe Fluth kommt 
nicht mit den Berjtande, jondern mit der Yeidenjchaft und 
DBegeifterung. — Der Berftand ift freilich das Steuer— 
Auder, aber das Steuern und die Kunſt des Segeln 
hat zur Borausfegung den Wind. — Man fühlt e8 jo 
vielen Syſtemen, Gefchäftigfeiten, Reformen und Projekten, 
jo vielen Kunſt- und Dicht: Werfen und was am traurig: 
jten, am widernatürlichiten ift; man fühlt es jo vielen 
gebildeten Heirathen an: daß fie in der Ebbe, daß 
jie auf der Sandbanf und bei Windftille, d. h. ohne Herz- 
blut, ohne Divination, ohne Yiebe und Yeidenfchaft, ohne 
Natur gemacht find. 

Man follte meinen, daß mit der Klugheit auch der 
glüdliche Erfolg verbunden jet. Die Erfahrung aber lehrt 
e3 anders — dem jugendlichen Unverftande, dem leichten 


Sinn der Jugend, dem fedlichen Jugendmuth und Ueber: 
muth verbündet fich nicht felten das Glüd, während es 
dem alten Menfchen eben darum den Rüden kehrt, weil 
er nicht3 wagt. 

Mit Hundert Stunden Nachdeunken, jagt das ſpaniſche 
Sprüdhmort, wird fein Maravedi bezahlt — und wenn 
der Fuge alte Menſch hundert Tage hin und her grübelt, 
wenn er taufendinal das „Für und Wider“ einer Sache 
abmwägt, jo kommt er immer mehr in das Yabyrinth hin— 
ein, aber Feinmal heraus. — Des Lebens Prozeß, die 
Zufunft, die Gefhäfts - Chancen laſſen fich einmal nicht 
a priori fonftruiren, — Alle Regeln haben ihre Ausnah 
men, in alle Gefege jpielen fördernde und hinderliche Zus 
fälligfeiten hinein, mit denen es der Practifus wagen muß, 
wenn er etwas gewinnen will. — Jeder unrechte Anfang 
leitet den richtigen ein. Die Nähterin trifft das Nadelöhr 
nicht immer zum erftenmal; aber es iſt eben der Fehler 
der allzu vorfichtigen alten Peute, daß fie von vorn her: 
ein auch den Fleinjten Fehler vermeiden wollen. — Ein 
teder Griff in das Leben kann freilich den Arm zerjchmet: 
tern, aber das Leben ift ja nicht überall eine Mühle und 
ein NRäderwerf. Die Lebens: Wafjer fordern einen 
Schwimmer. — Wer aber fhwimmen will, darf nicht 
wafferfcheu fein. Wer indeß den Kanıpf mit den Wogen 
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wagt, der erfährt fogleich, daß ihn das Waffer hebt und 
trägt. — 

Zur Lebensweisheit gehört, daß man zwar mehr auf 
feine ehrliche Arbeit al3 auf Glüdsfälligfeiten baut; nichts— 
dejtomweniger bleibt e8 Raifon, auch dem Glüde die 
Hand zu bieten, und etwaß von der Gunſt des 
Zufall3 zu erwarten. 

Die BZufälligfeiten führen Berwidlungen herbei und 
löjen fie auch wiederum. — 

Ein alter Kutſcher fucht die Peitſchenſchnur nicht in 
dem Augenblid von dem Sielenftrang loSzuzerren, wo fie 
fi) mit demfelben verheddert hat, jondern er wartet eine 
halbe Minute, wo fie ſich dann von jelbft loszumideln 
pflegt. — Es ſchieben fich unaufhörlich Zufälligkeiten zwi— 
ſchen Urſache und Wirkung ein, und die Lebens-Praxis iſt 
es, welche dieſe Eventualitäten auszunützen weiß. Es 
giebt auf den Waſſern des Lebens immer Wind, den man 
in die Segel fangen kann und man ſegelt, wenn man ge— 
ſchickt iſt, auch mit konträrem Winde, — das iſt der prak— 
tiſche Witz. 

Jeder Entartung iſt eine Heil- und Bildkraft, jedem Un— 
fall eine Glücksfälligkeit, jedem Nachtheil ein Vortheil, 
jedem Nothſtande ein natürliches Hilfsmittel beigegeben. 
Die Quellen füllen über Nacht den leergeſchöpften Brun— 
nen und die Waſſer des Lebens verſiegen auch beim Miß— 
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brauche nicht fobald. Was der Tag an Kräften vernugt 
hat, reftaurirt die Nacht; — was die Leidenfchaften ver— 
wirren und verbrechen, fühnt doch zulegt die Neue und 
dad Gewiſſen, regulirt die Vernunft nach dem heiligen 
Gejeg der Reaction. Närrifcher, wie närrifch, und 
ſchlechter, wie ſchlecht, oder jchöner und wahrer, mie jchön 
und wahr ift und wird nichts auf der Welt. 

Der Tollhäusler hat neben feiner Tollheit noch ein 
vernünftiges Bemußtjein derjelben, wie davon, daß und 
warum er im Tollhauſe ift. 

Lüge, Krankheit und Blödfinn zeigen immer nod) 
einen heilen Punkt, ein Organ, in welchen noch Wahr- 
heit, Gefundheit und Menfchenyerftand tagt. „Ein Menſch 
in feinem dunfeln Drange ift ſich des Nechten noch 
bewußt." — Wenn man aber manden Aerzten, Theologen 
und Moraliften glauben wollte, jo wäre man ohne Bil— 
dung oder ohne Medizin und Theologie feinen Augenblid 
jeine8 Lebens, jeine8 Verſtandes, feines Wiffens und 
Gewiſſens fiher, — fo wäre die Welt Tängft aus den 
Leim, aber die Natur tritt überall für die Mängel der 
Schule ein. E3 ift nicht jo gefährlih und fo fchlimm, 
als es die fpikfindigen Anatomen machen; das gefunde 
Leben befiegt die Krankheit, die natürliche Bildfraft ſtößt 
den Brand ab, — Splitter und Kugeln ſchwären aus 
dem Fleiſch. Jede Bermwidlung und Sünde findet ihre 
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natürliche Löſung. Jede Dummheit hat ihren Vortheil 
und ihren Segen; jede Unwiſſenheit ihre praktiſchen Hand— 
griffe und Pfiffe. — Jede Gedankenloſigkeit und Naivität 
ihren göttlichen Inſtinkt, die Klugen zerarbeiten und zer— 
rudern ſich und für die Dummen ſorgt die Natur und 
das Glück. 

| E3 ijt ein unergründliches Myſterium: wie weit man 
mit feinem Erdenwig gejchäftig fein, und mie weit man 
fich gehn laſſen, d. h. jeinem Genius, feinem Herzen 
vertrauen fol. Das Herz ift ein trogig und verzagtes, 
ein wetterwendijches Ding: aber ohne Natur fehlt dem 
Scifflein, das fid der Verſtand gezimmert, Waſſer 
und Wind. Unfere Pflichten, Tugenden und Kräfte find 
im ftetigen Widerfpruh untereinander. *Die Ideale 
verderben den Verſtand und dieſer Verſtand verdirbt 
Glaube, Liebe, Begeijterung, Illuſion und Glüdjeligkeit. 
In der Jugend täufcht uns die Sinnlichkeit und im Alter 
der Berftand. — Die Praris verliert id) zulegt in die 
Praktiken, und die Theorie läuft auf den Sand. Wer 
den Idealen nachträumt, nimmt Puftfpiegelungen für Waj- 
jerquellen und Dafen, und mer gar feine Poefie aufkom— 
nen läßt, verdurftet mitten im Waſſer und darbt im 
Ueberfluß, weil ihm eben Einbildungsfraft gebriht. Man 
fann ſich wohl leicht genug eine Klugheit: und Umgangs» 
Politif und ein Tugend-Syſtem präpariven, riskirt aber, 
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felbft bei der erlaubten Klugheit, bei dem reinften Tugend 
Nigorismus ein Malheur: mit dem angebornen Cha: 
vacter, mit dem Herzen, mit der natürlichen Liebenswür— 
digfett. Wer ſich auf Philojophie oder auf Praftifen fol- 
cher und folcher Art legt: auf den legen fich die beſchwor— 
nen und die inhibirten Prozeſſe wieder, und wo bleibt bei 
diefen Machwerfigfeiten, Gejchäftigfeiten, Abfichtlichfeiten 
und ftimulirten Willenskräften die natürliche Bildfraft, 
die Naivität, die Majejtät der Yeidenjchaft, der Prozeß 
und die Geſchichte dev Natur, — der göttliche Inſtinkt, 
die Yiebe und die Herzens: Divination! 

Es mag Hug jein, zu temporifiven, zu balanciren 
ſich paſſiv zu verhalten, fich mit Palliativ-Meitteln zu hel— 
fen; — nur die nächſten Verlegenheiten zu bejeitigen, auf 
die Symptone zu kuriren, den Augenblid wahrzunehmen 
und ihn: zu leben, und wo man nicht drüber weg ftci- 
gen kann, unten durchzukriechen. — 

Aber all dieje Flugen, für eine gewifje Zeit wirkjamen 
Manöver ruiniven unferen Charakter, unjere Würde und 
Willen3-Energie. — Mit der expeftativen und paſſiven 
Lebensart verjchlingen und vermirren fich die Verhältnifie, 
wuchert das Unfraut im Weizen. 

Was Du thun willft, das thue bald, und wenn Du 
den Knoten nicht Löfen kannſt, jo iſt's bejjer, Dir durch: 
Ichneideft ihn mit Aleranders Schwert, false Du fen 

B. Golg, Weltklugbeit. 1. 3 
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prädeſtinirter Diplomat biſt; denn letztlich iſt's geſcheut, 
keine Lebensart und kein Mannöver erzwingen zu wollen, 
dem unſere Natur, unſere Begabung und Gewohnheit 
widerſtrebt. — 

Niemand erweitere ſein Geſchick, indem er die 
Heimath, die Bildungsſtufe, den Stand, den alten 
Glauben und die alte Lebensart verläßt. 

Ein tüchtiger und thätiger Mann kann nichts miß— 
licheres thun, als ſein Geſchäft, ſeine regelmäßige Arbeit 
verlaſſen, um von einem ererbten oder gewonnenen 
Vermögen allein ſein Daſein zu friſten. Er trennt 
dann die Gegenwart von der Vergangenheit los, er ſäku— 
lariſirt ſeine Biographie. Privatiſiren iſt eine höchſt 
bedenkliche und zweideutige Lebensart. — Wer ſich nicht 
in ſolchem Verhältniß als Dichter und Denker ꝛc. 
rechtfertigt: proſtituirt ſich unbedingt; denn es ſoll Feder 
in Amt und Pflicht, in Arbeit und Sorge ſtehn, und keiner 
ſich denjenigen Thätigkeiten, Formen, Bedingungen und Opfern 
entziehn, durch welche die Gefellfchaft als jolche befteht. 
Ein rüftiger Mann, der auf Xorbeeren liegen bleibt, 
macht fie zum Dünger. WPrivatifiren ift nicht nur die 
Einleitung zum Müßiggang, fondern zu taufend Narr: 
heiten und Experimenten, denen der ehrliche Arbeiter ent— 
zogen ift. 

Der Geift muß eine geregelte, an bejtimmte Gefchäfte 
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gebundene Sorge haben, ohne Sorge und Arbeit bil— 
det ſich kein Charakter und kein Styl. Ohne Sorge fehlt 
der Ballaſt für das Lebensſchiff, der Zuſammenhang mit 
der Geſellſchaft, die Sympathie für ſie, und kein Ehren— 
mann widmet uns einen ehrlichen Reſpekt. Nur um einen 
feſten Kern legen ſich Lebenskreiſe, wie Jahresringe 
um einen erſten Keim und Schoß — den ſittlichen Kern 
giebt aber nur der beſtimmte feſtgehaltene Lebensberuf. 

Es iſt eine allbekannte Thatſache, daß Perſonen, die 
eine langgewohnte Thätigkeit aufgeben, ihre Lebhaftigkeit, 
ihren Witz, ihre Zufriedenheit, ihre Selbſtachtung und vor 
der Zeit ihr Leben einbüßen, weil ihnen die Verbindung 
mit dem Thun und Treiben der Mitmenſchen gebricht. 

Nur Sorgen und Arbeiten, große Ideen und Im— 
pulſe, große Freuden und Leiden tragen uns über die 
tauſend Verhäcklungen, Verwirrungen, Verwicklungen und 
Miſeren des Werktaglebens hinweg. 

Wer alle Verſchlingungen vermeiden, alle Knötchen 
aufknüpfen will, ſich alle Regentropfen vom Leibe fechten, 
alle Mückenſtiche pariren, alle Narrheiten abſtrafen oder 
kuriren will, wird felbft der größte Narr. — „Immer 
frifh den muntern Trott in's Leben hinein, ftolpern wir 
gleich über Stod und Stein.“ 

Nur keine Verhedderungen, feine Mifrologie, feine 
Kleinigfeit3-Rrämerei. Lieber eine große Scheere genom— 
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men und alle Fafern fortgefhnitten, aber nit Charpie 
gezupft, wo Leinwand getheert werden ſoll. — Xieber in 
die Eee, in's große Wafjer, als in einen Sumpf, wo 
man nicht gehen, auch nicht ſchwimmen kann. Beſſer als 
Windftille, ift Sturm. — Wenn das Eis losgeht, nimmt 
es die Brüden fort, aber es macht die Schiffe frei, und 
wenn das Schifflein ſchwimmt, macht es ſich ſchon von 
Ceetang oder von Entenflott los. Wer fi) nit zum 
großen Lebensſtyl entjchliegen Kann, geht im Philiſter— 
Genre, in Kirhthurms-Debatten, in den Alltags-Miſeren 
unter. Aber der große Yebenzftyl darf nicht jo verjtanden 
werden, daß ſich z. B. ein GutSbefiger ein großes Omni— 
busjchloß erbaut; denn der große Bauftyl pflegt die 
Säfte anzuziehn und. den Befiger zu einem Gaftwirth 
zu machen, der feine Rechnungen jchreiben darf. 

Tie Grundneigung dev welttlugen Praftifanten und 
Diplomaten iſt das Balanciren, die zweideutige und viel- 
deutige Lebensart. — Eie ruinirt aber den fittlihen Cha- 
vacter, den Lebens-Rhythmus, den Mann und feine Kraft. 

Mögen Dinge und Berhältniffe immerhin die und 
das, mögen fie flüffig und feſt, mögen fie augenblidlich 
gemwijjen Dingen gegenüber das Entgegengefeßte ihrer or= 
dentlihen Natur fein, jo muß der Menjch doch willen: 
taß dieſe natürliche Wetterwendigfeit und Diannigfaltigfeit 
in unferem Geiſte zur Einheit und Stabilität fommen, 


daß die Relationen in einem „Abjoluten” aufzulöfen find; 
dag dies Abjolute in der Neligion erworben wird — 
und daß in diefer der General-Nenner für die irdischen 
Bruchtheilchen enthalten ift. Wer fi den Meta- 
morphoſen der Sinnlichkeit gar nicht mwiderjegt, wer ihnen 
zu Liebe elaftifch und wetterwendig wird, wer feine Grund— 
fäge und Sinnesweife den Naturgefchichten andauernd affo- 
modirt, mer Dinge und Menfchen ganz jo nimmt, wie er 
fie zufällig findet, und keinmal die Leute oder fich felbit 
auf den Weg und zu dem Ziele treibt, die und Ehre und 
Gewiſſen einzuhalten gebieten: der bleibt mit aller Boefie, 
mit aller Braris und Lebensklugheit, mit aller 
liebenswürdigen Affommodation eincharafterlofer Narr. 
Nicht nur die Zeiten der deutſchen Schmach, jondern aud) 
die der deutjchen Erhebung, haben zur Genüge bewie— 
jen, zu welchen Irrſalen und Nichtswürdigfeiten das Tem: 
porifiren, das charafterlofe Erperimentiven, Laviren, Di- 
plomatifiren und der pajfive Widerftand führt, und melde 
unberechenbare Bortheile der Theil in jeinen Beſitz bringt, 
welcher ſich zum Angriff, zur Entjchiedenheit und zu durch— 
greifenden Maßregeln entjchließt. Wer als Feldherr und 
Diplomat, al3 Hausvater, Regent und Pädagog: mit Lies 
benswürdigfeit, Gewandtheit und Verzögerungsfünften allein 
zum Biele gelangen will, ſieht fich letztlich zu gedoppelter 
Strenge gezwungen. — Das Yeben ift ernit, die Menſchen 
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find von Natur metterwendig und träge; dad dümmite 
Eubjeft ift zu Liften, Praftifen und Frechheiten ge— 
neigt; wer alfo nicht Kraft und Grundfäglichkeit zeigt, 
wird der Narr der Dinge, wie Napoleon von Yafayette 
gejagt hat. | 


1. 
a. Die Schule des Lebens. - | 


Es ift fo viel von der Schule des Lebens die 
Nede, dag von diefer unlehrbaren Wiffenfchaft etwas aus— 
zuplaudern lohnt, zumal, wenn man fie mit Rand— 
Gloſſen begleiten will. Die Lebenslehren laſſen fi in 
feine ftrifte Ordnung bringen; alfo gebe ich diefelben bunt 
durcheinander zum Beften, wie folgt. 

Man muß den Leuten dienen, um fie fich felbit 
dienftbar zu machen. — Man muß fi durch reelle Lei— 
ftungen und Tugenden unentbehrlih zu machen verjtehen. 
— Wir dürfen nicht merken laſſen, daß uns Unrecht ge- 
Ichieht, oder es andernfall® nicht leiden. — 

Die Leute ertragen jam Mitmenjchen feine aparte 
Lebens⸗Art, feine zur Schau getragene Ueberlegenheit und 
Driginalität; feine Anfprüche, die nit duch Macht, Geld 


— 40 — 


und Berdienſt, oder durch Titel, Rang und Stand reali- 
firt werden. — Wer Wig und Bildung über feine Stel: 
lung und fein Ant hinaus geltend macht, iſt ein großer 
Thor. Die Form will ganz jo berüdfichtigt jein, wie 
das Weſen — Schlechtigkeiten werden leichter als Form— 
fehler und Refpeftwidrigkfeiten überjehen. Der Borge- 
jeste will dem Untergebenen um eine Kopfgröße über- 
legen bleiben. Es ijt eine Kluft befeftigt zwijchen den 
Helden des Romans und den Leuten dev Wirklichkeit. 

Die Menjchen bleiben ein Gemiſch von böjen und 
guten Elementen und zwar in ſolcher Weije, daß die Tu- 
genden jehr oft aus den Schwächen und diefe aus jenen 
hervorgehen; 3. B. Liebenswürdigkeit aus Charakterſchwäche, 
und Charafter = — aus Herzenshärte und Unliebens— 
würdigkeit. — 

Die Geſellſchaft wird weniger von einem über- 
fegenen Geifte, ald vom Mechanismus, von der Gewohn— 
heit, von Borurtheil und von der Mode beherrjht. Die 
Feen dringen erft dann in die Majjen ein, wenn jie den 
herrfchenden Leidenſchaften Vorſchub leiſten, aljo Tages— 
Parolen und Stichworte geworden ſind. — 

Das Spiel der Zufälligkeiten macht alle Be— 
rechnungen zu Schanden. Es treten immer Dinge zwi— 
ſchen Urſache und Wirkung und modifiziren das natürliche 
Reſultat. 
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E3 gilt, auf einem beftinnmten PBunfte mit Einſei— 
tigfeit thätig, gefcheut und ausdauernd zu fein; denn nur 
un einen feiten Kern, um Fleinfte, mit PVirtuofität be— 
herrichte Kreife muchert das Peben und der Wuchs. Es 
fommt auf den Anknüpfungspunft im Guten, wie im Bö— 
jen an. — Bon der Peripherie jpringt man nicht in's 
Centrum, aber ein organifcher Punkt, ein Herzengcentrum 
dehnt fi zur Welt-Peripherie. — 

Es fommt in der Praxis auf Gelegenheit3-Macheret 
mit Controle an — d. h. mit Fefthalten einer dee, eines 
Zweckes. — Die Meiften verlieren in der Praxis die Ge— 
neral⸗Idee; die Berhältniffe wachſen ihnen über den Kopf; 
fie laſſen ſich durch, augenblidliches Glück zu Unterneh- 
mungen und Yebensarten verführen, die fie mit ihrem 
Witz nicht beherrfchen. Kein Gefchäft ift jolide und ren— 
tabel, welche8 man nicht flar überfieht, nicht gründ= 
lich verfteht und nicht in der Hand behält. Kein Ge- 
ſchäfts-Gehülfe theilt unfere Sorgen, der nicht unfern 
Profit theilen darf und auch ein jolcher verläßt fi auf 
den Compagnon. — | 

Die Menfchen jind jehr verjchieden und fehr gleich). 
Keiner ganz ehrlich und feiner durch und durch ein Schuft. 
Jeder muß auf feine Weije behandelt und genutt werden. 
Der Hartherzige, der Pedant oder Knauſer kann zumeilen 
liberal und freigebig fein. Ebenfo zeigt fi der Ber: 
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ſchwender, der Piebensmwürdige und Liberale nicht jelten 
als ein Knider und Tyrann. Das find dann die Rüdjchläge 
de3 Extrems im Naturell. Die tieffte Menſchenkenntniß 
fängt bei den fogenannter Widerfprüchen an; denn fie find 
nur die Gegenfäge und das Agens der Perfönlichkeit. — 
Die verfimpelten Leute haben ihre lichten Augenblide, und 
die Gefcheuten ihr Borneo. — Es müſſen bei allen Un- 
ternehmungen Reaftionen, Berfhlingungen, Zufällig: 
feiten und Illuſionen in Rechnung genommen werden. 
Wind, Wetter und menfchliche Wetterwendigfeit ſpielen 
überall in unfere Unternehmungen hinein. Ein gute3 
Frühftüd muß dem Witz, der Courage und den Hu— 
moren nahhelfen; — denn der Geift braucht einen Leib; 
— und der mit Sinnlichfeit verjchmolzene Geijt, der 
Derftand ift e8 au, welcher Formen, Ehablonen und 
Manöver erfinnt. — Handhaben, Hebel, Winden, Schraus 
ben und Seile jpielen in den Gefchäften, Praftifen, Po- 
litifen und Machinationen eine ebenfo wichtige Rolle, als 
in der Maſchinerie. Ein ruffiihe® Muß ift der für- 
zefte Unterriht. Ein Etüd Kupfer ftellt fih dumm zum 
Hammer; aber in einem Supferhammer ftedt Ueberre— 
dungsfraft. Das Metall läßt fich breit und Hohl fchlagen, 
bis e3 ein Kefjel geworden ift, der fogar auf dem. Wafler 
ſchwimmt. Ganz fo hübſch ſchwimmen die Leute auf den 
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Waſſern des Lebens, nachdem ſie breit und hohl geſchla— 
gen ſind. — 

Man bleibt mit aller Bildung und ſelbſt mit allem 
guten Gewiſſen in dieſer Welt der materiellen Mächte und 
Verhältniſſe ein Lump, wenn man kein Geld erwirbt und 
keine Formen beherrſcht; denn alle Aeußerlichkeiten werden 
eine Innerlichkeit und Weſenheit. — 

Es hilft nichts, daß man allgemeinen Verſtand 
und allgemeine Bildung beſitzt. — Uns muß eben die 
Sorte von ſchlagfertigem Berftande zu Gebote 
ftehen, die eine Augenblid3 und gewifjen Leuten gegenüber 
nothwendig if. — 

Der Jude und der jüdifche Ehrift Fennt nur den 
Augenblid3-Berftand, den ifolirten, partifulären 
Wig; mit demjelben Löft er fein Objekt vom allge- 
meinen Intereſſe los, und fiegt über alle Theorie. 
— Denn er weiß, daß die Welt in jedem Augenblid eine 
andere ift — und von einem unfichtbaren Agens ab- 
hängt, welches nur der Inſtinkt des Routiniers zu 
wittern vermag. — Daß eben diefen Eugen Praftifanten: 
die Welt wie eine Mofaif zerbrödelt; daß fie ihnen bei 
ſchwerem Schidjal wie ein chaotiſches Durcheinander von 
Bruchtheilen erfcheint, denen der Generalnenner fehlt, das 
fteht freilich auf einem anderen Blatt. — Die Gejellihaft 
ift eine mittelmäßige Welt, in welder das Genie 
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ſehr Vieles durch Ertravaganz, durch Anlauf, Kraftauf— 
wand und Geſchäftigkeit überſpannt und verdirbt. — Be— 
quemlichkeit, Ruhe, Regelmäßigkeit, Gewohnheit und Ma— 
ſchinerie iſt die Lebensbedingung der Maſſen. Der 
Kluge, der Bauer, wartet Zeit und Gelegenheit ab; — 
pendelt und paßt, läuft Geſchichten und Menſchen nicht 
entgegen, ſondern läßt ſie ruhig herankommen; macht keine 
Offerten und giebt nichts zu Protokoll; auch das nicht, 
daß er nichts erklärt; denn er verſpürt richtig in jeder 
Erklärung einen Strick um den Hals. — Die Studirten, 
die Ideologen verſtehen nichts aus der Mitte zu greifen, 
vom nichts Ganzen loszupräpariren, nichts ifolirt zu 
faffen; fie wiſſen nicht den Augenblid zu nutzen, nichts 
flüſſig und nichts feft zu machen. Man muß als 
junger Menſch, als Kaufmann und Fabrifant: Leute, Ver— 
hältniffe und Sachen nehmen wie fie find. — Man muß 
von Leuten, die ihren Sinn und Geift in ihrem Wirfen 
ausgeftalten, die ihre Philofophie und Aefthetif in ihre 
Brofejfion und Kunſt, in ihr Gewerbe, in ihre Kinder 
hineinarbeiten: — nit geiftreihe Reflexionen 
und Formen: oder vollends eine General-Fdee und 
Eonjequenz — verlangen. Die Yebens-PBraftifer haben 
mitunter Beides, aber fie demonftriven es nicht, — weil 
es inftinftiv und unmittelbar in ihnen wirkſam ift — 
der Praftitus treibt zu viel mit der Welle, der Theore- 
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tifer ſchwimmt zu viel gegen den Strom. Der Volks— 
witz fagt zutreffend: „Die Praris madht ed, — die 
Theorie weiß es und bemeijt es, und die Kritif 
verdirbt Beides." — Nur Praris und Theorie im 
Berein, führen durch dad Lebenslabyrinth. Die Theorie 
jpinnt den Ariadnefaden, aber er muß fein Spinne— 
faden, fein bloße8 Hirngejpinnft fein; — umd die 
Praxis muß jorgen, daß der Faden nicht den Fingern 
entgleitet, oder reißt, — Sie muß den Augenblid nutzen 
und berüdjichtigen, und ſich doch nicht tm’ ihrem letten 
Zwecke beivren laſſen; — denn verloren ift, wer ſich der 
Stimmung, dem Drange des Augenblid3 hingiebt. — Die 
Stunden, die Tage jehen Jahre lang fo aus, al3 wenn 
fie nicht3 mit unferm weiten Wege und liht-dunfeln 
Ziele gemein hätten, und doc ijt es, wie mit einem 
Schiff: es durchjchneidet in vielen Nächten und im Sturm, 
ale die Waffer und Wellen, und gelangt an jeinen Ort. 
— ZThätigfeit, Defonomie, Zähigkeit, Schweigjanfeit, 
Gelegenheit3-Berftand und fefter, auf ein Ziel gerichteter 
Sinn: find die Tugenden, die zun Ziele führen. 
„Hundert Stunden Nachdenken bezahlen feinen Ma— 
ravedi Schulden,“ jagt ein ſpaniſches Sprichwort; — aber 
Thun und Schaffen hebt den Muth, forrigirt den Ver— 
ftand, ftärft die Willenskraft, und hält uns wie mit 
Schwimmblaſen über den Lebens-Waſſern empor. — Man 
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raifonnirt, wie das englische Sprichwort fagt, „des Hun— 
de3 krummes Hinterbein nicht gerade“; aber ein 
Wafjertropfen höhlt einen Stein aus, wenn er immer auf 
diefelbe Stelle fällt. — 

Neden und Zureden hilft au; aber unter jedem 
Worte, das wozu taugt, liegt ein Schweigen, daß beſſer 
ift. — Man muß mit dem Strome ſchwimmen; wer aber 
eine Fiſch-Natur hat, ſchwimmt doch am beiten gegen 
den Strom; weil diefer ihm die Nahrung entgegentreibt. 
Endlich bleiben wir Alle und auch die Klügften und die 
Mächtigſten auf einen beftimmiten Kreis, auf eine Thätig- 
feit und Form angewieſen, die unferm Witz entjpricht, die 
wir nie liberfchreiten und wandeln dürfen, wenn aus dem 
Wi nicht Aber-Witz werden fol. Niemand fordre fein 
Geſchick mit Abenteuern und Genieftreichen heraus! Keine 
Eigenfchaft und fein Manöver zeigt fih im Berfehr mit 
Menfchen und bei Erreichung vorgeſetzter Abfichten mirf- 
famer al3 Ausdauer, Zähigfeit und Claftizität. Durch 
bejcheidene, wiederholte Anfragen, Offerten, Bitten und 
Schmeicheleien, oder Angriffe und Belagerungen, merden 
die Leute zulegt mürbe oder firre oder neugierig gemacht, 
endlich fehen fie fich durch Heberrumpelung bejiegt — oder 
man imponirt ihnen durch paffiven Widerftand: durch 
immer glei ruhige würdige Haltung. Cholerifche, aber 
“ noble Menfhen werden durch folche Zähigfeit zu einer 


u ed: en 


Wuth und Grobheit gereizt, auf melde Reue und Will- 
fährigfeit folgt. — 

Der erite Widerftand ift zu kräftig, um ihn mittelft 

einer Dialektif oder Yiebensmwürdigfeit erfolgreich zu be— 
fämpfen; aber der Krampf der Oppofition läßt in dem 
Maaße nach, als man gutmüthig oder refpeftvoll zurüd- 
weicht, — und bald darauf fommt die Reaktion. — 
Man darf fich überdies nicht ſchämen: die Schwächen der 
menjhlihen Natur zu benugen, menn man um die Hand 
einer eigenfinnigen, oder unentjchloffenen und zaghaften 
Dame wirbt, oder von den Gottheiten diefer Erde für 
bedrängte Neben-Menfchen, für Wittwen und Waifen etwas 
zu erbitten, oder wenn man einen ſchweren Berbreder 
zum Geftändniß zu bringen hat. — In all' diefen Fäl- 
fen muß eine Septemberfliege unfer Vorbild fein; — fie 
fehrt immer wieder auf die Angriff3-Stelle zurück. Daß 
eine gewiſſe Hartnädigfeit im Werben und Bitten ſich 
weder mit unferer Würde noch mit der Klugheit ver- 
trägt, verfteht ſich von jelbit. —- 
Nicht Selten Laffen fih Infulpaten durd — 
liche Zuſprache zum Plaudern bringen und theilen dann 
wohl Dinge mit, welche ſie bei ſtrenger Behandlung 
leugnen. — 

Auch der verhärtete Böſewicht macht einem Inqui— 


renten Geſtändniſſe, der ihn mit Theilnahme, mit chriſt— 
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liher Sanftmuth und mit den Rüdfichten behandelt, die 
auch der Mörder als menjchliches Wefen uud als Un— 
glüdliher in Anfprucd nehmen darf. E3 iſt fein Menſch 


jo ganz Unmenſch, daß er jeder Rührung, Reue und 


Dankbarkeit und jedem Ehrgefühl unzugänglich bliebe. 
Die Klugheit, die Lebens-Praxis gebietet indeß, daß mir 
mehr die Regel als die Ausnahmen zur Richtſchnur neh- 
men. Den Frauen jcheinen aber die Unregelmäßigfeiten 
intereflanter zu fein. — 

In den Kapitel von der Klugheit ift es Raiſon: ſich 
die Vortheile der vermeintliden Dummheit zu ver- 
gegenwärtigen. — „ Dumm‘ nennen wir fälfchlich auch 
einen ſolchen Berjtand, dem e8 nur au Ausdehnung, 
Vieljeitigfeit und Präzifion in gewiſſen Formen gebricht ; 
aber jo ein Berjtand mit engem Horizont, hat eben darum 
im Fleinjten Kreiſe eine injtinftive Gewandtheit und Schlag— 
fertigfeit, wie wir dag an halb blödfinnigen Dorfteufeln 
erfahren; fie find ſcharfſinnig und Liftig; und weil fie nur 
auf einem Punkte bohren, erreichen fie ihr Biel. 

Dummpbeit ift fetten durchweg dumm; jie ift blöde v 
langjamer und ideenlofer Berftand; Fommt aber für das 
Geſchäft noch zur rechten Zeit. Dummheit ijt das be- 
quemfte Naturell, welches ein Menſch haben kann. In 
feinem Bett liegt jich jo gut. Dummheit bewahrt ihren 


Inhaber vor Nervenaufregung; fie fonfervirt bei Frauen— 
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zimmern den Teint, und bei beiden Geſchlechtern den Ap— 
petit. Dummheit grämt ſich nicht und ſchämt ſich auch 
nicht zu ſehr. Ein kluger Menſch verdirbt es nur zu oft 
mit zuviel Klugheit und Geſchäftigkeit; die dummen Leute 
aber laſſen hübſch an ſich kommen und ſtellen ſich naiv zu 
jedem Geſchäft. Sie geben ohne Noth keine Erklärungen 
und keine Urtheile von ſich, und ſo drehen ſie ſich auch 
keinen Strick und keine Schlinge, wie die Klugen gar zu 
oft thun. Gewiß wahr, es giebt keine naivere Dummheit, 
als wenn ein kluger Menſch die Dummen mit Gewalt klug 
oder glücklich machen will; dieſe brauchen ihn nicht, denn ſie 
verrichten Alles mitder Dummheit ordinair, geſcheut und 
vergnügt; — alſo ohne Eflat. Aber der Kluge thäte 
wohl, daß er fich zeit- und ſtellweiſe dumm ftellte; daß 
er fih ftill und paſſiv verhielte; denn jo würde er ob» 
jeftiver, freier, plaftifcher und naiver fein: fei es im der 
Kunft, im Geſchäft, in der Wiljenjchaft, im Umgang oder 
in der Diplomatie. — Aller Abermwig fommt vom Leber» 
wig, von der Eitelfeit und Selbitliebe und alles Malheur 
in der Biographie wie in der Weltgefshichte fommt von 
übertriebener Klugheit, von übertriebenen Gefchäftig- 
keiten, Regierungs-Künſten und auf der andern Seite 
von Fortſchrittlichkeiten mit dem Springftod und 
Sieben-Meeilen-Stiefeln her. — Mein alter Papa fagte 
z..meilen: „Wenn mander Dann dümmer märe, jo 
2. Colt, Weltklugbeit. 1. 4 
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würde er klüger ſein!“ — Die Schulklugheit macht 
ſich Theorien, will Phantaſieſtücke nach Außen wenden 
und auf die Wirklichkeit anwenden; während Phlegma 
und Dummheit nichts dichten und denken, ſondern Dinge 
und Menſchen ſo nehmen, wie ſie eben ſind. — Nur die 
Dummheit hat ein gemüthliches, ein profitables, weil öko— 
nomiſches Daſein und einen Comfort. Nur die Dumm— 
beit hat einen Naturell-Charakter, iſt naturwüchſig, plaſtiſch, 
reflexionsfrei und naiv; denn weil ſie ſich der Natur und 
Welt gegenüber paſſiv verhält, ſo vernimmt und profitirt 
ſie Vieles, was dem Klugen entgeht, der die Natur nicht 
zu Wort kommen läßt. Dummheit hat guten Wuchs und 
wenig Gewiſſen, alſo auch ein gutes Sterbekiſſen, und 
braucht im Leben wenig Medizin. — „Was fein Verſtand 
der Berftändigen fieht, — das übet mit Liften ein dummes 
Gemüth.“ — 

Denn den Cardinalfehler der Philofophen und der 
gebildeten Leute hat der dumme Schlaufuchs Feinmal. 

Diefer Fehler befteht darin, daß die denfenden Men— 
fchen meinen: Dinge, Menſchen und Berhältniffe 
müßten entweder dies oder das, jo oder jo; fie müßten 
gut oder böfe, dumm oder gefcheidt, berechtigt oder un 
berechtigt, jchön oder häplih fein. — Die wahre Natur 
der Dinge, der Menjchen und Berhältniffe befteht aber 
recht eigentlich durh Gegenjag und PBolarität. Alles 
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in diefer fublunaren Welt ift fo und fo, böfe und gut. 
Ale Dinge und Menfchen find zweidentig, vieldeutig und 
wollen fo behandelt fein! 

Ein gefcheidter Menſch kann viele Leut® um Rath 
fragen, — aber zulett fieht er ſich doch auf feinen eignen 
Wis am beften geftellt. — 

Jeder hat Recht, fo lange er ganz und gar in feinem 
Sinn und feiner Weife handelt. — Es fommt nur darauf 
an, daß er von W. bis 3. denjelben Gefichtspunft fefthält. 
Wenn man aber ein Stüd Leben und Arbeit mit eignem 
Wis und die andere Hälfte in anderer Leute Geſichtswin— 
fel vollbringt, fo daß Einheit und Eonfequenz verloren 
gehn: dann giebt es freilich Widerfpruch und Confufion. 

Jede Manier und Methode führt endlich zum Zweck, 
wenn man fie nur fefthält; taufend verfchiedene Anfichten, 
Urtheile und Methoden können eben fo naturwahr und 
nothwendig fein, als die verjchiedenen Geſchöpfe der bild» 
fräftigen Natur, die ihr Prinzip in aller Mannigfaltigfeit 
fefthält. 

Nichts findet fich bei den ſchwächlichen Eharafteren 
häufiger, al8 die Sucht zu Flagen und fich bedauert zu 
fehn; und doch ift nichts mehr geeignet, und um allen 
Refpeft bei den Yeuten zu bringen und das mit Grund; 
— denn zulett ift doch ‚jeder feines Glüdes Schmied, und 
Derjenige ein Lump an Kraft und Wig, der e3 nicht jo 
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einzurichten verfteht, daß er in irgend einer Sphäre und 
Zeit: der Hammer bleibt, welcher die Berhältniffe mie 
glühend Eifen zufammenzufchmieden veriteht. — Wer bei 
allen Geleßenheiten zu kurz gefommen, verfannt und mißver- 
ftanden jein foll, der muß ein großer Narr, ein großer Dumm 
fopf oder beide3 zugleih, und nocd obendrein ein präde— 
ftinirter Taugenicht3 fein. Diefe ftillverfannten Edeln bei 
Kotebue, Irland und Conforten haben mich felbjt in der 
Yeben3= Periode nicht gerührt, wo man ein Rührei von 
mufifalifchen Gefühlen von Dummheiten und Nichtänugig- 
feiten zu jein pflegt; was aber jchon auf der Bühne oder 
im Roman nicht mehr verfangen will, wird vollends im 
nüchternen und mwerftüchtigen Verkehr unerträglich fein: — 
bier heißt die Parole „tummle dich“, mehr dih und 
arbeite unverzagt — drauf los. 

Wer die Yeute bei der eiteln Ambition zu fallen 
und den Punkt zu finden verjteht, wo ihr fonventio- 
nelles Gewiſſen mit der Eitelkeit verſchmilzt: der ge— 
winnt fogar dem Spigbuben und Schmindler eine gele- 
gentlihe Solidität und Ehrlichkeit ab. — Das mahre 
Ehr- und Pflichtgefühl, und das übernatürlihe Gewiſſen, 
find freilich von der momentanen Ambition fo verjchieden, 
wie abgejtandenes Waſſer in Gefäße vom rinnenden Fel— 
fenquell. | 

Im Grunde bejehn, ijt die gemöhnliche Ambition der 


Leute nicht Gottes- ſondern Menſchenfurcht, nicht 
Selbfi-Achtung, fondern feige Unterwerfung unter die Mei— 
nung und Sitte der Welt. Was werden die Lente 
fagen, mie wirft Du ihren Mienen und Bemerkungen, 
ihrem Hohn und Spott gegenüber daftehn! das iſt Die 
Vorftellung, von welcher insbeſondere die Frauenzimmers 
Altags-Menfchen, mit jo dämonifcher Gewalt beherricht 
werden, daß fie oft leichter ihr Leben und Gewiſſen töd- 
ten, al3 der blozen Welt-Mode und Meinung entgegen= 
ftehn. — 


Gouvernanten=Philofophie. 


Defanntlich ftellen heute die unbemittelten, aber ge— 
bildeten Damen, welche man Goupvernanten nennt, 
ein jo rejpeftables Contingent für die neue foziale Welt, 
daß man in dem Capitel von der „Schule des Lebens“ 
ganz fpeziell auf diefe moderne Damen-Situation Rüdficht 
nehmen muß. 

Ich wähle aber zur Belehrung in diefem diffizilen 
Fall die Anweifung einer Schwedin, melde das Gou— 
vernantenbrod manches Jahr und wie e3 fcheint mit gutem 
Muth, und ohne prüde Nefiguationg » Eitelfeiten gegejien 
bat. — 

Die Schwedin fchreibt: „Liebe Tochter! Die 
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Stellung einer Gouvernante iſt fehr ſchwierig. Ihre 
Rolle neigt ſich oft, wie Du in Deinem Briefe bemerkt 
haft, nach der Seite der Dienftboten; dies gejchieht jedoch 
nie ohne ihr eigenes Berfchulden, falls die Herrichaft ſelbſt 
nicht ganz ohne Berftand it. Sie muß es verjtehen: ihre 
Perſon auf eine Fluge und geſchickte Weife in Sicherheit 
und zur Geltung zu bringen. Sie darf dies jedoch nicht 
durd ein ſtörriſches Weſen, durch Kälte gegen die Dienjt- 
boten oder Halsjtarrigfeit gegen die Herrichaft erzwingen. 
Nimm Dich davor in Acht, ich Fünnte Dir mandes Mäd- 
hen nennen, welches viel Talent hatte, ſich aber, um nicht 
den Dienftboten gleich geftellt zu werden, fteif in. ihrer 
Gouvernanten-Stelle bewegte, und fi dadurch bei den 
Dienftboten verhaßt, bei Freunden und Verwandten des 
Haufe lächerlich und bei ihrer Herrſchaft unangenehm 
machte. Andre junge Mädchen machten fih durch ein ganz 
entgegengefegte® Benehmen unglüdlih und fatal. Sie be— 
trugen ſich jo außerordentlich demüthig und ſubmiß, fahen 
jo verzagt und niedergefchlagen au, ald ob fie alle Tage 
etwas Böſes gethan hätten, und jede Stunde um Entjdul- 
dDigung bäten. Das geht auch nicht, jo verliert man allen 
Reſpekt. Selbſt die Mägde laden über die arme Närrin; 
die Zöglinge gehorchen ihr nicht, und Papa wie Mama 
verabjchieden die alberne refignirte Perjonage bald, meil 
fie den Kindern feinen Nuten bringt. Es ijt gleichwohl 
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nicht fo überaus ſchwer, fi) auf dem Plag einer Gouver- 
nante zu behaupten, wenn man fih nur mit Taft und 
Verſtand beträgt. Gejchieht e8, daß die junge Dame ge- 
ärgert und gedemüthigt wird, was leider oft genug vor= 
kommen kann, jo darf fie nie thun, als ob fie verlegt 
wäre und bi3 an die Stirn hinauf roth werden, und wie 
auf Nadeln figen, oder in's Schlafzimmer gehn und mei- 
nen. Cine gejcheidte Gouvernante fol aber auch nicht, 
um ihren Schmerz zu verbergen, eine heitere Miene an- 
nehmen und Witze forciren, oder doppelt dienftfertig fein. 
Eben in ſolchen Ertremen enthüllt die Leidtragende ihre 
ſchwache Seite und ihren Schmerz. Sie giebt fich eine 
Blöße, wenn fie zu viel und wenn fie zu wenig thut. 
Sie foll fih) mit einer freien Art und Gemefjenheit be- 
wegen, welche jede Ungebühr abwehrt; und nichts deſto 
weniger kann mit diefer Zurüdhaltung und Selbitfontrolle 
eine bonhommie verbunden fein, durch welche fie fih in 
einem liebenswürdigen Lichte zeigt. — Glaube ja nicht, 
daß man Dich liebt, wenn Du gefällt, wenigjtens gejchieht 
das nicht ſogleich; und wenn es gejchieht, jo jei darauf ge- 
fagt: daß die gewonnene Zuneigung den Neid der Haus- 
genofjen, der Tochter des Haufes ermedt, und daß ſich 
eine Rückwirkung einftellt; denn e3 giebt nun einmal felten 
Menjchen, deren Sympathien nicht mit Ausnüchterung und 
Ueberdruß gepaart find.“ — 


b. Kluger Rath für Heiraths- Inndidaten, 
die denfelben brauden. 


Die Heiraths-Candidaten werden von der Le— 
bensklugheit ganz in’3 Beſondere profitiren wollen; jie 
müffen indeg mit einer furzen Andeutung zufrieden fein. 

Häßlichkeit überfieht das Weib am Manne; e8 wird 
aber zufolge des Naturgejeges von dem weibiſchen Aus- 
jehn und Charafter, von den meibifchen Manieren, Nei— 
gungen und DBejchäftigungen eines Mannnes angemidert 
und empört. — Ein Mann, der die Sympathien einer 
Frau ermweden will, darf 3. B. nicht am Stidrahmen figen 
oder fich fpeziell um die Küche fümmern, oder fich mit 
einem großen Umfchlagetuch drapiren, oder einen Scheitel 
am Hinterfopf präfentiren, wie ein Fein Mädchen, das 
für den Eonntag in Toilette erfcheint. 

Wenn der Ehre de8 Mannes tim Allgemeinen nichts 
entgegenfteht, — wenn das Weib hoffen darf, ſich durch 
de3 Mannes Wahl vor der Welt geehrt zu jehen, jo mag 
er fich verfichert halten, daß die Ausdauer feiner Bes 
werbungen zulegt den Sinn feiner Ermählten auch dann 
erweichen wird, fall3 er häplicher, älter und unliebens- 
würdiger ift, al3 Liebe und Ehe es gejtatten. 
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Ganz analoge Gefege wie beim Manne, liegen dent 
Bauber zu Grunde, melden gewiffe Frauen über den 
Dann ausüben. — Cie dürfen nichts Männliche 
an fich haben in Stimme, Haltung, Gang und Lebensart. 
— Es muß an ihnen das weibliche, alſo das natürliche 
Element: die Fügfamkeit, daS weiche, hingebende, zärtliche 
Weſen; nicht die Schärfe und Tiefe des Geiftes, mie bei 
dem Manne, jondern feine Grazie und die volle Liebens— 
mwürdigfeit de Gemüthes ausgefprochen fein. 

Alle liebenswürdigen Eigenfhaften können bei ober: 
flächlicher Befanntjchaft ınehr und minder naiv, zur blo= 
en Schau geftellt werden; aber in einen Haufe, mo 
Dienftboten, Offizianten und Gouvernanten gehalten wer— 
den, iſt Schaufpielerei bald durchſchaut — und das gute 
oder böje Gemüth der Herrichaft bald erfannt. — 

Wenn fi) die dienftbaren Geifter nicht als ſolche, 
wenn fie fi nicht als blos gelittene und untergebene 
Weſen, ald weiße Sclaven, fondern als herzlich behandelte, 
zu Rechten wie Pflichten angenommene Familien-Mit— 
glieder fühlen: dann ift diefes Haus ficherlid von einem 
guten Geijt regiert und bejeelt, dann heivathet es fich gut 
aus fo einem Ort. 

Wo aber die Dienftleute über das Fräulein Flagen, 
wo fie ihm nicht zugethan find: da gewährt die Bil- 
dung, die Grazie und gefellige Yiebenswürdigfeit der 
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jungen Dame: für eine glückliche Ehe blutwenig Ga— 
rantie. — 

Honette Leute fragen bei Verlobungen: „aus wel— 
chem Hauſe“ und die Frage hat ihren guten Grund. Der 
Geiſt des Hauſes iſt der erziehende Geiſt; die Ideen von 
Ehre, Rechtſchaffenheit, Sittlichkeit und Bildung, welche in 
ein er Familie eingefleiſcht ſind, gehen auf die Angehörigen 
über. — Die Tugenden, die Fähigkeiten der Eltern 
und Großeltern erben nicht jelten fort, — Ohne 
noble Natur bleibt Erziehung nur ein chinefiiher Sche- 
matismus, eine feelenlofe Drefiur. — 

Ganz bejonders gilt die8 von der äjthetifchen Bil- 
dung. Takt, Gefhmad, Delifatefje, feine liebenswürdige, 
graziöfe Lebensart, werden nimmermehr durd) Schule und 
Studium, oder durch Weltverfehr und großartige Ge— 
ſchäfte erworben; fie müffen eine Familienmitgift, ein 
- Erbe der Race fein. — 

Leute von ordinairem Herkommen können gediegene 
Kenntniffe, Tugenden und Tüchtigfeiten erwerben, lönnen 
Charafter-Menfchen fein: aber äfthetifche Bildung, harmo— 
nifches Wefen, Grazie, Anmuth und feine Repräfentation, 
liebenswürdige Aifance und Heiterkeit haben fie nimmer- 
mehr. — 

Was die Bourgeoifie an ihren mwohlhabend und ein- 
flußreich gewordenen Mitbürgern als Repräfentation und 


Haltung bewundert, ift übelmasfirter Dünfel, Nenomage 
und Pasgigfeit, ift der zur Schau geftellte Geld-Sad mit 
dem forpulenten Leichnam, der das Wohlleben bezeugt. 
Wer mit ſolchen Emporfömmlingen zu thun hat, erfährt 
es an hundert Zügen und taufend Symptomen, wie roh 
fie innerlich find. — Die Frauen ermeifen fi) zwar. viel 
bildfamer und äfthetifcher als die Männer; aber ganz ver- 
tieren fich auch bei den Mädchen die Mängel der Erzie- 
bung und Abftammung nit; und an den Kindern kom— 
men die garftigften Rüdjchläge von Onfeln, Tanten und 
Großeltern an den Tag. — 

Füngern Männern von Bildung und Idealſinn ſei 
allen Ernites der Rath gegeben: daß fie fich bei der Wahl 
einer Gattin nicht etwa verführen laffen, die renommirte 
Wirthlichfeit und die hochfünftlerifche Ambition eines Mäd— 
hend, für eine Haupttugend und für eine Grundbedin- 
gung der ehelichen Glüdfjeligfeit anzufehen. — 

Die Erfahrung lehrt jeden Tag: daß ein nobles und 
gebildete Weib, die ihren Mann vom Grunde des Her- 
zens liebt, binnen Jahr und Tag oder in wenig Jahren 
fih zu einer tüchtigen Hauswirthin herauszubilden ver- 
mag; umgefehrt aber bedarf es feine Beweiſes: daß die 
Ehe ein ungebildetes und profaijches Mädchen in feine 
tief» und zartfühlende oder gar in eine unterrichtete Xebens- 
gefährtin verwandeln kann. — 
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Daß und warum aber ein hausmirthliches Mädchen 
in der Regel ein nüchternes, unwiſſendes und zum ordi- 
nairen Genre hinneigendes Frauenzimmer zu jein pflegt, 
ift eben jo Elar, als daß eine junge Dame, die mit Lei— 
denjchaft ven fchönen Künsten, Wifjenfchaften und Lektüren 
obliegt, Feine fonderlihe Köchin und Wirthin fein wird. 
Gebildete Männer müſſen jedoch lieber ſchlechte Suppen, 
als die Ehe mit einer geborenen Wirthfchafterin, mit einer 
prädeftinirten Köchin oder Wajchfrau risfiren. — 

Das Erperiment, mitteljt dejien man bei einer jün- 
gern oder ältern Dame gleich herausbringt, ob und in 
welchem. Grade fie fih den Myſterien der Hausöfonomie 
bingegeben hat, befteht darin, daß man mie zufällig das 
Geipräh auf die edle Kochkunft, auf die Vorliebe für ge— 
wiffe Kuchen, Leibgerichte und Hausbequemlichkeiten, auf 
die Hausbedienung und dgl. bringt; wobei man bie 
gemüthlide Wendung gebraucht, auf die eigene liebe 
Diama oder auf eine gemüthliche Tante zu fommen, bet 
welcher „der Naturtrieb des Kuchenbackens“, bs 
zur Conditorfunft und die Neinlichfeit bi8 zum deal 
einer Scheuerfrau entwidelt iſt! — 

Solche Mittheilungen pflegen dann bei der zulau- 
chenden Dame jympathiihe Gefühle hervorzurufen, und 
fie wird eventuell ta$ Thema mit einer Virtuoſität weiter 
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ventiliren, welche über ihren fochkünftlerifchen Charakter 
feine Fragezeichen geftatten. — 


Das Enltur-Erbe der Eheleute und die Myflerien 
des Eheftands- Gatedhismus. 

Ein Weib, weldes fein Eultur-Erbe von Eltern 
and Großeltern angetreten und obenein feine Geiſtesbil— 
dung erhalten hat, gewährt durch ihren finnlichen Liebreiz, 
durch ihre Naivität allein, feine Garantie für eine glüd- 
liche Ehe. Die Schule fann zwar leichtlich die natürliche 
Anmuth jchädigen, aber ihr ebenjo leicht einen Reiz mehr 
verleihen, der aus der Polarität von Natur und Geift 
entjpringt. In feinem Falle jhädigt die Schule eine tiefe 
Natur, während in vielen Fällen eine ſchwache oder rohe 
Natur durch Künſte und Wiffenfchaft emporgetragen, ge— 
zähmt und veredelt werden fann. 

Die fittlihe Erziehung bleibt aber der wahre Lebens— 
mein; der religiöfe humane Geift des elterlichen Hauſes 
ift die natürliche Religion in der Zeit, wo die Jugend nod) 
nicht aus der Bibel und Kirche ſchöpft. — 

Die Wahrheit halte man unter allen Variationen und 
Strupeln feit: daß ein unterrichteter, wohlgezogener, edler 
Geiſt, fih mit der abjterbenden Sinnlichkeit immer mehr 
weredelt und verfeinert, während ein unmifjender und roher 
Menſch von Jahr zu Jahr gemeiner und zulegt der Sclave 
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feiner Heinlichften Gewohnheiten, VBorurtheile und jelbit- 
füchtigen Yeidenfchaften wird; mie dies jeder alt gewordene 
Bauer und Pfahlbürger beweift. — Einem alten unwiſ— 
fenden, verfimpelten und verwüfteten Baron fommen we— 
nigftens noble Façons und Familien= Berhältniffe, noble 
Peben3 - Erinnerungen, Anmahnungen und die Traditionen 
des Haufes zu Hülfe, während der reich und ausſchweifend 
gewordene Bauer die Bibel, die Sitte, und jede Herzens— 
Regung verhöhnt. — Bei diefen Hades-Scenen bietet 
der geniale, greife Gelehrte in feiner geiftigen Regfamfeit 
und Ruhe, in feiner Gemüth8- Heiterkeit und Harmonie 
mit der Welt: Lehre und Troft! — 

Bei unerzogenen und ganz naturaliftiichen Frauen 
von dunkler Herkunft wird das Bischen natürliche Grazie, 
Haltung und Ambition mit fommenden Jahren no) jchneller 
von gemeiner Sinnlichkeit, Unwifjenheit und Leidenſchaft 
erjäuft al& bei den Männern; weil ſich diefe doch einiger- 
maßen mit ihren Gejchäften und dem Weltverfehr fort= 
bilden. — Natürlich rohe und unwiſſende Weiber verfim- 
peln und verfauern mit jedem Jahre mehr und mehr und 
laffen feine Spur ihres jugendlichen Liebreizes zurüd. 
Gebildete Frauen mögen fi) wiederum hüten: mit 
rohen Männern, auf Grund ihres fogenannten guten Her— 
zens und einer primitiven Biederkeit, die oft nur in einer 
natürlichen Grobheit und Formloſigkeit befteht: bindende 
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Verhältniſſe einzugehen; und heirathsluſtig leichtſinnige 
Damen mögen ſich in Acht nehmen, daß ſie nicht von dem 
Titel und von der diſtinguirten Stellung oder von den 
Vermögens-Verhältniſſen ihres Bewerbers, ſchlechtweg 
auf feine Erziehung zurückſchließen; oder wohl gar die 
mangelnde Lebensart des Ehemannes zu verbeffern mei= 
nen. Auch die befjern und gebildeten, die ftudirten und 
gelehrten Männer fuchen in der Ehe und durd) ihre Frauen 
keineswegs gute Lehren, Herzensbildung oder Abftellung 
ihrer jchlimmen Gewohnheiten aus der Junggeſellen— 
zeit; fondern fie trachten vor allen Dingen nad) der voll- 
ftändigften Bequemlichkeit, die für Seele und Leib 
zu haben iſt. — 
Diefer gedoppelte Comfort umfaßt das gute Efjen 
im Haufe und das gute Trinken in der Kneipe. — 
Daß der befte und Liebenswürdigfte Ehemann die Ehe für 
feine Bejjerung3-Anftalt, für feine Pönitenz und 
Eontrole ansehen fann, verfteht fi) von ſelbſt. Die Ber- 
edlung feiner fchlechten Sitten und Yebensarten muß fich 
bei ihm ganz unvermerft durch die Fiebenswürdigfeit, Hin- 
gebung und Nachſicht jeines Weibes einftellen. — Mit 
Gardinen-Predigten wird der fchlinmfte Dämon im Ehe— 
früppel gewedt. — Kann die Frau den Sermon nicht 
laſſen, fo ift ihr da8 Rezept einer weiſen Frau aus dem 
Mittelalter anzurathen: zu Folge defjelben nimmt die enı= 
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pörte Ehehälfte einen vollen Schlud Brunnen-Waſſers in 
den Mund, damit fie ftille fchweigt; — denn Veranlaſſun— 
gen zum Reden giebt es gar zu oft, weil der Herr Gemahl, 
außer dem guten Eſſen und der präzifen Eßſtunde, (mit 
Salz und Brot auf dem Tiſch) auch noch eine ganze Menge 
anderer Dinge und Bequemlichkeiten verlangt, als da find: 
die Austömmlichkeit mit dem Wirthſchaftsgelde: den 
Hausfrieden mit der Magd; das Entgegenfommen von 
Schlafrod, Bantoffeln und Stiefelknecht, welcher letztere 
regelmäßig verjtedt gehalten wird; — ferner die „Ab- 
wefenheit“ der Nähmademoifellen, wie der Waſch- und 
Scheuerfrauen mit ihren Kübeln, die auf der Treppe und 
mitten im finftern Gange bingeftellt werden; — endlich 
die „Anweſenheit“ heiler Knöpfe und Knopflöcher zu= 
ſammt den Bändchen an der Wäfche. Und jelbft mit die— 
jen Achtſamkeiten giebt es feinen Frieden, falls Vorhemd— 
hen und Bäffchen nicht richtig gebläut und gefraft- 
mehlt merden, denn dieſe Trivialitäten find auch von 
nöthen. — 


II. 
Kingheits-Regeln für das Geſchäft. 


Die Nationalöfonomen haben jeit Saye die Entdedung 
gemacht: daß es befjer fei, viel zu verbrauchen und viel 
zu verdienen, al3 frugal zu leben und bei mäßiger Arbeit 
zufrieden zu jein. Es wird dieje Lehre dann mit einem 
Bergleih zwiſchen der alten und heutigen Art zu reijen 
illuftrirt: Die Ritter des Mittelalterd heißt es, thaten ihre 
Zour zu Pferde mit einem Manteljad hinter ihrem Sattel 
und ftredten fih Nachts in einem ſchlechten Wirthshauſe 
auf die Streu Am Morgen machte ein Trunk Warm: 
bier und ein Stüd Sped ihr Frühftüd aus und das 
Abendbrot war von ähnlicher Beichaffenheit. — Bequemer 
lebt fich’3 denn doch auf Eifenbahnfahrten, wo man in 
wenig Stunden Hotel3 erreicht, in welchen die Delikatefien 
und die Weine aus allen Ländern zu baten I — 6Gta- 
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tiſtiſch iſt feftgeftellt, daß frugale Armuth troß der Zu- 
friedenheit, die ihr der romantische Sinn oftroyirt, früher 
ftirbt, al3 die Leute mit Reichtum, Luxus und Sorgen 
Sped. — 

Auch ich bin überzeugt, daß ſich mit den modernen 
Leidenshaften, Künften, Wiffenfchaften und fozialen 
Arbeiten, die mittelalterliche Frugalität nicht mehr ver- 
trägt. — Ob aber die moderne Nationalöfonomie, Ar- 
beit3haft und Arbeits-Concurrenz, und ob die Luxus— 
Tebensarten unfer Yeben verlängern und zufriedner machen 
werden, ift mir nicht Har. Ohne Lebensökonomie und 
ohne SHerzenseinfalt giebts feine Gefundheit und feine 
Glückſeligkeit. — 

Wie man’ treibt jo geht’3; aber bald ein Bischen 
Schlechter und dann wieder viel beffer und klüger, al3 man 
e3 gemacht hat; denn das Beſte macht fidy in vielen Fäl— 
(en von felbft. Die Uebertreibung befommt. niemals 
gut, defto befier die Paſſivität. Je weniger der Schul- 
wig thut, dejto mehr Spielraum gewinnen Natur, Inſtinkt 
und Glüd; aber auch wieder nur in gewiſſen Verhält- 
niffen und zu gewiffen Zeiten. Ein Korn-Kaufmann und 
Gutsbefiger, ein Glüdßritter und Spieler, Einer, der ein 
Grundſtück oder ein Pferd kaufen und verfaufen, ein Ge— 
ſchäft entriven oder abftehen will: die dürfen Alle nicht zu 
haftig fein; denn Käufer und Verkäufer, Marktpreife und 
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Witterungsveränderungen nehmen kein Ende. Gleichwohl 
ſagt das Sprichwort richtig, daß der erſte Kaufmann der 
beſte ift, und daß man nicht auf höhere Preiſe warten ſoll, 
wenn fie bereit3 hoch find. 

Ein Weinwirth, der im Meinen Stübchen zuſammen— 
gedrängte Stammgäfte ‚hatte, foll feinen großen hellen 
Caal bauen und den Trinkwinkel faffiren, denn der helle 
Eaal beleuchtet die Sünden und die Sünder wollen im 
Helldunfel trinken. 

Es erweitere Niemand fein Gefhid und feinen Laden 
ohne Noth, denn der Profit richtet fich felten nad) dem 
Schaufenfter und nach dem vergrößerten oder tapezirten 
Raum. — Man merkt die Abficht, die Prahlerei, den pro= 
birten großen Styl und man ift verftimmt. Man weiß, 
außerdem, daß man die Zinſen der neuen Einrichtung ber 
Epeifen und Getränken bezahlen muß. — Alfo: konſervire 
den Winkel, in welchem du Geld und Geltung erwarbft. 

Ein Winkel-Geſchäft, eine Feine Praris, eine 
vom großen Weltverfehr abgelegene, mit ihm nicht direkt 
in Berfehr ftehende Thätigfeit ift naturnothwendig fo fehr 
von Eventualitäten und Praktiken durchjegt, fo jehr von 
Drtögewohnheiten und den Saunen der Kunden, — von 
den ſchmutzigen Manövern der Eoncurrenten abhängig ge= 
macht, daß fie faum eine Theorie, ein Prinzip, eine Con» 
ſequenz verträgt. — Wer ala ein Theoretifer, d. h. als 
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ein nobler prinzipſtrenger, konſequenter Charakter ein 
Winkel-Geſchäft übernimmt, der muß ſich ſo lange 
paſſiv, hörig, zäh und geduldig verhalten, bis das Ge— 
ſchäft ſich erweitert und erſtarkt. Es iſt aber das Mal— 
heur, daß der Prinzipienmenſch ſehr ſelten zum Tempori— 
ſiren, zum Balanciren und am wenigſten zu ſolchen Win— 
kelzügen und Praktiken geneigt iſt, in welchen das Weſen 
der kleinen Praxis naturgemäß beſteht; — [wie wir zu— 
nädft an den Manövern des Bauern erjehen.] — Ehrlich 
und einfach währt zwar am längften; aber es handelt ſich 
in jo fomplizirten, nivgend fonfolidirten Schwindelverhält- 
niffen, im Verkehr mit jo zweideutigen, ignoblen und ver- 
Ichlagenen Concurrenten und Kunden, wie fie der jüngjte 
Weltlauf hervorgebradht hat, nicht nur um Ehrlichkeit und 
Einfachheit, fondern auch um eine taufendfältige Klugheit, 
Elaftizität und Verwandlungsfähigkeit, um cine wahre 
Protens:Natur. — Praetica est multiplex. Die Praris 
liebt und erefutirt Praftifen; die Theorie ift ihrer idealen 
Richtung zu Kolge einfach, konſequent und nobel: aber ein 
wenig fteif im Genid. Die verfchlungenen Weltverhält- 
niffe, die wechjelnden Preiſe, die Spekulationen, die Fluck— 
tuationen des Verkehrs, der Handelspolitif, die neuen Er— 
findungen, die Metamorphojen des Lebens verjchieben 
von Zeit zu Zeit jedes Gejchäft und jeden Courd. Der 
Weltlauf befon.mt einen andern Rhythmus oder Stoß, 
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und wer ihm uicht folgt, zerbricht die Glieder oder feine 
Maſchinerie. Wer eine alte Firma, ein altes konſolidirtes 
Geſchäft, wer großartige Verbindungen und Betrieböfapi- 
talien befigt, wer die neuen Chancen abwarten, wer die 
Wellen der Lebenswaſſer durchfchneiden kann, deffen befte 
Praris wird Confequenz, Ausdauer, Einfachheit und eine 
großartige Auffaffung der Verhältniffe fein. — Wer aber 
al8 Anfänger und Winkel-Praftifant, wer mit ſchwachen 
Kräften die Verhältniffe, die Fluth und Ebbe, die Moden, 
Schuftereien und Mißbräuche befämpfen will, geht zu 
Grunde, — Es iſt aber die. Eigenjchaft junger Leute von 
klaſſiſcher Bildung und Ambition, daß fie fi) nicht den 
gegebenen Berhältniffen, d: h. den ſchmutzigen Praftifen 
und Mißbräuchen fügen; fondern daß fie ſofort als Re— 
formatoren auftreten, bevor ihnen die Kräfte erjtarft find. 
Es fommt auf den Umfang und die Natur der Praris, 
der Thätigfeit an, in welche der fchulgekildete, der theore— 
tifch vorgebildete Menſch eintritt. — Es handelt ſich um 
feine materiellen Mittel, feine Charaftereigenfchaften, feine 
natürliche Schroffheit oder Elaftizität. 

Man darf niht nah vielen Seiten hin fechten, 
jhauen, hören oder fpefuliven. Man kann nicht vieler- 
lei in Angriff und Arbeit nehmen; man fann nicht vielen 
Herren dienen oder fich zwifchen zwei Stühle jegen. — 
Man bringt nur etwas Solide vor ſich durch Einſeitig— 
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keit, Zähigkeit, Impuls und Begeiſterung. Man muß an— 
dauernd auf einem und demſelben Punkte bohren und 
der Umfang muß nicht zu groß ſein, wenn man tief ein— 
dringen ſoll. Ein Brunnen kann nicht den Umfang eines 
Teiches haben. 

Und doch fann Handel und Wandel und Weltpraxis 
unmöglich ohne Elaftizität, ohne Gemwandtheit, ohne Biel» 
jeitigfeit, ohne zehntaujend Liften und Metamorphofen, 
Verkleidungen und Schwindelfünfte beftehen. — Wer ein- 
mal in den Weltjtrudel hineingewirbelt ift — fann nit 
auf einem Schullineal hindurdpreiten, muß mitfchwindeln, 
muß ſich mitdrehen, denn wenn er ftill -fteht, kommt er 
zu Fall. — Man muß mit der Welle treiben und wider 
en Strom arbeiten, je nad) der Situation und dem vor— 
gejtedten Ziel. 

Die Welt-Praris lobt nichts fo jehr, als ge fällige 
Leute und Jedermann wird zugeben, daß fie der Geſell— 
ſchaft umentbehrlicher als die erflujiven Charaktere find. 
— Nichts deftoweniger muß der Menjchenfenner daran er: 
innern, daß ftet3 bereite Dienjtfertigfeit fich jelten 
nit Charaftertiefe und großem Verſtande verträgt. — 
Menſchen, denen die Welt im Hirn und Herzen zu jchaffen 
nıacht, befennen fi vor allen Dingen zu J. Paul’3 Grund» 
fag, daß die Zeit eines Menfchen der Menſch ſelbſt iſt;“ 
ein gejcheidter Menſch kann nimmermehr feine Zeit zer— 
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fegen und feine nächſte Pflegebefohlenen vernadhläfjigen, 
um die Bagatelle-Angelegenheiten von Leuten zu bejorgen, 
die eben jo nichtig, Fonfufe und bunt, als ihre felbjtver- 
ji uldeten BVerlegenheiten find. — 

Die für fich lebenden und zugefnöpften Leute find 
freilich nicht immer tiefe und mürdige Naturen; aber die 
Allerweltöhelfer und Rathgeber, die taufendgejchäftigen 
Wophlthäter, die jeden Narren zu jeder Stunde auffprin- 
gen, pflegen in der Negel inferiore Naturen, ſchwächliche, 
eitle, oder von ihrer Hohlheit in Unruhe verjegte Men- 
jhen und arme Sünder gegenüber den eigenen Angelegın= 
heiten und Pflichten zu fein. — Sind fie alte Junggefellen, 
haben jie fein Gewerbe und Amt, treiben fie feine andere 
Kunft als Dienftfertigfeit, jo mögen fie immerhin für lie- 
bensmwürdige Leute paffiren; aber Menfchen von edlen 
Selbitgefühl, von Bedeutung und Würde, Charaktere, die 
einen Inhalt haben, den fie ausgeftalten müſſen, Menfchen, 
die ji einem großen Gegenjtande gewidmet haben, können 
fie nicht fein. — 

Und wenn fi) die liebenswürdigen und dienftfertigen 
Leute auch nur einem Fleinen Gegenftande gemidinet haben, 
wenn fie 3. B. gewöhnliche Kaufleute oder Gutsbeſitzer 
und feine Millionefer find — fo foll man ihnen im 
Intereſſe der klugen GSelbfterhaltung die  dargeliehenen 
Stapitalien Fündigen, denn fie werden mehr außftehende 


Borderungen als baar Geld in Cassa haben; fie werden 
zu wenig von ihren Neujahrs- Rechnungen eintreiben, um 
ihre eigenen Schulden zu deden; — fie werden aus De— 
jperation zu viel naß frühflüden, — und es muß fich 
leglich erfüllen, daß die ungeheure Liebenswürdigkeit, daß 
die eitle Dienftfertigkeit den Banquerutt präparirt. — 
Wird derjelbe indeß mit 33 pCt., mit 20, oder befier mit 
5 pCt. arrangirt, fo ift das freilich eine profitable Lie— 
bensmwitrdigfeit. 

Jedes Geſchäft fordert Förmlichkeit, Akkurateſſe und 
ein ftraffes trodnes Weſen, es braucht einen Charakter, der 
fih jharf an die Sache und ihre Ordnung hält. Ge— 
Ihäftsmenjhen werden nothwendig abgemefjen, fnapp und 
ablehnend jein; ſchon um allerlei ungebührliche Zumuthun- 
gen zu präfapiren und allerlei Klunker fortzufchneiden, der 
fi) eben zu Menſchen und Dingen heranzufinden pfleat. 
Liebenswürdigkeit lodt die Leute heran, macht fie ungebühr- 
lich und dreift. — 

Wer Gehorfam, Drdnung, Akfuratefje und Form in 
Anſpruch nehmen fol, muß fich ſelbſt in diefen Eigenfchaften 
produziren; wer es nicht thut, büßt den Reſpekt ein und ver: 
führt feine Kunden, Gejchäftsfreunde und Untergebenen zu 
Unregelmäßigfeiten, mit welchen fein Gefchäft ficher be- 
“steht. — 

Man braucht nur die Perfönlichkeit gemwiffer Leute 
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ſcharf ins Auge zu faſſen, um zu wiſſen, daß mit ihnen 


keine ſoliden Geſchäfte zu machen ſind; und zwar von. 


wegen ihrer Allerweltsfreundlichkeit, ihrer Dienſt— 
willigkeit, wie derjenigen Elaſtizität und Nachſicht, welche 
Liebenswürdigkeit heißt, und auch bei unverzeihlidhen 
Berfhuldungen in Anwendung fommt. — 

Es find in einer Schrift über Lebenskunſt und Klug» 
heit ein paar Worte vom Gelde gefagt; denn es ift ein 
gewaltiger Faktor, eine Großmacht überall. Die Mo- 
raliften halten e8 für feine Schande arm zu fein. Dies 
Diftum fordert aber mancherlei Bemerkungen heraus. Der 
Leutewig hat den alten Spruch: „Reichthum macht nicht 
glüdlih und Armuth ift feine Echande“ fehr zutreffend 
dahin umgefehrt: „Reihthum ift feine Schande 
und Armuth ift fein Glüd!“ 

Mer gar nicht Geld zu erwerben oder zufammenzu- 
halten verfteht, ift in der Pegel ein unpräziſes, unprafti= 
ſches Individuum, ein Projeftenmacher, ein Träumer und 
Taugenicht3, oder ein ausfchweifender Menſch. — Ganz 
gewiß ift er eine Perfon, die nicht nachdrücklich begreifen 
far, was der Anftand und die Rüdjiht auf gejelljchaft- 
liche Stellung erheifht; — was man den Schidlichfeit3- 
gefegen in Kleidung, Wohnung, Wäſche und in fonftiger 
Lebensart jchuldig ift; — denn alle diefe Schidlichfeiten 
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koſten Geld; — ohne daſſelbe wird kein Menſch von 
Stand und Bildung honett in Scene geſetzt. — 

Mit dem Gelde und dem Einfluß deſſelben auf Men— 
ſchen und Verhältniſſe findet ſich zum Inhaber eine gewiſſe 
Haltung und Sicherheit. — 

Macht und Reichthum machen die Honneurs für den, 
der ſie beſitzt. — Wer eine Einbildung von ſeiner Würde 
feſthält, der gewinnt ſie auch in einem gewiſſen Maß. Ich 
liebe und überdichte arme Menſchen aus dem Volke, die 
unter dem blauen Himmel oder in Erdhütten von ihrer 
Arbeit ausruhen; — und ihre abgenutzten Kräfte mit 
Milch und Schwarzbrot, mit Klößen oder in Aſche ge— 
bratenen Erdäpfeln, bei robuſtem Appetit reſtauriren; aber 
die pauvre in Scene geſetzten Leidenſchaften und Gelüſte 
der Gebideten ſind ein garſtiges Laſter, — weil 
ſie mit Groll und Neid verbunden zu ſein pflegen. 

Univerſelle Bildung, univerſeller Appetit, univerſelle 
Reiſeluſt und univerſelle Baupretee: find ein uner— 
trägliches Rendezwous. — J 

Die Geldnoth abſorbirt zuletzt alle edleren Gefühle 
und erzeugt eine heilloſe Dienſtbarkeit, eine Liebenswürdig— 
keit und Dienftbefliffenheit, die wieder nur bewußt und 
unbemwußt auf Darlehne jpelulirt. „Wo Geld ift, ift der 
Teufel, wo fein Geld ift, ift er zehnmal.” — 

Eine Grundregel der Klugheit ift dem zu Folge die: 


daß man nur ficher mit jochen Peuten in näheren Berfehr 
treten darf, die etwas haben, heißen und äußerlich gewor— 
den find, d. h. die in Ehren, Amt und Würden ftehen 
und fi) jolcher Geftalt zu einer gewiflen Ambition ge— 
zwungen jehen. 

Nutzanwendung: borge Keinem auf feine blanfe Zu: 
gend oder fein ehrlich Geficht, fondern auf gute Hy— 
pothef. — 

Nichts iſt mißlicher, als fich mit unpräzifen, fonfufen, 
an feine Drdmung und Norm gemöhnten Leuten, in irgend 
ein Verhältniß und Geſchäft einzulafien. — Man ver: 
wünjcht das, weil man fehr bald in ein Irrſal ver- 
mwidelt wid. Wer felbjt prompt und ordentlich ift, kommt 
nit Leuten, die weder Defonomie noch Gemifjenhaftigkeit 
haben; offenbar zu kurz. — 

Moitie-Gejchäfte gehören zu den mißlichſten, verdrieß- 
lichſten und peinlichjten Berbindungen, die es giebt. 

An die Rüdzahlung von Schulden muß ein ger 
icheidter Menſch, wenn nicht aus Gründen der Nechtlic)- 
feit fo doch aus Klugheit an den Tage denfen, wo er da3 
Geld erhebt. — Nur ein Dummkopf ift forglos; oder es 
fehlt ihm ficherlich der Geſchäfts- und Geldverftand; — 
denn ein Menſch ohne Kredit ift mit aller Klugheit ge: 
lähmt und der Pebensapparate beraubt; — aljo ein Krüp- 
pel in der Gejchäftswelt, eine Null. — 
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Leuten, teren ganzer Lebens- und Wirthichaftszufchnitt 
nicht8 taugt, darf man feine Kapitalien anvertrauen; darf 
man weder gegen Wechfel noch auf Hypothek borgen. Das 
Geld rollt bei ihnen ohne Aufenthalt durch alte Kanäle 
in einen Abgrund. — Ihnen ift jo wenig zu helfen, wie 
einem degenerirten Körper, — der die gefunde Speife in 
Krankheit umſetzt. — 

Im Intereſſe der Banferottleute ift heute die humane 
Redensart erfunden: Eine tüchtige Arbeitsfraft muß 
gefhont werden. Die Ffaufmännifchen Spekulanten halten 
aber nicht3 von der rellen Arbeit, fondern vom profitabeln 
Banferott. — Und die Krone der Weltflugheit ift 
heute ein prämeditirtes, richtig in Ecene gejegtes Falliffe- 
ment. — 

Eine nagelnene Schuld peinigt unſer Ehrgefühl und 
unfere Ehrlichkeit, aber alte Schulden und Sünden find 
wie alte Zahnftubben, fie reißen von Zeit zu Zeit, um 
fih) dann wieder auf lange Zeit zu beruhigen. — 

Sünden, Schulden und Prozeffe, Gebrechen, üble 
Angewöhnungen und Sorgen treten zulegt in ein ge= 
müthliches Berhältniß zu unferm Gewiſſen oder 
werden vielmehr integrirende Theile dieſes Gemiffend und 
Gemüths. — Wir müſſen gleichjfam einen Theil unferer 
Berfönlichfeit entäußern, wenn wir alte Echulden bezahlen 
und alte Prozefje loswerden. — 
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Haben und Sein find Gejchmwifterfinder. — Was man 
zedlicherweife hat, das iſt man auch irgend wie ſelbſt. — 

Jeder Tandbefiger, jeder Menſch, der einen Morgen 
Ackers -befigt, bringt diefen Befig nicht nıinder zum Be— 
wußtjein und zur Wepräfentation, wie das Weib ihre 
"Mutterjchaft, wie der Gelehrte den Beſitz feiner Gelehr- 
jamfeit, der Künftler das Werk, welches er ſchuf. 

Perjon und Eigenthum gehören nicht blos nad) 
Polizeibegriffen zufammen, fondern nad einen emigen 
Natur» und Sittengefeg und in Folge der Einheit der 
Welt, die feinen Dualismus geftattet, alfo auch nicht den 
widernatürlihen Brud von Materie und Geift, von Aeu— 
Berlichkeit und Jnnerlichkeit, von Haben und Sein. — 
Unfer Beſitzthum, unſere Machtvollkommenheit, unjere 
Güter und Ehren, all' unſere äußeren Mittel, Standes— 
vortheile, Geburtsrechte und ſonſtige Glücksgüter, wie Un— 
glücksverhältniſſe verwandeln allmälig unſere Perſon, indem 
ſie dieſelbe fortwährend beſtimmen und auf ſie influiren, 
nad dem Weltgeſetz der Wechſelwirkung, der Rückwirkung 
and der Transformation. 

Ale Aeußerlichkeit hat die Beftimmung Innerlichkeit 
zu werden; und umgefehrt, wird alle Natur= und Objelten- 
welt, von dem Geiſte und Charakter der Perjonen, von 
der Menjchheit und ihren Eulturgefchichten verwandelt und 
amodifizirt. — 
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Iſt denn ein armfeliger, humgernder, brodforgender, 
gequälter Tagelöhner oder Handwerfsmann, in Wirklich- 
feit und auf jedem Punkte noch derjelbe, in dem Augen— 
blid, wo er erfährt, daß er das große 2008 gewonnen 
oder Millionen von einem Onkel in Indien oder in Ame— 
rika geerbt hat? 

Bleibt vielleicht der gemeine Soldat, noch diefelbe Perſon, 
wenn er endlich durch feine Tapferfeit, fein gutes Glück 
und feinen Wis General und Feldherr geworden ift? — 

Majaniello verlor den Verftand, und Andere verloren 
ihn in ähnlichen und in umgefehrten Glüdsmwechfeln, eben 
weil die neuen Berhältnifie und Geldmittel, weil die neue 
Lebensſtellung fo gewaltig die Perfon beftürmten und unt= 
wandelten, daß die fürperliche Drganijation erlag. 

Beherrſcht vom Gelde ift nur der, welcher nicht im 
allen Berhältuifjen Geld zu verwalten, zu erwerben und 
zu Rathe zu halten verfteht —; derjenige am meiften fein. 
Stlave, dem es fehlt, ohne daß er es zu entbehren ver— 
mag. — 

Niemand liebt ja das runde Stüdchen Silber und 
Gold, jondern die Macht, die durd dies ausgeprägte Geld, 
durch diejes fonzentrirtefte Beſitzthum, durch diefe Normal 
Materie, welche alle übrigen materiellen Werthe und auch, 
die Arbeitswerthe regulirt — in feine Hände gelangt. — 
Und iſt e8 denn jo etwas Schlechtes: Herr der Materie, 


der materiellen Berhältniffe, der menſchlichen Kräfte und 
der Geifter fein zu wollen! ft diefer Egoismus nicht 
aud die Duelle des Weltverftandes, der Eporn zu jeder 
Art von Thätigfeit und Produktion? Würde der Menfch 
ohne dies Geld nicht ein müfter, träger Träumer werden ? 
Sehen mir nicht alle Tage, daß Leute, die allzu naiv und 
gleihgültig zum Gelde ftehen, unpraftifche Leute, Phan— 
taften nnd Taugenichtfe find! — Geld, und was durch 
Geld erlangt werden kann, ift das Mittel und die nad)- 
drüdlichfte Mahnung, aus der Träumerei zur Wirklichkeit 
zu kommen. — Geld ift das Symbol des Realismus; 
jein Reiz, feine Macht erziehen am gefchwindeften in den 
Maſſen Thätigfeit und induftriellen Berftand. Es bleibt 
wahr: Wo Geld, ift der Teufel, und wo er nicht ijt, da 
ift er zweimal, 

Geld und Gut, welches wir von würdigen und thä- 
tigen Eltern ererbt, oder felbjt erworben haben, ift fein 
"äußerer Befig, fondern forrefpondirt weſentlich mit unferm 
Sinn und Berftande, ift ein Theil unſeres Selbſt, ein 
Drgan, mit dem wir in die wirkliche Welt, auf jeglichen 
Punkte und in jeder Sphäre einzumirfen verftehen, da w'r 
durch den Erwerb die Wechfelbeziehung von Gold und 
Welt, da wir e8 als einen Faktor des Menfchenverfchrs 
kennen gelernt haben. 

Das mühfam, redlih und gewerbthätig erworbene 
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Geld prozeſſirt wie eine lebendige Macht in Stelle unſers 
Verſtandes weiter fort; es wird die bewaffnete, mäch— 
tige Hand, der poſitive und allmächtige Men— 
ſchenwitz, der verlängerte Arm, der ſich über 
Länder und Welttheile ausſtreckt und Seeſchiffe 
an jedem Finger nach allen Weltgegenden diri— 
girt; es wird zum Hebel, der die Geiſterwelt aus den 
alten Angeln hebt, und ſie in neue Bahnen treibt. 


IV. 
a Umgangs-Philofophie. 


„Abends zu ***, Allgemeines Geſchnatter, nicht Ein 
Wort, das der Mübe wert — wäre! Wahrhaft er- 
würgende Geſellſchaft, dieſe geihaftige Lange: 
weile, dieſe Dürftigkeit, Geringheit der Unterhaltung! 
Ih komme auf meine alten Tage zu ganz bejonderen Be- 
trahtungen, die mir fonft fern lagen. Bor Allem drängt 
fi die Frage auf, ob all das gemeine Bolt der fogenann= 

Pr ten Leute, dieſes Kleine Getreibe des bürgerlicen Lebens, 
der armieligen Bildung und Einbildung, es wohl werth 
fei, daß man näbern Antbeil an ibm nahme? Die Natur 
macht ſich offenbar nicht viel aus ihm, fie wirft es bin und 
ber, läßt es entfleben und vergeben, und bewahrt feine Spur 
von ibm. Gerechtigkeit muß im Allgemeinen berrichen, 
Woblwollen und Hülfe dem ee gewährt werden, — 
aber zu große Sorge für das Menſchengeſchlecht joll ſich 
Niemand auflegen. ẽ 

Im Menſchen iſt das Urſprüngliche meiſt vom Gegebe— 
nen überdeckt, ſogar völlig erſtick. Wenn man mehrere 
Geſchlechtreiben erlebt, ſo erſtaunt man, was Alles von den 
Eltern, Großeltern, Ureltern ererbt iſt, und zwar ſind dieſe 
Eigenheiten im alternden Menſchen deutlicher zu ſehen, ale 
im jüngern. Die Aufgabe wahrer Bildung ift: dieſe Ueber— 
kommuiſſe zu bezwingen, au verarbeiten und dafür aus bem 
SEIDEnBL EN andere freiere Eigenheiten zu Tage zu fürs 
bern. Ganz wird dies nie gelingen, naturam expellas 
furca.. .“* (Barndhagen.) 


Eine vornehmfte Regel der Klugheit ift, daß man 


feinnıal die Formen verlegt, die in- einer beſtimmten 
B. Golk, Weltklugbeit. 1. 6 
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Geſchäſts- und Verkehrs-Sphäre rezipivt worden find. — - 
Denn unter ihrer Aegide entzieht mıan fi dem Haß und 
der Kritik. Uber ſelbſt ein Weiler gilt in der feinen 
Gejellihaft: für einen Tölpel und Thoren, fobald er 
außerhalb der Convenienz ud Uſance: Geltung gewinnen, 
oder praftiziven will. Man muß die Borurtheile, die 
Leidenichaften, die Gewohnheiten der Leute jhonen. Man 
muß den Schein fonjerpiven, wenn man ungefcheren 
bleiben will. Die Leute ſehn Jeden jcheel und jchief an, 
der nicht jo gefippt und gemippt, jo legirt, gejtempelt, ge: 
fleivet und gebürjtet, betitelt und examinirt ift, wie fie 
ſelbſt. Ein gangbarer Gulden wird im Gejchäftsverfehr 
rajcher honorirt, al3 eine unbefannte Shau-Münze 
von dreifachen Werth. 

Die Geſellſchaft thut jelbft eine Schledtigkeit 
leichter gut, al3 ungenirte Genieftreiche, weil fie auf 
die erfte weit befjer, als auf die legtern zugejchnitten tft. 
— „Schlemihl“ konnte nicht unter den Leuten leben 
und mit ihnen fertig werden, weil er feinen Schatten 
hatte, und diefe Schatten-Menfhen fonnten fich nicht 
zufrieden geben, daß ein Menfchenkind nicht ganz und gar 
io bejchaffen wer mie fie. — Der Teufel hatte das klüg— 
li) berechnet und bedurfte alſo nicht einmal ein Haar, 
jondern nur einen verkauften Echatten, um ſich mitteljt 
dejielben eined? Menfchen zu bemächtigen. Das ijt die 


—— 


Nutzanwendung ſelbſt für diejenigen, die ſich etwa tröſten, 
daß ihre Klugheit bei keinem Haar zu faſſen iſt. — 
Wenn wir Schickſal haben, iſt's mit weniger als einem 
Schatten gethan. — | 

| Es ift in diefer Welt der verfchlungenften Verhält— 
niffe, Rüdfichten und Convenienzen unmöglich, mit nadter 
Natur auszufonmen. — Der rohe Naturalift muß durch) 
Formen gezügelt und für den Verkehr mit gebildeten Per— 
jonen genirt und gezähmt werden. 

Wir brauchen Kleider für den Geift, wie für den 
Leib. — 

E3 kommt im gefelligen Berfehr nicht nur auf das. 
gute Herz, und nur auf die reelle Wahrheit 
an, jondern auh auf den ſchönen Schein; nicht nur- 
-auf das förmliche fchmurgerade Recht, fondern zugleich auf 
die natürliche Billigfeit, auf die leicht anfprechende 
Art und Weife, auf die gefällige, elaftifche, planverftänd-: 
liche Form. Es gibt in der Kunft, wie im Lebensver— 
fehr eine glückliche Defonomie, melde mit den fpar= 
jamften Mitteln, mit dem unfcheinbarften Kraftaufwande, 
die nachhaltigften Effekte erzielt. Wenn dies gelingen 
ſoll, jo ift erforderlich, daß der Lebens-Praktikus wie 
ein Künſtler: den hinderlichen Zufälligkeiten aus dem Wege 
mandvrirt, daß er alles wirkſam in Licht und Schatten, 
in Border» und Hintergrund zu ftellen, alles richtig zu 
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accentuiren, relief zu machen, abzugliedern und zur Total- 
wirfung zu verbinden verfteht. Kunſt und Diplomatie 
haben die Weberei mit einander gemein: „wo die Schiff: 
chen herüber und hinüberjchießgen, die Fäden ungefchen 
in einander. fließen, und jeder Schlag taufend Berbindun- 
gen jchlägt.“ 

Unfrer Lebensflugheit und dem Lebens-Takte muß man 
jo wenig die Methode, die Abfiht und Selbſt-Con— 
trole, furz die Kunſt anfühlen, als einem Kunjtwerf oder 
den feinen Ton. Wo ung diefer Ton als diftinguirte 
und ariftofratifche Yebensart. marfirt wird: da tft er fatale 
Smitation und Prätenfion. Wenn das Salz in der 
Suppe vorjchmedt, jo ift fie verfalzen. 

Die bloße Natürlichfeit langt für unfer Eul- _ 
turleben nicht aus: aber jede Kunſt und Wiſſenſchaft 
will von einer glüdlihen Organifation und von einem - 
Cultur-Erbe, von einer veredelten Natur, von Glaube, 
Liebe und Begeiflerung emporgetragen fein. — 

Die Hauptregel bleibt für gebildete, geiftvolle und 
fehr lebhafte Menjchen: daß fie fich nit ohne Noth mit 
ſolchen Leuten vertiefen, die ihnen nicht ebenbürtig find. 
Man überzeugt, man belehrt, man ändert und begeiftigt 
weder die gebildeten, noch die halbgebildeten Honorationen, 
Pfahlbürger und Pedanten. Man gieft feinen Spirifus, 
Wein und jein Del in ihren flauen Branntwein, oder in 
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ihr abgeſtandenes Waſſer und Bier, und es braut fich 
jolhergeftalt ein ſchändliches Getränf. Läßt ſich der geniale, 
unterrichtete und ideal organifirte Menfch zum ordinaiten 
Praftitus und Naturaliften herab, accomodirt er ſich ihm, 
jo ſchlägt ihn dieſer mit feinem überlegenen Inſtinkt und 
Miuttermig für das Detail und den beftimmten Fall; be= 
hauptet ſich aber der Gebildete auf feinem idealen Stand- 
punft, ſo begreift ihn der Praktikus nicht und hält ihn 
für einen Narren. 

Zum barmonifchen und erfprießlichen Berfehr gehören 
Menſchen, die einerlei Geiftespotenz, Grundanſchauung 
und mwahlvermandte Meinungen haben, fie dürfen ſich auch 
niht an Stellung und Geltung zu ungleich fein. — 

Frei fühlt fih der Gebildete nur im Verkehr mit 
Gebildeten, mit Menfchen, die ein Maaß und eine 
Eelbitfontrole fennen, die fich nicht ganz gehen lafjen, nicht 
forınlos find. Unerträglih fallen ung Natuvaliften 
ohne allen Reſpekt vor Menfchen und Berhältnifjen, die 
mit ihren: vermeintlichen Genie oder abgejchmadten Witz 
und pöbelhaften Cynismus renommiren. Der Menſch, in 
deſſen Gefellichaft uns wohl fein fol, muß durch feine 
PBerfönlichkeit die Garantie gewähren, daß uns mit ihm 
nie eine gemeine Scene, ein albernes Abenteuer 
oder eine von den Fatalitäten paffiren wird, welche und in 
der Erinnerung eine Schaamröthe auf die Wangen jagt. 


Wo wir nur entfernt verfpüren, daß wir mit profa= 
nem Blid und Geifte aufgefaßt, leicht tarirt und obenhin 
traftirt werden; daß wir nicht unbedingt vor Undelikateſſe 
ja nicht einmal vor Spott und Beleidigung gefichert find: 
da fönnen wir ung jelbft in heiteren und gemüthlichen 
Augenbliden nicht wohl fühlen; denn Damofles Schwert 
hängt an einem Faden über unferem Haupte, und wir 
haben das demüthigende Gefühl, daß wir unjere Sicher: 
heit und wohlwollende Behandlung der Gunft des 
Augenblicks oder der glüdlichen Stimmung des unge: 
nirten Renommiſten verdanfen. 

Es iſt überhaupt der Unterjchted zwiſchen Natura: 
fiften und mwohlgezogenen Leuten: daß wir uns der leg‘e- 
ren immer, aber der Diskretion und Güte der Naturaliiten 
nur jo lange ſicher halten dürfen, al& fie bei guter 
Laune find. — 

Durch prononeirte Höflichkeit gegen Jedermann ges 
winnen bochgeftellte Perſonen nicht nur den Schein der 
Humanität, jondern auch einen Schuß vor profanen Diffe- 
reizen mit der demi monde oder mit. unverjchämten 
Genies. — 

Höflichkeit ift ein Broduft der Klugheit und Selbſt— 
achtung; denn indem fie Jedermann zu gleichen Formen 
nöthigt, jchmeichelt fie der Eitelfeit, bildet fie zwijchen den 
Halbgöttern der Erde und den andern Sterblichen die 


—— 


erträglichſte Scheidewand und zähmt jedenfalls das Thier 
im Menſchen für den Moment. — 

Die Maſſe der Ariſtokraten hat eine Artigkeit in 
Gebrauch, welche dem Rotürier einen Kapzaum überwirft. 
Herzenshöflichkeit iſt freilich ein Symptom des Her— 
zensadels und die ſeltenſte Blüthe, die es giebt. — — 

Die feinen Form müſſen dem echten Cavalier ſo zur 
andern Natur geworden fein, daß er ſich in ihnen, wie in 
feinem angeftammten Elemente, aljo mit Aifance und Com— 
fort bewegt. Die Formen bejchränfen den wahren Gentle- 
man nicht mehr als den Dichter: Rhythmus und Reim! 
Die nachgemachte feine Yebensart blamirt fich entweder 
Durch eine Pedanterie und BPeinlichfeit, die alle Freiheit 
und jomit allen Humor und Comfort ausjchlieft, oder 
andernfall3 durch eine forcirte und brüsque Ungenirtheit, 
die am mwenigften eine Behaglichfeit, oder wohl gar eine 
bejechte Form und Liebensmwürdigfeit fein fann. — 

Irgendwo läßt Thaferay einen Ariftofraten jagen: 
Es ift eine Abſurdität, wenn die Peute jagen: „DO, wenn . 
der will, der faun fo fein, jo nobel fein, wie ein Gentle- 
man —“ Der echte Gentleman will und kann nie etwas 
anderes al3 ein folcher, — er verfteht nur nobel und fein 
zu fein. Daß der Emporfümmling den Kavalier wie eine 
ihlechte oder gute Rolle abjpielt, macht ihn eben zum 
Notürier. — — 
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Was hier als Kriterion des Gentlemans angeführt 
wird, harakterifirt den edlen und mohlerzogenen, fittlichen 
Menſchen überhaupt im Unterfchiede von den Leuten. — 

Die Leute veritehn alles Mögliche, alfo auch das 
Berftändige, Tugendhafte und Wohlanftändige zu jcheinen 
und zu fein — aber die Beiten und Gefcheuteiten mwech- 
jeln den nobeln Styl und Willen fo oft mit einem 
ignobeln Genre und Naturell, daß der ideale Menfch jih 
immerwährend in die elementaren Yebensarten und in die 
ordinairften Leidenschaften untergetaucht fieht. — Sm. edlen 
‚und durchgebildeten Menfchen find Geijt und Natur, jind 
Wollen, Sollen und Können nicht mehr dauernd entzmeit. 

Die mwirflih vornehmen Leute verfallen aber freilich 
der Unmacht und Lüge in einer andern Weife: denn eben 
weil ihnen Rüdjicht und Farm zur andern Natur gemor- 
den find, haſſen fie Unummundenheit, Entjchiedenheit und 
rüchaltloje Wahrhaftigkeit jelbft am Reformator, am 
großen Manne. Jeder Fortjchritt der Gefellichaft aus 
todtem Formenmwuft und aus Traditionen heraus, zur 
Natur und Humanität, fann den bevorrehteten Ständen 
nur Einbußen und Säfularifationen bringen; aljo be- 
fümpfen fie ihn! Die ertremen Parteien haben aber 
nothwendig Unrecht; denn der ruhelofe, von aller Ge- 
ichichte abgelöfte und überhajtete Fortſchritt macht aus 
der Welt ein Narrenhaus und der Conſervatismus 


allein: einen Sumpf. — Altion und Reaktion — Natur 
und Geift — Ruhe und Bewegung — Fortſchritt und 
Beharrlichfeit — Erpanfion und Concentration bilden den 
Inhalt der Eulturgefhichten mit gleicher Nothwendigfeit. 
Selbitverftändlich ift, dag für gewiſſe Zeiten und 
Zuftände, ein Ferment nothmwendiger als ein DErh- 
higungstränkchen wird. 

E3 ijt einmal. die Unvollkommenheit diefer Welt: daß 
die Menjchen fih in Ertremen bewegen, die einen hin 
und her jchwingenden Lebenspendel abgeben, damit das 
Vebensphlegma der Alltags-Naturen nicht in's Stoden ge= 
räth, und jo find auch die Ertreme von roher Natürlich- 
feit und von midernatürlicher Berfeinerung: die Scylla 
und Charybdis der Eultur und des Menjchen-Berfehrs. 
Den rohen Naturaliften fehlt Mäßigung, Geift und Form; 
die feinen gebildeten Yeute dagegen wirthicdhaften ohne 
Impuls, ohne Herz und Kraft, ohne Wis und Natur. — 

Jedes Geſpräch, welches nur um eines angegebenen 
Zones willen fortgeführt wird, und eine angenonmene 
Richtung durchlaufen joll, führt zur langen Weile und in's 
fonventionelle Nichts. 

Die Freiheit der Ceele ift in der Unbefangenheit rein 
menjchlicher Empfindungen gegeben, nicht aber in Künſt— 
[ichfeiten oder gar in einer widernatürlichen Convenienz. — 
Ganz insbefondere aber jollen die Frauen, eben meil fie 
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fo oft zu einem verzwidten Geremoniel und einem unnüt- 
tihen Verſteckſpiel himeigen, welches aus dem Gefühl der 
Schwähe und einem Mangel an Wahrhaftigfeit hervor: 
geht: Kraft und Offenheit im Berfehr mit Männern er: 
werben. Eine gewiſſe Berhaltenheit, VBerdedtheit und 
Diplomatie mag unter gewiſſen Berhältnifjen zur noth— 
wendigen Klugheit gehören; wenn fie ſich aber um ihrer 
ſelbſt willen ausjpielt, wird fie Unnatur und Abfurdität. 

Man lernt den Sinn und Berftand der. Yeute am 
eindringlichiten aus dem fennen, wa3 fie lieben und loben. 
Niemand aber erwirbt ſich mehr Lob und Reſpekt, als ein 
Menſch, der fich nicht3 von dem merfen läßt, was im jei- 
ner Seele vorgeht, der fogar feinen nächjten Befannten, 
ja feinen Freunden ein immer. heiteres, ruhiges Aeußere 
zeigt, der nicht3 Flagt, nichts jagt, wa8 die Harmonie der 
kleinſten Geſellſchaft oder nur feiner eigenen Familie jtören 
fünnte. Nach den Grundſätzen der feinen Leute ift der 
Menich dazu auf der Welt, damit er die Schule de3 gute 
Tons, des anmuthigen Betragens, der fonventionellen Rüd- 
fiht und Selbſtbeherrſchung durchmacht. Wer am glei): 
gültigften geweſen ift, wer fi ohne Eifer und Redens— 
arten, ohne Zorngeberdung, ohne Poltern und Lamen— 
tiren in jeden Schickſals-Wechſel gefunden, jede Verſuchung 
überftanden hat, wen die tieffte Kränkung und Eorge, wen 
die fatalfte Eituation, die brutalfte Yeidenfchaft und Nichts— 
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würdigkeit des Nebenmenſchen nicht aus der angeſtammten 
Ruhe, nicht aus der Balance gebracht, wer feine Leiden— 
ſchaften, ſeine Verzweiflung und Todesangſt wie Leibſchnei— 
den und Blähungen verkniffen hat, wer nie und über 
nichts außer ſich gerathen oder verzweifelt iſt: der hat die 
Aufgabe des Lebens erfüllt, denn ſie beſteht dem Glau— 
bens⸗Bekenntniß der liebenswürdigen Leute und namentlich 
der gebildeten Damen zu Folge, nur in der Liebenswür— 
digkeit, d. h. in der Oberflächlichkeit, in der Verſtellung 
und in einem Komödienſpiel, welches den Charakter, die 
Wahrheit und die menſchliche Naturgeſchichte ruinirt. Wer 
ein Weib oder ein Mann von Charakter-Ernſt iſt, in wem 
eine heilige, ſittliche tiefe Natur zur Ausgeſtaltung in 
Worten und Werken drängt, der muß naturgemäß ſprechen, 
klagen, abwehren, entſchieden handeln, der muß ſeine Wil— 
lensmeinung, ſeine Lebensart in Accente ſetzen; ſeiner In— 
dignation, ſeinem gerechten Zorn-Eifer Ausdruck verleihen 
oder er begeht eine Widernatürlichkeit, eine Nerventortur, 
eine Mißhandlung an ſeinem Körper und ſeinem Charak— 
ter, ſeiner Natur. Wir haben nicht nur das Recht, ſon— 
dern die Pflicht der Selbſterhaltung, der Wahrhaftigkeit, 
der Abwehr; wir ſollen und müſſen uns gegen Unſinn und 
Nichtswürdigkeit aller Art ausſprechen; wir ſollen nicht 
jede gerechte und natürliche Klage, jede Erbitterung und 
Schickſals-Verſuchung ſtumm verſchmerzen oder gar in an— 
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muthige Geberden und Yebensarten verkleiden, denn wir 
richten unſer Nervenſyſtem und unjere Aufrichtigfeit zu 
Grunde. Es giebt gebildete Damen genug, deren Ner— 
venshmwäce von verhaltenen Ohrfeigen herrühtrt. 

Wer Alles überall von fich giebt, wer nichts verwin— 
den und bei fich behalten kann, iſt freilich ein heillofer 
Narr, der Verwirrung und Zerwürfnifje taufendfältig ver- 
mehrt, wer aber Alles bei ſich behält, dem geſchieht e3, 
daß er aus feinem Herzen eine Mördergrube macht. Wer 
ſich mit Maßen ausgejprochen, wer fich des Unrecht3 und 
Unfinns mit That und Yeidenfchaft erwehrt hat, ift im 
jeinem Gemüth beſſer verfühnt als der, welcher Alles mit 
Convenienz ımd Comödienfpiel maskirt. 

Diejelben Leute aber, welche feheinbar fo milde, billig, 
ruhig, heiter und weltweife, mit jo überlegen lächelnden 
Mienen zuhören: wie fi) der lebhafte Menfch ereifert, 
wie er zu jondern, zu fombiniren, zu cenfiren fucht; die— 
jelben ertrahumanen oder ertrafrommen Leute, die fich ver- 
wundern, mie ein gebildeter Menſch jo unduldjam, unge— 
berdig und unliebenswürig jein fanu, die find es, welche 
über die ganze Menfchheit den Stab brechen, fobald irgend 
Jemand mit überlegenem Wit ihre Schwächen perfiflirt, 
ihre frommen und ftillen Intriguen durchfreuzt, oder nur 
einen Mangel an Reſpekt bliden läßt. Während der 
Eiferer ſehr oft das ihm perſönlich angethane Unrecht 
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überfieht und vergißt, können e3 Tiebreihe Philanthropen 
zeitlebend nicht vergefjen und verzeihen, daß ein Nachbar 
ihren Lieblingskater englifirt hat, der ein Tonangeber in 
Nacht⸗Conzerten ift. 

Wir brauchen noch jehr lange Prozeß und Krieg in 
der Viteratur. Mit lauter Diplomatie und Courtoiſie 
Tann er nicht geführt werden. 

Wer fih in einer gewiſſen Sphäre zum Reformator 
aufmerfen, wer fi) auch nur den kleinſten Effekt in dieſem 
Welt⸗ und Viteratur-Spektafel, in diefem nie endenden 
Sampfe Aller gegen Alle herausjchneiden will, der muß 
feinen Wig zufpigen und jcharf jchleifen; muß mit den 
Ihärfften Accenten jagen und thun, was er für wahr und 
Heilig hält; an dem muß jedes Wort und jede Geberde 
eine zufammengedrängte Kraft, ein Schuß und Hieb, der 
muß ganz und gar ein rhythmiſcher Charakter fein oder 
er fpridt und fjäufelt in den Wind. Man darf freilid) 
nicht wie ein Narr eifern oder wie ein Theaterheld toben; 
aber gleichwohl foll man eifern, wie ein Apoftel, wie Luther 
‚geeifert hat und wenn’3 zum Schlagen kommt, jol man 
dreinſchlagen, wie ein Held in der Schladt. Der wirk— 
liche Menjchen-Verächter ift nicht der, welcher fich ereifert, 
tobt und demonftrirt und auf alle Welt-Deiferen feine 
Pfeile abſchießt, fondern der, welcher e3 nicht mehr der 
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Mühe werth hält; mit Effekt und Rhythmus die Nichts- 
würdigfeiten und Dummheiten zu befämpfen. — 

In der feinen Gejellichaft hält man nur diejenigen 
Perfonen für mohlerzogen, gejhmadvoll und fein, welche 
fih feinmal über etwas ereifern oder erpeftoriren; 
dagegen gelten wigig und jpaßig außgefpielte Bosheiten 
für Kennzeichen eines überlegenen Geiftes, für die Blume 
der Bildung und des Esprit's. — 

Zur Steuer der Wahrheit muß man freilicd) 
befennen, daß gemeine Naturen ihren Zorn ohne Rück— 
fiht auf die Stimmung und Berleßbarkeit ihres Neben 
Menſchen ausjprudeln und daß ein gebildeter Menſch auch 
der gerechten Creiferung einen Zügel anlegen fol. — 
Dagegen hat die permanente Berjtellung, die Unter: 
drüdung aller Affefte und Entrüftungen in der „guten 
Geſellſchaſt“, nit nur jeden Aufihwung und Enthu— 
fiagmus daſelbſt unmöglich gemacht, ſondern auch ein frej- 
jendes Gift in den fühlen Herzen der nobeln Leute erzeugt, 
welches dem Verkehr all’ die Vortheile und Genug: 
thuungen entzieht, um derentwillen er fultivirt werden fol, 
denn Humanität ift der legte Zwed aller Societät; aber 
in fühlen oder vergifteten Herzen erzieht. man weder. Mit- 
leidenſchaft, no Yeutjeligfeit oder DBegeifterung. 

E3 ift freilich unklug und unthunlich, mit aller 
Welt herzliche Berhältniffe einzugehen; aber den engern 
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Kreis von Bekannten ſoll man nicht für Figuren an— 
ſehen, die man mit den nichtsſagenden Redensarten der 
Umgangshöflichkeit abſpeiſt. Thut das ein Mann von 
Bedeutung und diſtinguirter Stellung, ſo ent— 
ſchuldigt man die förmliche Oberflächlichkeit mit den ge— 
botenen Klugheitsrückſichten, oder mit den Studien und 
Geſchäften, welche das Intereſſe an den Perſönlichkeiten 
abſorbiren; deſto unerträglicher ſtellen ſich aber Leute dar, 
welche trotz ihrer Unbedeutendheit ſich das Genre der Per— 
ſonen von Diſtinction zulegen. 

Wir ſollen nicht als Bildungs-Phantome und koſtü— 
mirte Kleiderſtöcke zuſammenkommen, ſondern uns von 
Innen heraus kennen lernen, und wenn dies als abge— 
ſchmackt und nichtsbedeutend erklärt wird, ſo lohnt es kaum 
zu leben, ſo hat die Bildung ihren Bankerott von Herz 
und Geiſt erklärt. 

Honoratioren von mangelhafter Bildung und Frauen— 
zimmer von beſcholtener Aufführung halten viel auf Förm- 
lichfeit, während fich große Dichter, Denker und Künftler 
ungenirt und natürlich geben. 

In der Tyrannei, welche die Tages: Moden und ihre 
abgeſchmackteſten Capricen über die gebildetjten Leute aus— 
üben dürfen, zeigt fich die ganze Erbärmlichfeit des Din— 
ge3, welches Bildung genannt wird. 

So ein Weib zumal findet fih mit ihrem Gemifjen 
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ab; ſie erſtickt ihren Herzensſchrei, ſie proſtituirt ihre 
Jugend und Unſchuld durch eine Heirath mit einem reichen 
Wüſtling, einem alten abgeknackten Schuft; aber ſie fühlt 
ſich erſt vernichtet und empört, wenn das Ceremoniel, 
wenn eine Anſtandsform verletzt worden iſt; wenn ſie ſich 
ein ſogenanntes Dementi in Sachen des feinen Geſchmacks 
geben muß; wenn ſie ſich nicht nach der jüngſten Mode 
koſtümiren oder ihre Fete mit dem vorgeſchriebenen Glanz 
amd Luxus geben kann. Aber auch die Mannsleute unter: 
liegen derjelben Moden-Teufelei. 

Defjen bin ich inne geworden, man verletst die Men: 
ihen nicht fo durch PVerbreden, und wenn man jie an 
ihren Beſitz jchädigt, al3 wenn man gegen das verjtößt, 
was von ihnen fürmlihermaßen als guter Ton, als 
feine Lebensart etablirt worden ift. 

Ein Fgnoriren, ein Umgehn und Schädigen der 
Form ijt gewöhnlichen Leuten, den Pedanten und Hod)- 
gejtellten, ift den Gefchulten, ebenfo den Weibern ein 
Gräuel; denn im diefer Form und Aeußerlichkeit jtedt ihr 
Hokus-Pokus, ihre Ueberlegenheit und Politik. Dieſe 
Formen bilden den Verſteck und die Verſchanzung, fie jind 
die Kleider und Apparate, von welchen die arınjelige Nadt- 
heit verhüllt werden muß; fie find die modernen Feigen— 
blätter unjerer Impotenz, unſeres Mangel an Lebens 
anmittelbarfeit und Divination. Went e8 gelingt, die 
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genie- und herzloſen, die profaifchen miferabeln Alltag3- 
leute aus der Façon zu bringen, der hat ihre Macht und 
ihren Zauber gebroden, der hat fie proftituirt. — Hier 
ift der Grand, warum ein Naturalift, ein Humorift. oder 
ein verzmweifelter und dreifter Menfch, ein Mann, der ohne 
alle Umftände zu Werfe geht, die Leute fo verjchnupft. 
Und doch muß dieſe, zur Religion erhobene, nichtige 
Eonvenienz, aller Orten, in Literatur, in Kunft und 
Eonverjation reformirt und revolutionirt werden, wenn's 
im Herzen bejjer werden fol. 

Man kann den Leuten nicht zu Yeibe, jo lange fie in 
dieſer Rüftung von Façons und Convenienzen, in diejer 
Pafjivität und in einer Mittelmäßigfeit fteden, welche 
feineöweges für eine gefättigte Kraft, und für eine Medio- 
frität gelten darf, die aus dem Kampfe zeugungsfräftiger 
Extreme hervorgegangen if. — Man mu die Phantome 
der Form, diefe Perrüdenftöde der Bildung erjt zur. Afti- 
pität und Leidenſchaft, man muß fie auf Menſur bringen, 
wenn man fie vermunden, bezwingen, entlarven und in 
ihrer Blöße darftellen jol. — 

Gegen ſolche Attentate ift aber die feine Gefellichaft 
eben durch ihre erflufive Stellung und durch ihr ariftofra- 
tiſches Retirée geſchützt. 

Gleichwohl muß der Stoffwechſel auch in der | 
Geifterwelt als ein Geſetz gelten: aber er darf. nicht fo 
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verſtanden werden, daß z. B. ein ariſtokratiſcher Magen 
plötzlich Roggenbrei und Kommißbrot in Stelle ſeiner 
Bisquite oder Zwieback verſpeiſen ſoll. 

Es kommt nichts dabei heraus, wenn die Gebildeten 
und Vornehmen ſich mit den Ungebildeten aus allerlei 
Volk gar zu familiair machen. Die Ariſtokratie, die haute 
volee verliert dann die Grazie, da8 Bouquet ihrer Con: 
verfation, den feinen Witz, den Esprit, und die Bour- 
geoifie taufcht für ihre Natur und Unbefangenheit, für den 
hausbadenen Berftand, Luxuslebensarten, Ratfonierfucht 
und Hochmutheteufeleien ein, von denen die Herzens-Ein- 
falt und Glüdjeltgfeit ruinirt wird. — Bleibt jeder Stand 
und Geſellſchaftskörper dem andern in einer gewijjen Ent: 
fernung, jo bildet fi für das Leben eine anziehende und 
abjtoßende Kraft, die eben auf die Entwidlung der Cha- 
raftere, auf die Phyfiognomie und das Driginalleben aller 
Theile jegensreich einwirkt. In einem gemifjen Partifula- 
rismus befteht die befruchtende Tebens-Mannigfaltig- 
feit. Durch Nivelliren, Uniformiren und Gentralifiren 
wird der Wi und die Birtuofität der Individuen ihr 
Driginalleben fo fehr zu Grunde gerichtet, daß auch die 
Kraft der Gefjellfchaft dabei leiden muß. Der Staat, 
die Nation müfjen vollfräftige und glüdliche Menſchen 
mit ihrem Herzenswitz, müffen frei entwidelte Perſonen in 
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Göthe hat ergreifend ſchön und großherzig geſagt: 

„Die ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, daß du 
Menjch unter Menſchen biſt.“ 

Aber der Verkehr mit allerlei Leuten fordert doch 
unfere Selbſtkontrontrole und Klugheit heraus. 

E3 darf uns feinmal das Gelüfte anwandeln, eine 
Ueberlegenheit mit Stolz geltend zu maden und ein an- 
dermal wieder vertraulich und gemüthlich oder kom— 
plaifant und amüfant zu fein. — 

Nur edle großartige Naturen, nur Perfongn vom 
feinjten Zafte bleiben unfern Schwächen, unfern Taft- 
Verſtößen gegenüber disfret. — 

Ungebildete und ordinäre Menfchen fahnden auf jedes 
kleinſte Dementi und nehmen fi) auf Grund deſſen fatale 
Breiheiten heraus, 

Ein feiner Berfehr hält unfer lebhaftes Naturell im 
Zügel, während wir uns in ordinärer Geſellſchaft gehn 
lafjen; weil wir in derfelben die Achtung vor uns felbit . 
verloren haben. Bertraulichfeit zerftört ſelbſt unter ge= 
bildeten Perfonen, die nothwendige Jllufion; in gemei- 
nen DBerfehr muß fie Verachtung erzeugen. 

So viel erfahr” ich immmer wieder: Ein gejcheuter 
herziger Menfh — ein Dichter und Denker begeht eine 
-heillofe Dummheit, wenn er ſich mit diejen Alltagsleuten 
vertieft; fie verftehn ihn weder mit dem fchlappen Herzen, 
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noch mit dem trivialen Kopf. Sie haben nicht einmal fo 
viel Inſtinkt, fich imponiren zu laffen, jondern wollen da 
Einzelheiten forrigiren, wo fie die Totalität nicht begret- 
fen. Sie mäfeln am Libretto und hören nicht die Mufik 
— fie erftaunen über Worte, Formeln, Accente und Far— 
ben, weil fie die Leidenschaft des genialen Menjchen nicht 
. faffen und fie begreifen diefe wieder nicht, weil ihnen die 
Indignation, die Verzweiflung oder die Begeifterung eben 
fo unfaßlih ift, als die Thatjachen, deren Diagnojen fie 
fehn. — 

Ich habe Fahre lang Leuten Mittheilungen gemacht 
— Spiritus in ihren flauen blauen Branntmwein, ich habe 
Mein und zumeilen auch Eſſig in ihr garjtiges Lehmwaſſer 
gegofjen, um es genießbarer zu machen. Aber un eines 
Tropfen Ejfig oder Spiritus zu viel, haben die dankba— 
ren Philifter meinen beften Wein für Effig und Galle er- 
klärt. — Und wer iſt Schuld an dem Malheur? Der 
ertraordinäre Dummfopf, der mit den ordinären Dumme 
föpfen Experimente anftellt, die, feit es Philifter und Wer- 
feltag3feelen giebt, im Kleinen und Großen immer mit 
Stanf ftatt mit Danf belohnt worden find. — Die Leute 
wollen nicht lernen nnd noch weniger, einen überlegenen 
Geift refpeftiren, fie wollen fich in ihren Miferabilitäten 
beftärft und affefurirt fehn. — Wer das ändern und bej- 
fern will, ift der Narr! Der Dichter und Denker will 
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nicht -mehr zum meißen Papier fprechen und die Leute 
wollen nicht Papier voritellen und haben Recht. 

Driginelle und fehr lebhafte Perſonen, die überall 
laut denfen, oder ſolche von cholerifchen Temperament 
müfjen fih auf Reifen fehr zufammen nehmen, wenn jie 
nicht für närrifch pafjiren wollen. Denn an unbefanntenr 
Leuten und in der Fremde fällt alles doppelt auf: — wird 
jelbft eine ehrlihe Cordialität mit Befremdung aufge- 
nommen. — 

Mit Mäpigung, Facon und gutem Humor kommt man 
aber aller Orten gut fort. Nur der Frechheit und Gau— 
nerei gegenüber muß man mit Ruhe und Entjchiedenheit 
auf jenem Rechte beitehn. 

Man darf fich nicht wohlfeil geben, die Rathgeber 
werden fofort unverfhämt und tyrannijiren 
und mit ihrem Rath und Recepten; denn fie glauben, daß 
ihr Winkel eine ganz aparte Welt je. — Man darf 
fih unterwegs nicht mit dem erften Menfchen zuſammen 
ihun, der gebildet und liebenswürdig ijt, denn fo Einer 
“ hat zulegt abjonderliche Unarten, Nadläffigfeiten und Uns 
präcifionen, die erjt beim Zufanmen-Logiren zum Vorſchein 
fommen und zulegt haben fie fein Geld, denn Geld— 
leute find felten zuvorfommend und lieber retiree. 

In feiner Familie und mit Freunden mag man jo 
originell, witig und geiftreich fein, als e8 drängt; — aber 
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mit Fremden und hochgeftellten Perjonen muß man 
den Geiſt menagiren — Perjonen, die etwas haben, 
heißen und vorftellen, machen feine Wite und haben 
jelten Humor. — 3 treibt fie nicht3 zum Geiſtes— 
Luxus an, fie zahlen mit ihrer Erjcheinung, ihrer gemid)- 
tigen Stellung und Lebensart. 

Wis und Humor maskiren in der Regel ein Manfo 
an Würde, Wifjen, Bemußtfein und Geld. Reiche und 
diftinguirte Yeute fneipen nicht und machen auch nicht 
umſonſt viel Wit, denn Beides enfouragirt die Lumpe 
zu Cordialitäten, die damit abjchliegen, daß der neue 
Freund fünf oder fünfzig Thaler gepumpt haben will — 
und das ift für eine Frühftüds-Gigung zu viel. 

Wer ſich ohne Noth mit Wigen oder familiären 
Mandvern in die Gefellichaft einführt, it ein Menſch der 
demi-monde, ein Lump. — Eine Frau zumal, melde 
Schönheit, Gefhmad un) Eleganz bejigt, läßt ruhig dieſe 
Eigenfchaften wirken und macht weder in Literatur, noch 
in Geift. — | 

Ein Genie ohne Einfommen und Rang wird von 
der haute volee vorfichtiger gemieden, als Zugluft oder 
übler Geruch) und zwar mit gutem Grunde, denn origi- 
nelle, wigige und geiftreiche Menſchen werden erjt liebens- 
würdig, wenn fie im Frieden mit der Welt ftehen; dies 
geſchieht aber ſelten früher, als bis fie fich derjelben 


— 13 — 


Lebens-Vortheile wie diejenigen Perfonen erfreuen, 
die etwa haben, leiften und find. — 

Künftler, Literaten und Familien-Genied ohne 
Geld und Rang haben in der Negel eine unerträgliche 
Smpertinenz und Driginaliät. Zur Freundſchaft taus 
gen fie vollends nicht, weil fie zu unruhig, zu eitel, zu 
felbftfüchtig und immer mit ihren Projekten, d. 5. mit 
ihren enieftreichen befchäftigt find. — 


b. Die Experimente mit der Freundſchaft 
und die dahin bezüglichen Malheurs. 


Mein Glaubensbekenntnig von der Freundſchaft 
ijt Diefes. Ich ‚glaube an eine liebenswürdige Geliebte, 
und Ehefrau, aber ſchwerlich an einen Freund, der mich 
auf die Dauer ergänzt und erquidt; denn Manngleute 
find fehr jelten zu Eleinen Opfern, Genen und Gedulds- 
Proben aufgelegt oder gejchidt. 

Die Menjchen- find an die Materie, an ihre Gelder 
und Befisthümer, an ihre Ehren und Wirden, und 
Macdinationen, an ihr Amt, an die Yorm, an die 
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Forderungen der Gegenwart, an ihre Borurtheile und Ge— 
mwoynheiten oder an Brot » Sorgen feitgebannt; — ſie 
werden von ihren Fakultät3 - Autoritäten, oder von den 
Social = Heiligen, von den Tages = Parolen oder von der 
gejchriebenen Weltgefihichte, von einer modernen Stoff: 
und Kraft-Lehre abjorbirt und verhert; fie haben ein 
permanente Bemwußtfein von ihrem Stand und Rang. — 
Sie präfentiven auch ihren Freunden jelten mehr, als 
was ſie gedanfenleer gelernt und gelefen haben oder von 
Amtswegen leiften. Es fehlt ihnen Mutterwig, Humor, 
Herz und Gemüth. 

Sie find entweder Bureaufraten, Juſtiz- und 
Goubernement3-Menfchen, perfönliche Aftenftüde und Re— 
gieruugs-Mafchinen oder Umſturz-Leute und Sanskulotten 
in Glanzftiefeln und Olacee. 

Schlimmer und unleidlicher noch al3 diefe Verſtands— 
Menfhen — al3 die Enthufiaften der Niüchternheit, der 
unperfönlichen rein objektiven Pflicht = Beropferung, find 
freilich die BPhantafie- und Gefühl3-Menfhen vom 
gewöhnlichen Schlage; — die herzlojen Selbjtichwelger, 
ohne reelles Dbjeft, ohne Treue, ohne Wahrheit, ohne 
alle Selbftverleugnung und Scham, — die Strohfener: 
Enthufiaften, die ungefrühftücdten Literatur» Jdeologen 
und exrcentrifchen Charaktere ohne Herzens-Centrum, ohne 
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Sinn und Berftand für die Wirklichkeit, aber mit welt- 
bürgerlicher und welthiftorifcher Peripherie. 

E3 giebt freilich eine Maſſe von Wenfchen, welche 
zwijchen den Extremen von aberwigigem Fdealismus und 
von fäfularijirtem Verſtande eine liebenswürdige und 
lebensfähige Mitte halten. 

Angenommen, die Annahme fei wahr, was folgt dar- 
aus für den Menjchen, der einen wahlverwandten Men 
jchen, der ein Herz für das feinige ſucht. ft die glüd- 
lihe Mitte, die Gefundheit de3 Nebenmenfchen meine 
Mitt:, meine poetifche und jittliche Conftitution? — Liegt 
das Maaß, die Wahrheit, die Schönheit und die Glüd- 
feligfeit de3 Werktags-Menſchen nicht wo anders als im 
Genie? Sind Kraft und Harmonie und Maaß in den 
verjchiedenen Temperamenten und auf den verfchiedenen 
Lebensſtufen bei verfchievenen Glüdsgütern, Yebensge- 
wohnbeiten, Erlebnifjen, Yebenzftellungen und Religions» 
befenntnifien, bei beiden Geſchlechtern nicht um eine Welt 
verschieden! — Wir brauchen Menfchen, die ung ergänzen 
und erquiden, die wir von Herzen lieben, leiden und mit 
gutem Gewiſſen hochachten können. Wie müſſen jolde 
Menſchen beſchaffen ſein und wie ſind ſie in der That! 

Iſt es nur möglich, daß ein wohlorganiſirter, richtig 
entwickelter, daß ein kräftiger, gereifter, wohlgearteter und 
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frei fituirter Menjch einen zweiten findet, mit dem er ehr- 
liche Freundichaft halten kann! 

Wie fteht es ſelbſt um die gebildeten Leute! Sie 
find in fubalterner oder in ärmlicher Stellung; gehegt 
und gereizt, nad) allen Seiten hin, abgearbeitet, bedrängt, 
gedrüdt, gefeffelt und gelähmt. — 

In diftinguirten und wohlhäbigen Berhältnifjen find 
fie umlagert, umlauert, umgaunert, mißtrauiſch, zuge— 
knöpft, überfättigt, apatifch uud retiree. — Wo bleibt 
da der Gedanken, der Seelen-Austaufh und die Satis— 
faftion! — 

Dan muß allerlei Leute leiden, perorirt die Katheder- 
Moral! — „man muß“, meld’ ein heuchlerifches und 
abjurdes Dittum! — Das „Muß“ wird nie Freiheit 
und Behagen, oder Glüdjeligfeit und Sympathie, — das 
„Muß“ erzieht kaum durch ein halbes Leben eine ver- 
früppelte Natur, wohl aber Ingrimm, Heuchelei und Me— 
lancholie. — Und was fann diefes unaufhörliche „Muß,“ 
wenn e3 und tauſend Menjchen, Dinge, Berhältnijfe, Ber: 
pflihtungen, Gejchäfte und Parolen aufzwingt, die ung 
in der Seele zuwider find; — mas kann es anders aus 
ung machen, al3 eine Creatur, die fich ihren angebornen 
Neigungen, Gedanken, Impulſen und Bedürfniffen, ihrem 
ganzen Naturell und Wit entfremdet, und jomit auch ihre 
beiten Dienfte, ihre angebornen Kräfte der Gejellichait 
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entzieht. Und nun vollends Zwang und Heuchelet im 
Umgange mit Menfchen; — eine Freundichaft aus chrift- 
licher Piebe und Nachſicht; womöglih eine Ehe ohne 
natürliche Sympathie, aber aus Liebespflicht mit abgemat- 
teten Gemwohnheit3-Tugenden und einer Nefignation, aus 
deren zerlöchertem Mantel überall die Gelüfte, die Leiden— 
Ichaften, die Fügen und taufend Leiden herausſehn! 

Wer eine Macht hat, mißbraucht fie, wird Tyrann; 
— Perſonen, die eine prononcirte Eigenjchaft, ein emi— 
nente3 Talent und Verdienſt haben, pflegen nur in dem 
Fall, wenn dafjelbe zur Geltung gefommen ift, liebenswür— 
dig zu fein. Leute mit Winfeltalenten und Verdienſten, 
Familien-Genies, Autodidaften find unerträglich. 

Zur Freundfhaft taugen renomirte gleich mie 
obffure Leute nimmermehr; denn Eitelkeit und angeftreb- 
te3 Renomée machen jede Unbefangenheit, jede Ruhe und 
Hingebung an Menjhen wie an Dinge unmöglich und 
verzehren jede Herzensfraft. — 

Freundfchaft befteht mitunter in der Jugendzeit 
auf Wanderjahren und Univerfitäten, um jpäter im Phi— 
Lifterleben, wo die Wege und Lebensarten aus einander- 
laufen, jammervoll zu Grunde zu gehen. 

Am unerträglichiten ift aber diejenige Carricatur 
des freundſchaftlichen Verlehrs, wo die Freunde fich den 
Spiegel, d. h. die Fehler vorhalten; ſich als biebre, 
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offenderzige Deutjche die jogenannte „Wahrheit“ 
jagen, die al3 plump=wohlfeile und nugloje Un- 
verfhämtheit erbittern, jede Illuſion, jede Lebensfarbe 
auslöſchen und dem Heiligthum der Liebe wie der Freund— 
Ihaft den Heiligenjchein rauben muß. 

Wer eine Braut hat und fich als unheilbarer Schul- 
Pedant gedrungen fühlt, der jungen Dame die Wahr- 
heit zu fagen, ohne es mit liebenswürdigem Takt und 
reſpektvoller Delifatefje zu thun, der ſchlägt feiner Liebe 
in’3 Geficht, der hat, trog der Richtigkeit des Tadels jo 
Unredt, al3 wenn er feine Eltern hofmeifterte. — Yeiden- 
Ihaftliche Liebe kann Fehler jehn, aber fie fühlt zugleid), 
daß fie mit dem ausgefprochenen Tadel das Heiligthum 
der Liebe jäkularifirt. 

Selbſt befjere Menfchen vertragen es nicht, daß man 
zu lange, zu oft mit ihnen verkehrt, — daß man fid) 
ihnen ganz hingiebt und anvertraut, ihnen den Abgrund 
der Seele, — jein ganzes Glauben und Lieben zeigt; — 
denn in unſerm Idealismus ſteckt nothwendig unjre Narr: 
heit, unfre Unmacht, unfer Mangel an Berjtand und 
Sprade. — In den Seelenzuftänden, in unſren geheim— 
jten Antrieben, Wünfchen, Sympathien, Antipathien — 
Tebensfühlungen, Ahnungen, Träumen, gleichen wir 
uns nirgend und keineswegs. 

Eben Dichter, Denfer und Genien von derjelben Po⸗ 
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tenz ftoßen einander in ihren innerften Motiven und In— 
tentionen ab; — find anders geſtimmt und machen jchlecdhte 
Mufit mitjammen, fobald fie Seele ausfpielen! — 
Es iſt Schidfal, daß wir mit unfrer „Seele“ allein 
bleiben, daß wir ganz von Innen heraus Fein Duett 
fingen, viel weniger ung auf ein öffentliche8 Concert ſtim— 
men können. — Eben daher ift ein langes Beifammen- 
wohnen — ein andauernder Befuh — unflug, mißlich 
und ein Wageftüd. — 

Nichts Erbärmlicheres kann erfunden werden, als 
neue Freundfhaft unter geiftlojen ungebildeten All— 
tag3-Weibern Anfänglich ein Gleis, der alles Rauhe 
nad innen ehrt, weiterhin eine Portion Natur-Geruch, 
der den Fünftlihen Parfüm jo weit unterfriegt, daß er 
mit ihm eine verzweifelt zweideutige Aeſthetik zufammen- 
braut, zulegt ein Fleiner Spalt und Riß, aus dem der 
ganze ordinäre Inhalt rückſichtslos hervorbrodelt. Zuerjt 
die verbindlichjten Gemeinpläge und Redensarten, Manie— 
ren, Tournüren, Offerten, Gefälligfeiten, Tralktamente, 
aber bald find die guten und fchlechten Wige depenfirt, 
die gegenfeitigen Jluminationen fonjumirt und. ausgefaf- 
felt; an die Stelle der Illuſionen tritt die leidige ordi- 
näre Natitrlichkeit, an die des Mutterwites: die Gemein- 
heit. Man erleichtert, man demagfirt fih, man ennuyirt 
fich gegenfeitig; nicht zu vergefjen, man beklatſcht und 
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haßt fi; man defpeftirt fi) und bei der geringften Veran— 
lafjung uud Differenz dankt man einander ab und Flafft 
zu einem Riß augeinander, den feine artige Yebensart über- 
brüden oder ausfüllen Tann. 

Bon Zeit zu Zeit muß freilich auh ein Mann, der 
fi fortbildet, wahrnehmen, daß alte Freunde faul und 
gleichgültig werden, daß auch bei gebildeten Leuten die 
Freundſchaft in's Talg übergeht; wohl ung, wenn dann 

in einem neuen Boden ein Keim der Freundfchaft für uns 
vom guütigen Himmel eingefenkt wird. 

Verſtandsmenſchen und Praftifanten, wenn fie 
nicht eben der ſchlimmſten Sorte angehören, haben zeit- 
weije und ftellmeife mehr Herzlichfeit, mehr Sinn für 
freundfchajtlichen Berkehr, mehr Attachement an die Per: 
fon als Phantaſie-Menſchen, Foealiften und Künſt— 
ler vom gewöhnlichen Schlage. Bei diefen wird in 
der Regel das Bischen Seele von der fünftlerifchen und 
äfthetifchen Lebensart und nicht zu vergeffen vom Neide 
und Ehrgeiz aufgebraucht, während e3 bei den nüchternen 
Teuten und bei mechanischen Beichäftigungen befchont zu 
bleiben pflegt. Die Phantafie referbirt das Gefühl, wäh— 
rend der Verſtand es Fonferpirt, und im gefunden Men- 
chen eine Reaktion erzeugt, die fich eben ald Herzens— 
frifche manifeftirt. 

Mufiter, Poeten und Wefthetifer vom gewöhnlichen 
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Schlage find in der Regel viel herzlojer und ungemüth— 
licher, als Praftifer und Berftandsmenfchen von einiger 
Potenz. 

Alte und gemüthstiefe Menjchen haben fich, jungen 
Leuten gegenüber, vor feiner Schwäche fo zu hitten, al3 vor 
Erpeftorationen, die fih auf ihr Gemüths - Bedürfnig 
beziehn. 

Die jungen Leute begreifen und goutiren num einmal 
feine melandolifhen Herzens-Erleichterungen und Kla— 
gen, am menigften von ihren Eltern, weil der Inhalt in 
der Regel die Geld-Sorgen und die Zufchüffe für die 
Kinder betrifft. — Aber auch allen andern Leuten find 
ſolche Klagen, welche aus der Weltanfhauung des Gewij- 
ſens hervorgehn, langweilig, unbequem und abgeſchmackt. 

Nach der Philofophie, welche der moderne DVerftand 
diftirt, müſſen alle Leute eben jo fein, wie fie organifirt, 
erzogen und in die Welt-Berhältnijfe eingefügt find. — 
Sie haben Alle ihre Arbeitstugenden, Talente und liebens— 
würdigen Seiten; — an diefe muß man fih halten, die 
alten Geſchichten begraben, die Zukunft Gott überlafjen, 
in der Gegenwart leben, und in Summa fo philofophiren, 
wie der Fluge, girrende „Täubrich“ gegenüber dem lahm 
gejchoffenen melancholifchen Adler in Göthes Gedicht 
(„Adler und Taube"). 

Unfere Jugend fann nicht begreifen, dag man in der 
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Klage eines alten Menfchen, der das Menfchenleben int 
Gemiffen überdacht und im Herzen überdichtet hat, — die 
Ausftrömung der tiefften Seelenprozefje für das 
junge Herz empfangen kann und daß die Befruchtung, die 
Entzündung des Geelenlebens fo michtig, als die Ent- 
widlung des Berftandes durch Wiffenfhaften und Welt- 
Praftifen ift; daß fih aus den Geſchichten der Seele 
und aus Herzen3- Gewohnheiten ein Gemüth 
und Gewiſſen auferbaut. — 

Es giebt nicht leicht etwa8 mehr ZTragifomijches, als 
dert Beſuch einer trivialen, nicht3bedeutenden Reſpekts— 
Perſon, 3. B. eines alten Onkels, der aus weiter Ferne 
zum erjtenmal jeine Nichten und Neffen beſucht. In den 
erften drei Tagen illuminirt er, weil er reich und gemüth- 
lih it; — hinterdrein aber ftellt fich feine Knauſerei, 
Zrivialität und Unmiffenheit heraus, dazu hat auch der 
Stimulus nachgelafien, welchen die neue Situation er- 
zeugte — die Begeifterung hat ſich als eine pränumerirte 
erwiefen — der Katzenjammer fordert feine Rechte; gleich— 
wohl will Niemand geftehen, daß man fid) ohne pofitiven 
Grund echauffirt, daß man eine Sternſchnuppe für einen 
Stern angefehn und fich mit felbftfabrizirtem Enthufias- 
mus traftirt hat; — daß ein alter, dummer, unmifjender 
geiziger, trivialer Kerl nicht Flüger, wiffender und nobler 
wird, wenn zu feinen-perfönlichen Recept auch die befannte 
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deutjche Philifter-Gemüthlichfeit addirt wird. Um der Mi- 
fere die Krone aufzufegen, muß der gute alte Onfel noch 
ein in der Jugend berühmt gewefener Sänger, Witbold 
und Anckdotenjäger geweſen fein, — muß er durch Pietät 
und gute Traktamente ſtimulirt, feine länait begrabenen 
Humore wieder außgraben; Commerslieder jingen, Pfän- 
derjpiele mit Küffen vorfchlagen ꝛc., jo daß der Leichen- 
moder und Lebenden den Odem benimmt. in materielles 
Begräbniß ift gar nichis gegen jo einen Epuf von einer 
lebendigen Wandelleiche, von der man fich fagen muß, 
daß fie bereit3 todtgeboren zur Welt gefommen ift. 

Man ift abgeäjchert, abgeradert und weiß nicht, wieſo 
und wofür — man hat Yuft gejchnappt. ES ift wie eine 
gute Mahlzeit im Traum, wenn man erwadt. 

Bon feiner Täufhung kommt jelbft der harmlofe 
Menjchenfreund jchneller zurüd, al3 von der Einbildung: 
ein ©egenftand der Aufmerkſamkeit, des Wohlwollens, 
wohl gar der Begeifterung für die Dauer geworden zu 
fein. Wehe Dem, der in der eitlen Hoffnung als ein 
Held und Wohlthäter dev Menfchen dazuftehen, diefer Welt 
ein Dpfer gebracht hat, melches über die Kräfte feines 
Herzens, ſeines Kopfes nnd Charakters gegangen ift; — 
wehe Dem, der fih zu einem Märtyrium ftimulirt 
hat; denn wenn die Gejchichten ihren natürlihen Verlauf 


haben, jo rächen fich die Leute für den Kraftauf⸗ 
B. Goltz, ie uni X; 
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mwaud von Begeifterung durch eine Apathie, zu der fi) 
der Efel gejellt. — 

Nicht nur verbietet jich jede Ausdauer und Nachdrüd- 
(ichteit bei den Leuten, welche die Maſſe ausmachen, wegen 
ihrer Oberflächlichfeit und Selbſtgenügſamkeit, jondern es 
fommt eine dauernde Gruppirung der Menfchen um einen 
ausgezeichneten Menfchen deshalb nicht zu Stande, weil 
e3 die Lebensökonomie nicht erlaubt. 

Die Leute haben heute nicht nur Schiller und Leſ— 
fing, oder Kant und Fichte zu heiligen; jondern die fo- 
ctalen NReformatoren, die Colporteure der Zeit-Ideen, die 
Leitartifel-Fabrifanten, die Parlament3-Hähne, Lie fritifchen 
Scharfrichter in allen Branchen, die Staatsretter im pa⸗ 
piernen Harniſch; die Erfinder und Begründer von neuen 
Vereinen oder Proteſten; die andern Gelegenheitsmacher 
für öffentliche Stylübungen und Schauſtellungen 
abſorbiren Alles, was die Schichte der Honoratioren von 
Studium und Begeiſterung aufzubringen vermag. 

Das moderne Menſchengeſchlecht ſoll ſich für weiß 
Gott, welche Ideen, Chablonen uud Tagesparolen kreuzi— 
gen; es ſoll den letzten Athem noch zum Singen und Turnen 
verwenden, wie wenig Witz und Kraft bleiben alſo den 
ſchwachen Seelen für eine extraordinaire Pietät! 

Wir fühlen heute, wenn wir nicht ganz und gar 
Hampelmänner der politiſchen und ſocialen Mechanik ge— 
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werden find: mie vereinfamt ung eben die Bereinsmuth 
und der übertriebene, zur Religion erhobene Gemeinfinn 
gemacht haben. — Denn wo fih Ale für Alle und für 
Alles hingeben, da profitirt Niemand etwas Sonderliches 
und Solides für fein Herz. 

Wir fühlen heute mehr wie zu einer andern Zeit, 
daß Freundfchaft und Liebe im alten Styl für ſchwache 
Herzen ein Unding geworden ift; daß die Aufmerfjamfeit 
und Theilnahme der Welt kaum für Tage und Stunden, 
gejchweige denn für Jahre fejtzuhalten it; daß Jedermann 
nit jeinen eigenen Intereſſen, Talenten und Eitelfeiten 
vollauf befchäftigt ift; daß wir nicht die Beltimmung 
haben: den Wechjel der Meinungen, der Leidenſchaften und 
Interefjen anzuhalten, oder gar auf unjere Perfon 
zu. beziehen; fondern, von dem Strome des „allgemei- 
nen Lebens“ fortgefpült zu merden, zum Weltmeer 
der DBergefienheit. 

Diefe Zuftände bieten indeß den ftarfen Naturen audy 
eine Lichtfeite dar; fie befeftigen Mefignation, Charafter- 
tiefe und ein Gott hingegebenes Gemüth! Mit die- 
fen Fakultäten werfen wir und einem eigenen Herzen 
an’3 Herz; werden wir Ehemänner und Familienväter. 

Der. heilofe Unbeftand aller Erdendinge und die Selbft- 
fucht der Leute reift und für die ideale Welt und erleichtert 


den Tod. | ; 
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V. 


Von einigen Requiſilen und Miſeren des 
geſelligen Verkehrs. 


a. Herzensfriſcher, natürlicher Berſehr mit feinen mik- 
fihen Seiten. 

Wer ſelbſt ein ganzer Menjch ift, der vermißt heute 
auch an den befiern Leuten etwad, das für den freund 
Ichaftlihen Verkehr mehr zu bedeuten hat, als das, mas 
ihm geboten wird: es ift die Frifche und Poefie des Her- 
zens, die Energie, die Würde und Tiefe, die Originalität 
der Perſon. 

Ein herziger, gewedter und eigenartiger Menſch mag 
den Leuten jeden Maugel leichter verzeihen als den der 
Empfindung, der Tebhaftigfeit und der Charakter-Ausprä- 
gung und der Concentration der Kräfte bis zur Begeifte- 
- rung, zur Leidenfchaft und That. ES metterleuchtet ſchon 
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bei den Yeuten, aber dann blist es noch lange nicht; — 
endlich bligt e8 bereits, aber e3 donnert noch nicht; und 
wenn dies gefchieht, fo jchlägt es wieder nicht ein; oder 
es war ein Falter Schlag, der nicht zündete; und wenn es 
endlich brennt, jo wird das euer durch einen zeiten 
Schlag gelöfht; — zum Testen Effeft fommt3 nur in 
Augenbliden einer gemeinen oder brutalen Leidenjchaft, im 
denen die Natur für die permanente Indolenz Revange 
nimmt. 

Ich möchte, bevor ich jterbe, einen Menfchen mit dem 
Genie des Gemüthes fehen, jo Einen, der mit dem 
Eprudel feines Humors die Herzen feiner Freunde in dem— 
jelben Augenblid entzündet, wo er ihnen naht; der mit 
den herzigen, frohen Augen: die trüben Blicke feiner Um— 
gebung klärt; der mit feinen ehrlichen und liebevollen Ge— 
bärden: den Ebenbildern Gottes. den Lichtſchein zurückgiebt, 
welcher ihnen von der Sorge oder von elenden Leiden— 
ſchaften entführt wird. 

Einen Menſchenſreund möchte ich zu meinem Freunde 
befigen, "aber nicht fo Einen: der die unfichtbaren Mil- 
lionen der Mitbrüder an feinen abftraften Bufen driidt 
und dabei die fnappften Geldbeiträge und Biergelder giebt ; 
jondern einen Dann, der gaftfrei, wie ein Araber, aber 
nicht jo gemeffen, jondern in feinem Herzend-Mouffeur die 

nächſten Befaunten beim Kopf nimmt und fügt, weil er 


— 118 — 


fih ihnen zu reellen Abbitten für ungerechte Kritifen und 
Ereiferungen verschuldet fühlt! 

Einen Menjchenfreund möchte ich zum Freunde haben, 
der ſich als jolchen, nicht mit frommen und trijten Gebär- 
den, jondern mit muntern und erbaulichen Pebensarten le— 
gitimirt. Mit einen präcdtig aufgeräunten Humoriften 
möchte ic) converfiren, dem Herz und Meutterwig jo kurios 
und frau wie ein Jabot von blaugrünem und blutrothem 
Winterfohl zur Bruft herauswadfen, und rund herum 
wäre ein blendend bligender Schnee von Anftand und 
Ihärfftem Berftand! Einen Menjchen wünfche ich der Ge- 
jellichaft aller Orten, der die Leute nicht mit pedantijc) 
formulirten Schulmeifterworten, fondern mit unmiderftehlich 
berzlih und gejcheidten Yebensarten zu reftifiziren vers 
ftünde; der die naive Ueberlegenheit und Familienpolizei 
ausübte, auf welche fich die natürliche Autorität und das 
heile Gewiſſen verfteht. 

Co Einer, wie id) ihn leiden umd lieben mag, der 
denkt feinmal darüber nach: wie fid) feine Verdienfte und 
Talente zu denen der Mitmenjchen verhalten; und wenn 
er e8 mit Dummkföpfen, oder armen Sündern zu thun 
hat, die nicht eben zu feinen Untergebenen oder Pflegebe= 
fohlenen gehören, jo traftirt er fie mehr mit leutjeligem 
Humor al3 mit Ennui oder mit jelbjtgefälliger Indigna— 
tion. — 
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Reißt ihm einmal der Geduldefaden im Gefchäft mit 
jteifleinenen Pedanten, mit ſittlich geharniſchten Schuften 
und bochveredelten Schafsköpfen entzwei, fo ſchimpft er 
auf die Menschheit in Bauſch und Bogen, weil er weiß, 
daß nicht viel von der Blasphemie auf die Einzelnen 
fonımt; denn diejen felbjt fchenft er ohne viel Eramen und 
Beargwöhnung immer wieder feinen Credit und fein Herz. 

Mein Yiebling3-Gejellichafter fieht in Feiner Situation 
jo aus, als ob er ohne Unbequemlichkeit auf dem alten 
Adam: die enthaltfamften Yebensarten wachfen laſſen könnte, 
aber er kann feinen Hund, gefchweige einen Menſchen pro- 
‚fanirt, beſchämt und in VBerlegenheit gebracht jehen. Er 
hilft auch feinem Widerfacher, jobald diefer zum Stichblatt 
des Wied genommen wird, und er leiftet ihm ftille und 
laute. Abbitte, wenn er ihm Unrecht gethan zu haben 
glaubt. — 

Mein Liebling weiß fich nicht vor Vergnügen über 
einen guten Wis und eine ergögliche Anekdote zu laſſen; 
aber jeden echten Zug des Herzens ftellt er über den beten 
Wis und Spaß! 

Er freut und ärgert fid) an den Leuten; er jagt Gutes 
und Böjes von ihnen, ijt von ihnen entzüdt und empört; 
ganz nachdem fie es treiben; denn er weiß, daß e3 feinen 
Herzenswig ohne Antipathie und Kritik, daß es Fein Feuer 
ohne Rauch geben kann; und daß eine Fünftlich gemachte 
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Eharafter-Confequenz widernatürlicher ift, al die Incon— 
fequenz des Herzens und jeine närriſche Natur. — 

In Stelle diefer ſchönen Freiheit, zu welcher die Her- 
zensbildung allein berechtigt it, müffen wir gleihwohl mit 
der rohen Luſtigkeit und gemeinen Ungenirtheit vorlieb neh- 
men; denn ewig, heilig wahr bleibt Göthe's Spruch: „Die 
Ichlechtefte Gefellichaft läßt Dih fühlen: daß Du cin 
Menſch mit Menſchen biit!“ 

Was ich unter Herzend- und Gemüthsbildung vers 
jtehe, mache ich eindringlicher und fürzer: durch eine Fllu- 
jftration deutlich, als duch eine Definition. — 

Der Gemüthsmenſch gedenft bei jedem Müt— 
terhen, das an den Zäunen -hinkriecht: feiner alten 
Wärterin und Mutter, bei jeden alten Bettler jei- 
ne greilen Vaters, auch wenn fein Erzeuger zu den 
großen Herren gehört. — Die Zuchthäufer prejien ihm 
Herz und Gemifjen zuſammen; denn er fühlt das Unrecht 
der Gejellfchaft gegen den unmifjenden Menichen aus dem 
Bolfe und wie oft dem gebildeten Menſchen Sünden an- 
haften, die ſchlimmer als manche Criminalverbreden und 
Polizeifünden find. Der Herzenshumortjt, welcher 
das Große klein und das Kleine groß ficht, und alles 
Endliche als ein Unendliches zu deuten verjteht, der lacht 
über den Hanswurſt in der Puppenfomödie und denkt doch 
an die Worte Ehrijti: „Wer fic) weife zu jein dünket unter 
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Euch, der gehe hin und werde zuvor ein Narr in die= 
jer Welt." — 

Der Menſch, den ich im Herzen trage, ftürzt fich 
vielleicht in die Tiefen der Weltgefchichte und Philofophie ; 
er fontrollirt dann mit diefem Sculverftande jeine Phan— 
tafterei und Leidenfchaft; aber er reftifizirt mit dem Nealis- 
mus der Natur feine Jdeologie; er löſt feine Formeln 
und Schulfategorien in der Seele auf. — Er ermeitert 
feine Gefühle zu Weltanfchauungen ; aber er fonzentrirt 
auch die peripherifche Geijtesthätigfeit wiederum zu einer 
Herzend- Energie. Er hat den Rofalpatriotismus: ein 
Spießbürger zu jein, der die Kirchthum-Intereſſen 
wahre. Er fchafft und ftudirt vielleiht Syfteme; aber 
die rothe Beere am milden Strauch, die goldgelben und 
blutrothen Blätter, auf denen die Lichter der Herbftfonne 
jpielen, ein Würmchen, das auf dem Grashalm vennt, 
das Moo3 am Baum: verjenkt ihn in tiefe Träume, bringt 
feine ftolze Wiffenfchaft zur heiligen Schrift zurüd; treibt 
ihn auf feiner Eltern, feiner Kinder Grab; und der Tod 
lehrt ihn die Lebens-Oekonomie. Sein Herz altert 
nimmer und jo gejchieht es ihm, daß er in alten Tagen 
jeine Jugend zurücdträumt; daß er die Geftalt feiner Ju— 
gendgeliebten und ihre himmliſchen Züge mit Zärtlichkeit 
und Melancholie in der Matrone ſucht. Wer aber fo in 
alten Tagen fühlt, ift nimmermehr ein gejchäftiger und 
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neuerungsfüchtiger Greis; und mer dies zu fein 
vermag, ift jchwerlich ein Genius, ein Denker, ein Dichter 
von Herzensgrund, am menigften aber ein Gemüthsmenſch 
und Herzend-Humorift — und fomit für den Gemüth3- 
menſchen fein erquidlicher Freund! . 


b. Phififter- Gemüthlichkeit. 


Dit der bei Kleinftädtern fo beliebten und regelmäßig 
etablirtten „Gemüthlichkeit“ ift es dieſelbe garftige 
Schmwädlichkeit, Lüge und eingefchläferte Brutalität, wie 
mit der Heiterfeit3- Affeftation. — Die ehte Gemüth- 
tıchfeit fühlt und fonferpirt das Behagen des Neben- 
menjchen, die Harmonie und Poefie der Situation. — 
Die Gemüthlichkeit muß das feine Ausgabegeld des 
foliden, tiefen Menfchengemüthes fein. — Da nun aber 
dieje Praktikanten, die Fabrifanten, Defonomen und Ma- 
terialiften: nicht3 weniger intus haben, als die goldenen 
oder filbernen Barren und Bergmwerfe des Gemüths, jo 
muß auch ihre Münze auf einer Falſchmünzerei beruhen. 
Man rüdt am Bierabende zuſammen, man klopft fich auf 
die Schultern, man ftößt mit den Gläfern an, man fpielt 
Lieblingsparolen und jchlehte Wie aus und erzählt ſich 
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bei der guten Gelegenheit infame Geſchichten von denfelben 
Leuten, mit denen man ami geftrigen Abende oder vor einer 
Stunde im Nebenzimmer diefelben freuzfidelen und gemüth- 
lichen Begegnungen gehabt hat. — 

Zulegt, wenn die übliche Portion von Gemeinheiten 
fortgebrochen ift, und fich folder Geſtalt Jedermann er- 
leichtert fühlt, wird ein unjchuldiges Slartenfpielchen, 
„ein freundfhaftlihes NRaubgefellihafthen“ 
arrangirt; und die Plünderer tragen dann freilich als 
baaren Ueberjchuß diejenige Gemüthlichkeit nah Haufe, 
welche der ausgeplünderte Theil in feinen Taſchen ver- 
mißt; „denn in Geldfahen hört alle Gemüthlichfeit auf“ 
und ganz bejonder3 für denjenigen, der in der Elingenden 
Harmonie ded Daſeins um einige Noten zu kurz gekom— 
men ift. Wer fi) aber ohne ein Spielchen von dem ge— 
müthlichen Fundament der Bierhäufer, der Neffourcen und 
Iheeabenden überzeugt haben joll, der muß zu einer In— 
fonvenienz, zu einem bloßen Wortftreite mit diefen Ge— 
müthsmenſchen gefommen fein. Falls Grobheit und Bier: 
hefe den Inhalt de3 Gemüths bildeten, jo wird es bei 
folchen leidenjchaftlihen Difpiten in feiner fonzentrirteften 
Form ausgetaufht; und wo e3 aus Anſtands-Rückſichten 
oder feiger Furcht nicht gefchieht, da werden die gemüth- 
lichen Hefen bei pafjender Gelegenheit nach oben gerührt. 
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e. Liebenswürdigkeit. 


Das Yiebling3mwort der gebildeten Honoratioren, 
zumal der Damen, wenn dem Nebenmenfchen die Genfur 
gefchrieben wird, heißt befanntlih „Liebensmwürdig- 
keiL* 

Der wahrhaft liebenswürdige Menſch macht von fei- 
ner MUeberlegenheit oder von jeinen Gerechtſamen den 
mäßigften und unjcheinbarften Gebrauch. Er liebt den 
Durchſchnitt der Menfchennatur; er ift im Reiche des Gei- 
ſtes ein Demofrat. Er iſt ein Feind der Pedanterie und 
niemals ein Rigorift, der und die Yebensgrammatif mar— 
firt oder gar auf unjere vermundbare Stelle hinzeigt, und 
das Gift der Moderie in die Wunde jprigt. Weibliche 
Liebenswürdigfeit bejteht in veredeltem, vollbefeeltem Na— 
turalismus in der Hingebung an ein ftärferes Prinzip. 
Bon diejer Liebenswürdigfeit, welche die Heine Scheide- 
münze des Gemüths, — die unwillkürliche Frucht und 
Blüthe des Herzens, der Yeutjeligfeit iſt, kann bei den 
modern gebildeten Leuten nicht die Rede fein: — mo bliebe 
auch die Selbftliete, die herzloſe Kritik, wenn die 
moderne Piebenswürdigkeit mehr al3 der Austaufch bequemer 
und verbindlicher Formen wäre, mit denen man fich wie 
nit Schwimmblafen über Waller hält, — 
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Die Leute brauchen für ihre Unredlichkeiten und Nach» 
fäfjigfeiten, für ihre taufend miſerabeln Gemwohnbeiten, 
Selbit-Täufhungen und Perfiditäten eine nie ermüdende 
Nahficht und Verſchwiegenheit. Wer für die trivialften 
Amüſements, für die zmweideutigiten Convenienzen ein Ded- 
mänteldhen, eine gefhmadvolle Fagon und ein Füftre aus— 
findig macht, wird zu den bequemen, diskret und wohl— 
erzogenen Perſonen gezählt. Wer felbft mitjpielt, mit- 
Ihmugt und vertufcht; wer über den Span zu hobeln, 
malpropre Geſchichten zu masfiren und die Maske für 
die Eingeweihten, wie von ungefähr, zu lüften verfteht, der 
gilt für einen Ausbund von Liebensmwürdigfeit und Wit. 


d. Der Gelegenheits- Humorift. 


Die Ertreme berühren fich überall, dieſer ſinnlich— 
Thämige Deutfche ift zugleih unverfhämt im Geifte, 
weil er die duftigften Myſterien des Geiſtes analyfirt; 
meil er ihnen mit Kritik zuzufchauen, fie herauszumenden 
liebt. Und während er den priviligirten Großhändler 
des Literatur-Humors vorftellen darf, verjteht er fih in 
vielen deutjchen Landen nicht einmal auf den augenblidli- 
hen Spaß und Wit. Kaum ift einem Gelegenheits- 
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Humoriſten eine Feine Aeußerung entwifcht, eine Rede— 
figur, in welcher fih die Perfönlichfeit, die augenblid- 
lihe Laune des Autors refleftirt; kaum wagt er es, ein 
Thema mit feiner Yurus-Dialeftif, feinem Wit. oder 
mit. feiner Naivetät und Schelmerei in Bariationen zu 
ſetzen, jo legt der deutjche Pedant bedächtig und prüfend, 
wie in einer Sigung der heiligen Behme, wie in einem 
Potsdamer Puriften- oder in einem Apothefer-Berein, den 
Finger an die Nafe, um herauszubringen, wieviel Geftanf 
und Lavendel, wie viel Atheismus oder Rechtgläubigfeit, 
wie viel Berechtigung und Arroganz, wie viel Wahrheit 
und Irrthum, Idealismus und Realismus, fubjeftiver oder 
objeftiver Berftand, wie viel deutjche Einheit oder deutjche 
Prügelei in der vernommenen Aeußerung enthalten und 
nicht enthalten je. — 

E3 wird ferner feftgeftellt: ob da3 verlautbarte Wort 
klaſſiſch oder romantisch, ob es naturaliftifch oder fchulge- 
recht formulirt ıft; ob es als eine antife oder moderne 
Parole pafjiren; ob es der Pfarrer von der Kanzel fallen 
laffen, ob man Häufer darauf bauen, Gift darauf nehmen, 
„ob man es vor dem Stadtgericht beſchwören, in die Kin: 
derlehre aufnehmen und in der höhern Töchterſchule ala 
Thema aufgeben fann; ferner: ob es eine bloße Abftraf- 
tion oder eine praftiiche Parole und vielleiht fo gut iſt 
wie baar Geld. Man analyfirt und deflinirt, man 
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wilcht und mädelt und „miaut“ an dem Dictum herum, 
und vergißt, daß e3 eben nur eine fraufe Welle, eine Ein- 
tagsfliege, ein Koboldchen, ein Scherz- und Witzwort fein 
fol, auf welches man nicht gelehrte Bomben abichiegen 
oder zionsmwächterliche Feuerfprigen in Anwendung bringen 
darf. — 

Wenn fih) dann nad) dem fittlichen Yeuerlärm der 
Humorift als ein folcher decouprirt hat, fo heißt es 
dann: Ach fo! alfo bloßer Humor!! Daß der Hu- 
mor die Wahrheit mit Wit verkleidet, daß er die Pola- 
rität von Naturalismus und Eultur, von Realismus und 
Idealismus im noblesderben Menjchen ift, begreifen Die 
Pedanten einmal nicht, und noch weniger werden fie zu= 
geben wollen, daß uns eben der Humor von der Pedan— 
terie befreien fol. Daß Romantif und Humor 
ebenfall3 eine fulturhiftorifhe und deutſche 
Bedeutung haben, wenn fie auch von der öffentlichen 
Meinung und Literatur einftweilen penfionirt worden find, 
it den Flügften Leuten, eben um ihrer modernen Klugheit 
nicht Mar; denn diefe giebt den heilen Menfchen nicht an- 
ders heraus, ald wenn fie mit der Befchränftheit und mit 
den naiven Humoren verfegt ift, die in alten Zeiten die 
Kluft ausfüllten, welche immerdar zwifchen Idee und Wirk: 
ichkeit, zwifchen Diesſeits und Jenſeits, trog aller Auf- 
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Ichrauberei, aller Frömmelei, Kunftfafelei oder Echulver- 
nünftigfeit, befefligt bleiben wird. 


e. Der Bit. 


Der Wig kann eine ſehr wohlthätige Wirkung auf 
die Geſellſchaft üben, indem er eine Art von fonverjatio- 
neller Bolizei ausübt, und in diefer Rolle jolde Taft- und 
Gejhmadlofigkeiten oder Nichtswiürdigfeiten züchtigt, die 
fih der wirklichen Polizei und Gerichtsbarkeit entziehen. 
Ein Schwert hält das andere und der Wit den Aberwitz 
in der Scheide. Der dümmfte und mijerabelfte Menſch 
fürchtet Pächerlichkeit und Blam, und eine Abftrafung durch 
überlegenen Wig oft mehr, als Geldverluft, Gewiffen und 
Geſetz. In diefer allbefannten Thatfache: liegt die welt— 
beherrjchende Macht des Wiges, der nichts anderes ift, als 
der, mit allen Fakultäten ineins gebildete Berftand, der 
ganze Menſch, die Ejjenz und Elektricität des Berjtandeg, 
fein Blig und Schlag, fein Feuer, das emen Degen in 
der Yeder-Scheide zu ſchmelzen vermag. 


v1. 
a Takt, Geſchmack, Safhion und 
Heiterkeit ꝛc. 


Das vornehmſte Requiſit des gebildeten Verkehrs iſt 
der Talt. Man kann von demſelben nur Andeutungen für 
ſolche Perſonen geben, die ihn befitzen. — 

Lehren nnd lernen oder genügend definiren läßt er 
fi) nicht, weil er der Seele, dem Gemüthe, alfo einer 
Lebensſphäre angehört, welche fich ähnlich der Muſik, dem 
Berftande entzieht. — 

Das Gewiſſen für die Formen, in welchen der 
gute, der ſchöne Sinn und Berjtand verkehrt: nennen wir 
Bildung im jpeziellen Sinn; nennen wir. Taft und 
Geſchmack. — 

Der Gebildete ſchont aud) am Mitmenfchen garjtige 
Gemohnheiten und närriihe Jluminationen, fobald 
fie Sitte und Lebenspoeſie geworden find. — 

B. Goltz, Weltflugbeit. 1. 9 
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Der fublimfte Takt jedes Künftler3 und gebil- 
deten Menfchen befteht darin: von feiner Seele das all- 
gemein verftändliche Theil loszufchnellen; mit dem eignen 
Herzen dag Herz des Mitmenfchen zu entzünden, ohne ihn 
mit ſolchen Eigenthümlichfeiten zu behelligen, welche 
die Haltung und den Etyl des Kunftwerfs, d. 5. feinen 
generellen Charafter beeinträchtigen. Dicht- und Kunft- 
werfe, die nur die mahlverwandten Freunde und Ver— 
wandten verftehen umd goutiren, find eben um dieſes ört— 
lihen und jpeztelliten Gepräges willen, feine Kunſtwerke 
mehr. — Die Sänger der biblijchen Pjalnıen, Homer und 
Shalejpeare, die Meifter der griechiſchen Bildhauerfunft, 
deögleichen Mozart und Yiaphael, find darum fo groß, meil 
ihre Werfe eine allgemein verftändliche Individualität und 
Geele, ein allgemein verftändliches Herz und Gemüth ma— 
nifeftiren, ohne dem idealen Styl oder der individuellen 
Tiefe und Driginalität Eintrag zu thun. Der Zauber in 
Goethe's Liedern bejteht darin: daß ihre Seele mit der 
Seele jedes gebildeten Menſchen verfchmilzt, daß die un— 
mittelbarften Empfindungen, die jpezielliten Anfchauungen 
des Poeten, mit einer Erhöhung aller Lebensgeiſter auf 
Lejer und Hörer übergehen, mit einem Lebensgenuß, wie 
wenn man ed nicht mit Gedichten, fondern mit der Natur 
jelbft, mit ihrem taufend Sinnen, Stimmen und Geftalten 
zu thun hätte. 
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Um aber joldhe Wunder zu wirfen, um fo ob- 
jeftio, jo meltverftändlich zu fein, bedarf e3 eben eines 
tiefiten Gemifjend von allen Miyfterien des Lebens; denn 
nur in einem folchen beſpiegelt ſich jeder wohl organifirte 
Menſch. Und nur vom Ueberfluß, nicht von der Bil: 
dung Schaffen die großen Geifter eine Wiſſenſchaft und 
Kunſt. 


Expektorafion über den Takt. 


Der Begriff des Taftes geht mit Nothmendiafeit aus 
dem der Freiheit, der Perjönlichkeit und Ehre hervor. 
Takt ift das fittlich gebotene Maß, im Gebrauch der 
eigenen perfönlidhen Freiheit. Diefeg Maß mit 
Rückſicht auf die Freiheit und Perfönlichkeit des Neben- 
menjchen und im Gefühl der eigenen Würde, d. h. des 
rein menfchlichen Wejens einzuhalten, it Takt. Wer mit 
feiner Freiheit und Willfür, mit feinen perfönlichen Hu- 
moren und Eigenartigfeiten, dem idealen und vernünftigen 
Weſen oder der Freiheit und Eigenart anderer Perjonen 
Abbruch thut; wer das Gemiffen von der göttlichen Natur 
des Menfchen, in feinem Thun und Lafjen, in feiner Le— 
bensart verleugnet; wer feine abfonderliche — und Weiſe 
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nit der generellen, durch Sitte, Religion und durch das 
natürliche Schamgefühl gebotenen Weife nicht zu verjühnen 
verjteht, der hat feinen Takt. 

Wer feinen Scherz oder feinen Ernſt fennt; wer das 
Sinnliche nicht überfinnlich deuten uud das Unendliche nicht 
auf das Endliche beziehen; wer das Ideale, das Göttliche 
auch bei den feierlichjten Gelegenheiten nicht in jeiner Per— 
jon verwirklichen, in feinem Thun und Yajjen zurückſpie— 
geln kann, der hat feinen Takt und Geſchmack, der iſt Fein 
gebildeter Menjch! 

Der Gefhmad wählt in dem Bermittelungsprozeß 
die verftändlichjte und anfprechendfte Form; er vermittelt 
weder zu wenig noch zu viel, weil im erjtern Falle das 
Verſtändniß erjchwert, im letteren der freie, naive Schoß 
der Lebenskraft aufgehalten und irre gemacht wird. — 
Das richtige Maß von Naivetät und Fritifcher Förmlichkeit, 
von unmittelbarem und refleftirtem Prozeß, ift in den ge: 
gebenen Rejpect3-Berhältniffen bedingt, welchen der 
Takt Nehnung tragen muß. Kirche, Begräbniß und Car: 
ncval; Markt, Kneipe, Salon, Gerichtslokal, Familien- 
kreis, die Stube und wiederum die freie Natur diktiren 
‚und erzeugen eine verjchiedene Haltung, fordern ganz ver- 
Ichiedene Formen und Freiheiten, erlauben und verbieten 
den Humor; erzeugen den jtrengen Styl der ———— 
und löſen ihn auf. 
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Wer als junger Menfch eine Liebes-Erflärung fürm- 
lichermaßen ablegt, ift ein geſchmack- und taftlofer Pedant; 
mer als ältlicher Herr um eine Matrone mit der leiden- 
fchaftlihen Emphaje eines Studenten freit, ift ein abge- 
fhmadter Narr; denn der Gefchmad fontrolirt feine augen 
blickliche Stimmung und Illuſion; unterwirft alfo Perſön— 
lichkeit und Yeidenfchaft der Sitte und geltenden Form. 
Wer bei feierlihen Borftellungen, in Situationen, welde 
Reſpekt ımd Haltung fordern, profane Humore außfpielt, 
ift ein taft- und fchamlofer Lump. 

Das Gefühl für die fittlihen Berhältnifje, — 
wird Zaft genannt; der Berftand für die äſthetiſchen 
Formen und die Gefege des Schönen heißt Gefhmad. 

„Keinem Dinge zu viel oder zu wenig thun“, iſt 
allerdings ein Moment des Taftes. Die Leidenſchaft 
aber hat ihren aparten Takt, meil fie eine Urfraft ıft. 
Was im Alltagsverfehr als Uebertreibung gilt, das iſt 
nicht einmal volle Yebensipannung im hehren Affeft der 
Liebe und Begeifterung. Leidenſchaft und Geſchmack aus- 
zugleichen, ift nur dem abjoluten Yebenstafte der Yiebe und 
de3 Genius vergönnt. — 

Den gewöhnlichen Taft-Birtuofen fann man ohne 
Uebertreibung die Cenſur fchreiben: fie fagen nicht leicht 
etwas Dummes oder Unpafiendes und wiſſen doc nichts 
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Kerngefcheidtes, Männliches oder Schönes mit Nahdrud 
zu produciren. 

Der ausfchlieglih und ängſtlich Fultivirte Takt ver— 
zehrt jehr leicht Herz, Mutterwig und Charafter-Energie. 
— Mer fih auf conventionele Feinheiten, auf äfthetijche 
Yeinfchnigeleien und Förmlichkeiten verlegt, hat feine heile, 
zeugungsfräftige Natur! — Was hilft das Eifeliren, wenn 
der Guß der Bildfäule mißrathen ift; und was ſoll die 
Filigranarbeit am Neufilber, der Facettenihliff an Bril- 
fanten von Glas! Klöge fol man, mie Georg Foriter 
gejagt hat, nicht mit Scheermefjern fchnigen. 

Mit dem Berjtande allein werden die Bildungs— 
Procefje, die Eulturgefchichten, die Lebens» und Schicklich— 
feitöregeln in ihren Tiefen weder ergründet noch ausgeübt, 
noch auf ihr gemeinjchaftliche8 Prinzip zurüdgeführt. — 

Nur Energien der Seele, nur Liebe, Glaube und 
Heiligung mweihen uns in die Myſterien der Sitte, der ge— 
ſellſchaftlichen Bildung, des Umgangs-Taftes der Yiebens- 
würdigfeit ein. — 

Die Liebe lehrt auch den ungebildeten Menfchen, mie 
er mit dem geliebten Gegenftande verkehren und ihn heili— 
gen und jeine Gegenſympathien erweden ſoll. — 

Der gläubige Sinn begeht feine Verſtöße gegen 
den Glauben, weil fie Selbjtverlegungen mwären; meil 
der Glaube unjer Gemüth und Gewiſſen in ſich faßt. 


f 
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Liebe aber giebt auch einem ungläubıgen und pro= 
fanen Sinn: den Glauben an ein Heiligthum im Men— 
ihenherzen zurüd. — 

Auf der Selbitheiligung beruht die Heiligung des 
Nebenmenſchen und fie allein erzeugt die Nüdjichten, Die 
Feingefühle und ntentionen, die Yebensarten und Lie— 
bensmwürdigfeiten, in welchen der Menjch mit den Menfchen 
verfehren muß, wenn ihm nicht das Heiligthun der Reli— 
gion und des Menfchendajeins verloren gehen joll. — 

Die große Maſſe auch dev Gebildeten fühlt und 
handelt nicht mit dem durchgreifenden Takt, der au3 dem 
Gemüth und Gemifjen heraus die Lebensord- 
nung erfennt. Die Majje weiß jo wenig was in der 
Natur, als was in der Kirche oder im Opernhauſe und 
im Mufenm Raiſon ift. — 

Auch die Honoratioren machen für das Gotteshaus 
diefelbe Toilette wie für die Gaſſe und für den Salon 
Sie fchleppen ihre Stubengemohnheiten oder ihren Schul- 
dünfel zur Wüfte Sahara, bi auf den Damwalaghiri und 
von Bol zu Pol. — Sie fehen fi) einen Geefturm, in 
welhem Schiffe vor ihren Augen untergehen, mit Glacee— 
bandfchuhen an; fie kommen frifirt mit Flitterftaat und 
Drden, mit allen Zeichen und Prätenfionen ihres Ranges 
zur Kirche; fie folgen deforirt einer Leiche; fie treten jo 
an Sterbebetten heran, und begreifen nit: daß ein 
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fterbender Bettler, daß Jeder, den der Tod bei der Hand 
gefaßt hält, vornehmer ift als ein Fürft, dem ein Welt- 
theil gehört. | 
Diefelben Yeute, welche weder die Myſterien der Na— 
tur, no die Majeftät des Todes fühlen, verftehen 
ſich auch nicht auf den ſchicklichen und refpeftvollen Genuß 
der Kunſt. Sie jtudiren im Opernhaufe während folcher 
Scenen und Leijtungen, unter denen ihre Seele hinjchmel- 
zen follte, da8 Libretto; weil ihnen zur Schau getragene 
Blafirtheit intereffanter und genugthuender ift, als Kunft 


und Natur. Ein fublim organifirter Genius dagegen wird 


jeden Barometerjtand der fittlihen Atmosphäre dergeftalt 
inne, daß er ihn in feiner Perfon zur Erjcheinung bringt. 

Tüchtige Pebenswerfe allein geben uns Selbſtgefühl 
und die Sicherheit, in welcher wiederum Haltung, Würde 
und fittlicher Takt bedingt find. — 

Ohne wahres Berdienjt iſt fein rechtes Gewiſſen, 
feine Würde, feine fittliche Repräfentation. — Der Menſch 
muß etwas Rechtes fein, um etwas Rechtes zu jcheinen. 

Die äfthetifchen Leute wollen etwas vorjtellen und 
anffen nicht was. — Sie lieben den Schein und haben 
weder Wit noch Kraft etwas Reelles zu leijten und zu 
fein. — Die rechte Kraft und ihr angemefjener Verkehr 
mit Menſchen umd Berhältniffen ift auch der rechte Taft. 

Aller Takt und Geſchmack beruht daranf, daß wir 
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und der Differenzen bewußt find, welche zwifchen un— 
jrer Perjönlichfeit und der des Mitmenfchen, zwifchen un- 
jerm Berftande und dem der Welt, zwifchen unferm Affekt 
und der Situation, zwijchen unferer JUufion und der Nas 
tur der Dinge oder der conpentionellen Form bejtehn. — 

Der Takt hat die Aufgabe und Tendenz: zufällige 
Differenzen und Inconvenienzen ohne Eflat zu vermitteln. 

Der Geſchmack ift ein Berftand, welcher die Ver— 
mittlung weder zu förmlich noch zu formlos bemirft. 
— Der gemeine Mann jest abgefchmadt naiver Weife 
voraus: daß man von feinen perjönlichen Intereſſen und 
augenbliclichen Intentionen unterrichtet ift, und die Schul: 
meister find taft- und geihmadlos: indem fie Begriffe und 
Verhältniffe dociren und vermitteln, welche jeden gefunden 
Berftande und Gefühl unmittelbar epident und über: 
haupt nicht definirbar find. Wer begriffen hat, daß einer 
edeln Leidenfchaft und Begeifterung, daß jeder hehren 
Willend- und Bildfraft nicht nur das Recht, fondern 
die heilige Pflicht zufteht: eine endlofe Verwicklung von 
conventionellen Gejegen und Berjtandsverhäfelungen mit 
Alerander8 Schwert zu durchjchneiden, — der wird dem 
Genius, dem reformirenden Helden und Propheten, dem 
Dichter nnd Denker niht Takt- und Gefhmadlofig- 
feit zum Vorwurf machen ımd ihm äfthetifche Privat- 
ftunden geben wollen, — 
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Die Pebensöfonomie hat fublimere Gefege als die 
feinfte Geſellſchaft mit ihren rezipirten und fabrizirten 
Formen, als Zeitgeift, Mode und Convenienz. 

Wer Lebenstaft befigt, fühlt jeden Augenblid, welcher 
Tebensordnung und Yage, welcher Macht und Yebenspotenz 
er überwieſen ift, auf welchen Lebensrythmus er feine No— 
ten einzuzählen hat. — 

Wem tieferer Sinn und befeelter VBerftand innewohnt, 
der weiß, wo er die natürlichen Sinne offen halten und 
wo er fie jchließen, wo er Berjtand und wo er feiden- 
ſchaft augjpielen, bei welcher Gelegenheit er die Natur 
jftylifiren, oder den Styl in Seele einjchmelzen und 
dem überfinnlichen Leben Raum geben foll. 

Die Grundregel der Berfonen von Takt und Gefhmad 
it die, daß fie im Niveau des Ganzen verbleiben, dem 
fie vermöge der Situation oder Lebenzftellung und der 
Altersftufe angehören; daß fie den herrjchenden Styl oder 
das Genre einhalten, aljo die Grundfarben oder das 
Relief berüdjichtigen, zu welchem fie mit ihrer Perjon 
partizipiren. 

Wir fpielen Alle mehr und minder Weltfomöpie; 
wir müfjen demnadh in unferer Wolle verbleiben und 
auf das Zufammenjpiel, oder wenn's eine Oper giebt, auf 
unfere Stimme achten und nicht Solo fingen, falls wir zu 
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den Ehoriften gehören. Die Fabel des Stüds darf nicht 
von der Epijode übermuchert werden. 

Wer fih aber zum Tyrannen oder Tonangeber auf- 
ſchwingen will, muß den Wig oder die Macht dazu haben 
— und Die geeignete Gelegenheit abjehen. Takt- und ge: 
ſchmacklos ift jede verfchuldete Verlegung oder Nichtachtung 
der gegebenen Ton- und Taktart, der herrfchenden Sitte, 
Kleidverordnung, Tagesordnung und Tendenz. 

Die perfönlidhe Ueberzeugung von unferm 
Werth und Genie dürfen wir nicht dem förmlich begrün- 
deten Verdienfte und Talent, — der öffentlichen Geltung 
des Nebenmenfchen gleichftellen. Es kann nicht oft genug 
eingefhärft werden und ich wiederhole es: daß die Fami— 
liengenies3 und die Winfelgelebrten auch in dem 
alle übel gelitten werden, wo fie in ihrem perfönlichen 
Rechte find. 

Wie heute die Begriffe und die Sachen fejtgeftellt 
find, muß auf jedes Verdienſt und Zalent ein 
Öffentlihes Siegel gedrüdt fein. Im fozialen Ber: 
fehr finden die gehenfelten Schaumünzen feinen Cours; 
— man fauft dafür fein Brot; nur der Antiquar hono- 
tirt ihren Werth. — 

Iſt indeß Jemand ein wirklicher Kraftmenſch, ein 
Genie, jo befämpft er die närriſche Mode und den feinjten 
Ton; denn die überlegene Kraft, der ermeiterte Ge— 


— 10 — 


fihtsfraiß, der organifatorifche Verftand, der durchſchlagende 
Wis und die augenblidliche Leiftung bleiben das beſte 
Recht, der befte Takt und Ton. — Natur und Weltge- 
fchichte fragen nicht danad), ob wir Menfchen fie goutiren 
und verjtehen. — 


Die Mode, das moderne Prinzip und die Fafhion. 


Die Mode ift eine Influenza der Geiftermwelt, welche 
nit nur die Ffultivirten, jondern fogar die halb und ganz 
barbarijchen Nationen tyrannifirt, in allen erdenklichen Ge— 
ftalten auftritt, in allen willfommen ift, in allen ihre 
Triumphe feiert, in allen die gefcheidteften Menſchen när— 
riſch und felbitzufrieden macht, in feiner fich feithalten 
läßt; in jeder jüngften von ihren zehntaufend Schlangen- 
häuten, inner wieder die Herzen bezaubert, die Urtheils- 
fraft lähnt, die Gemüther zur Untreue gegen die einge: 
lebten Formen verführt, und felbft die Ideale der Schön— 
heit, der Sittlichkeit, der Wahrheit und Heiligkeit im Ge— 
wiſſen verlöfcht, indem fie dem wetterwendigen Naturalis- 
mus die Bentile öffnet, fo daß in dem Weiz der Neuheit 
und in der Herrichaft des Augenblid3 die Vernunft ſchwei— 
gen muß.” — 
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Die Mode iſt der Leute-Verſtand, das Leute-Ge— 
wiſſen und den Frauenzimmern iſt ſie eine natürliche Re— 
ligion. 

Die Mode iſt der wechſelnde Tagesverſtand, die Un— 
ruhe in der Ruhe, das Ventil an der Dampfmaſchine des 
Lebens, die Summe der kleinen Augenblicks-Reactionen des 
ſinnlichen Verſtandes und der natürlichen Metamorphoſen 
gegen die tyranniſche Maſchinerie der Sitte und des Staa— 
tes. Dies iſt die Apologie der Mode; aber aus dem 
Medikament wird ein tägliches Brot, aus der Nothwehr 
gegen den Zwang des Lebens eine herausfordernde Frech— 
heit und üppige Lebensart; aus dem Witz ein Aberwitz 
gemacht, der alle Sinne mit Beſchlag belegt und den Geiſt 
vom wahren Leben ablenkt: das iſt der Fluch, und bevor 
er nicht von den Müttern genommen wird, bleibt eheliches 
Glück und Kindererziehung ein frommer Wunſch. 

Der moderne Verſtand ordnet die Perfönlichfeit den 
Formen unter, weldhe von der guten Geſellſchaft für den 
Verkehr rezipirt worden find: dies iſt fein leitendes 
Prinzip. 

Demzufolge ift e8 entjchieden unmodern, Leidenjchaft 
und jeelifches Leben im gejelligen Leben durchbliden zu 
laffen und fomplett abgeſchmackt, perjönliche Begeifterungen 
oder Entrüftungen auszufpielen, fie wohl gar zu einer 
Norm zu ftempeln und für diefelbe ein Berftändniß zu 
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prätendiren. Auch ftarfe Accente und fichtbare Grapia- 
tionspunfte find nicht im modernen Gefhmad. Man liebt 
heute eben jo wenig die efjenziellen Gedanken und Empfin- 
dungen, al8 die effenziellen fetten und ſüßen Ungarmweine, 
denen man die magern, gerbeftoffhaltigen, medizinartigen 
Rothweine vorzieht. — Die Spitze des Modernen iſt heute 
die Lebensart, welche in England jchon lange zur Faſhion 
gehört hat, deren Grundweſen eine Blafixtheit, eine wirf- 
lihe oder affeftirte Apathie ift, welhe Gleihmuth, Un- 
perfönlichfeitt und objective Lebensart fein mil. Dem 
faſhionablen Menfchen ift daher fein wahrnehmbarer Kraſt— 
aufwand oder ein ehauffirter Wig erlaubt. 

Der Eigenfinn der modernen Weltanfchauung hat das 
Individualifiren aus dem Privatleben in die Politif ver- 
legt. Im täglichen Umgange ftellt fi) der moderne Menſch 
abjtract und unperjönlich dar, aber dem Staate und der 
Kirche gegenüber mit einem koloſſalen „Sch!“ 

Ja die Uniformſchneider, Nivelliver und Schablonen- 
macher find und mehr a propos als die Genies, melde 
den Muth und Wit befigen, die Eultur-Arbeiten einer 
nochmaligen Nepifion zu unterwerfen. Die moderne Cul— 
turarbeit ift fo fomplicirt und wegen der Complication jo 
fritifch” daß ung Naivetät und Humor unmöglich, der 
Schematismus und Mechanismus aber ein nothwendig«s 
Uebel geworden ift. Das Claſſiſche hat, ähnlich den 
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antifen Bildfäulen, feinen Schwerpunft in fich ſelbſt. Es 
ift weder mit den Affeften, noch mit der Außenwelt 
verwidelt; da8 Moderne aber, meil es feine Selbſt— 
befriedigung hat, ift voller Unruhe, Coquetterie und 
jelbftvernichtender Sronie. Aber eben die moderne Unruhe 
und mangelnde Satisfaction hat nad) dem Gefeß der 
Reaction: die affektirte oder die blafirte Kälte, Unbeweg— 
lichkeit und Affektlofigkeit in der äußern Erfcheinung zur 
Eavalierparole gemacht. 

Das Nezept der fahjhionabeln Leute lautet wie folgt: 
Kur ein Markiren der Geiftesfräfte, nie aber ein Aus— 
jpielen derjelben; Vermeidung aller reinen Farben in dem 
fittlichen Coftim, wie in der Toilette, welche das 
„Stumpfe“ dem „Lüftre“ und die unreinen, dunfeln 
Farben den reinen und hellen vorzieht. Verkehr und Aus- 
taufch geftattet die Fafhion nur in folchen Organen und 
Formen, die dem focialen Leben angehören und-den gene- 
rellen Charakter marfiren. Entwidelung, Fertigkeit, Sicher- 
heit und Oftentation nur in den Talenten, welche jeder 
Gebildete im Weltverfehr und zum Weltverftändniß ge— 
braucht; aljo Produftion nur im Schematismu3, in den 
allgemeinen rezipirten Formen. — Leichtigfeit im Maskiren 
und Demaskiren diefer Formen, PVirtuofität im Beherr— 
jchen des Formen-Apparat3 tft die unerläßlichite Forderung 
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an einen fafhionabeln Cavalier; einmal ijt ihn ein wahr— 
nehmbarer Kraftaufwand oder nur ein echauffirter Wit 
geſchweige ein Affekt erlaubt. 


Das Thema von der harmonifhen Entwikelung. 


Die harmoniſche Entwidelung der Kräfte ift ein Yieb- 
lingsthema der bdeutjchen Wefthetifer und Gelehrten. In 
der Regel verläßt uns ſchwache Sterbliche mit der gewon= 
nenen Berjöhnung, mit der Reife und Liebenswürdigkeit, 
mit der Bieljeitigkeit und Friedfertigfeit: die prinzipielle 
Energie, die Charakter» Entfhiedenheit und Nachdrüdlich- 
feit, die ſittliche Begeiſterung. Wir leben und lafjen 
leben; wir find tolerant, aber auch läſſig, genießlich, träge 
und feig. „Die gejättigte Kraft fehrt zwar zur Anmuth 
zurüd;“ aber diefe jeibft ift mehr weiblicher als mänu- 
liher Natur. Die Grazien des Geijte8 wie des Körpers 
halten e3 zu fehr mit dem Schein und zu wenig mit 
der Kraft. Wenn fich bei jungen Pferden die Grazie in 
der Bewegung und die Proportion in den Gliedmaßen 
einfindet, jo wachjen fie wenig mehr. Wer im verjöhn- 
lihen Viertel fteht, verföhnt fich auch leicht mit der Schufte- 
rei und pardonnirt ſich bei der freundlichen Gelegenheit felbit. 
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Harmonische Bildung und Lebensart iſt feine Parole 
für Menfchen, die auf Kraft und Stoß, auf Hieb und 
Stich eingerichtet find. — Bis dahin, daß die Wölfe bei 
den Lämmern liegen, müſſen die Kanonen neben den Flöten 
muficiren. — 

Ich Halte viel von der natürlichen Harmonie der 
Kräfte, aber die Fünftlich gemachte Harmonie und Heiter- 
feit ift mir eine Fatalität, weil fie Püge und Umnatur und 
in der Reaction: Herzensgift und Unbarmherzigfeit er— 
zeugt. — 


Die Schönthzuerei mit dem gebildefen Selbſt. 


Wir bleiben ſchwache Menſchen: aljo mag uns eine 
gelegentliche und nothgedrungene Herzens-Erleichte— 
rung über unjere unausftehlichen Nächiten und Vorgejeg- 
ten, eine vorübergehende Ungeberdigfeit, „eine Verlegung 
der Formen- Harmonie“ bei unerträglichen Yatalitäten, 
eine Berzmweiflung, ein Nothichrei bei Herz zermalmenden 
Heimfuchungen verziehen fein. Was aber ein rechter Mann 
einem deutſchen Manne nimmermehr verzeihen kann, das 
it Schönthuerei mit der eigenen delifaten, forngebil- 
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deten, graziöfen, erimirten, prüden und parfümirten 
Perfon. Die relief gemachte Dignität ift eine un— 
erträgliche Prüderie und Affectation! 


Die Hrazie und ihre Malhenrs. 


Grazie ift der jchöne Fluß des Lebens, die Welle der 
natürlichen Seele, in die der Geift noch nicht fein gram— 
matiſches Rüſtzeug und feinen fittlihen Echematismug 
bineingefchoben hat. 

Harte Arbeit macht die Glieder fteif; Sorge und 
ſchweres Gewiſſen nehmen dem Geifte den leichten Schwung 
und das Ideal. | 
Diie Grazien konnten wohl dem finnlihen Leben der 
heidniſchen Griechen getraut fein, aber ihrem leich— 
ten Flügelfchlage ift das Kriftlide Gemüth zu 
ſchwer! — Grazie ift ein herrlih Ding für die Augen 
und Ohren und für alle Paradies-Sinne, aber wir leben 
einmal nicht im Paradies. Wir fchaufeln wohl hienieden 
eine furze Lebenszeit auf der Welle des Lebens, wenn aber 
der Sturm fommt, wenn ung der Ernft heimſucht, die Ver— 
hältniffe fich verwideln, dann durchſchneidet nur der feite 
männlihe Charakter und eine unabläjjig auf dafjelbe Ziel 
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gerichtete Willenzfraft, eine energifch durchgeführte Me— 
thode: den geſchürzten Schidfalsfnoten. Um die Gra— 
zıen iſt's dann gefchehen; aber die fittlihe Kraft, die 
Wahrheit und der männliche Geift gerettet, welcher dem 
elementaren Spiel ein Ende madhen und die Natur in die 
Zudt des Gedanken nehmen fol. — 

Grazie, als die Schönheit der Bewegung, fann 
fih nie in der Haft entwideln, denn Schönheit fennt kei— 
nen Gegenjag von Mitteln und Zweden, von Stoff 
und Form, von Urfahe und Wirkung oder won Theil und 
Zotalität. Wo aber jeder Augenblid Selbſt-Zweck ift, da 
fällt auch die Urſache zur Eile fort, da ift Haft und Biel 
ein Widerfinn. Die erfte Bedingung der echten Vornehm— 
beit ift alfo ſchon um der Grazie willen eine Ruhe, 
welche, ohne Indolenz und Phlegma zu verrathen, Har— 
monie, Sättigung, Integrität und ſchönes Ebenmaß aller 
Geiftes- wie Gemüthskräfte manifeftirt. Perjonen von 
Diftinktion haben demnach jchon aus innern Gründen und 
weil fie Erziehung befigen, feine haftigen und Feine folchen 
Manieren, die für fich jelbjt etwas bedeuten wollen. Aus 
Berdem aber liegt ihnen Eile aus äußern Beranlafjungen, 
in der Regel ebenfall3 fern; — denn nur der arme oder 
mit Gejchäften überhäufte Menſch, der nicht3 verfäumen 
oder verloren gehen lafjen darf, weiß jo zu jagen „ſei— 
nem Leibe feinen Rath.“ Und wenn dem vornehmen 
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und reihen Mann wirklich Eile Noth thut, jo maßfirt er 
fie, weil er wohl weiß, daß fie mit der Würde unverträg: 
ih ift, und den Nimbus der Hoheit und Fürjtlichkeit fo: 
gleich zerftört. — Unruhe, Ungewißheit, Ungebärdigfeit, 
©ereiztheit, jede Fleinliche Leidenjchaftlichkeit und Verzagt— 
heit: verrathen aber noch weit mehr als Gefchäjtigfeit und 
Haft, den Alltagsmenſchen und fein unmännliches Naturell ; 
Haltung, Styl und Ruhe charakterifiren den Mann umd 
die pornehme Perfon. — Der vollfommen gebildete Menſch 
bat aber auch feine Formen, die fih nur als ſolche 
darjtellen und geltend machen wollen: denn in der leben— 
digen und vollfonımenen Bildung verfchmilzt, ähnlich wie 
in den Götheſchen Gedichten der Gegenfag von Form und 
Wefenheit zur Grazie und fchönen Natur. Häßlichkeit, 
Profa, Ungrazie und Unbehagen ift eben da, mo der 
Dualismus und Medhanismus zum Borjcheine fommt, 
wie in jedem unreifen Prozeß. 

Künftler und Aeſthetiker identifiziren gar zu gerne 
Leben, Schönheit und Wahrheit. — Harmonie, Grazie 
und Heiterkeit find ihnen die heilige Dreieinigfeit in 
der Geifterwelt, mie in der Natur. — Hier wie dort fol: 
len alle Prozeſſe, friedlich, fchiedlich, flüffig, glatt und Leicht 
von ftatten gehen. 

Die Geiſter follen ſich in ihren Lebenswerken wie die 
antifen Götterftatuen mit „edler, naiver Einfalt, mit einer 
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heitern Ruhe, ja mit derjenigen ftilen Majeſtät und Größe 
darftellen, durch welche fich die innere Lebensharmonie und 
Selbftftändigfeit manifeftirt.“ — 

Künftler und Aefthetifer unterfcheiden felten im tief- 
ften Gemiffen: die Intentionen des fittlichen Geiſtes und 
jeine Lebensbedingungen von der zweideutigen Oekonomie 
unferer jinnlihen Natur! — Die Herren verjchulden 
da3 felten mit Worten, dejto öfter aber im Laſſen und 
Thun. Ä 
Das finnliche Leben ift flüjfig; die natinlichen Gra— 
zien zeigen feinen prononcirten Rhythmus, Feine fcharfen 
Accente oder Cäſuren. Die fultivirten Naturaliften, Wei- 
ber, Kinder und junge Leute geben fich fo lange ſchmieg— 
ſam, fügſam und liebenswürdig, bis ihnen Leidenjchaften 
und Yaunen die Harmonie und Grazie verderben. Selbſt 
die Natur der Barbaren ift von Haufe aus meder fo 
ſchroff noch fo fteil wie der Geift. Aber dieſer jchroffe 
ungraziöje Geift und feine jchematifirende Theorie verfolgt 
und erreiht durch Küdfichtslofigfeit, durch Einfeitigfeit 
und Mechanik, mit durchſchneidenden Manövern umd auf 
geraden Wegen ein Ziel, meldes die in Schlangenmwin- 
dungen und Wellenlinten oder in einer Spirale ſich bewe- 
gende Einnlichkeit und Praktikenwirthſchaft verfehlt, oder 
gar nicht ind Auge faßt. — 

Der Naturprozeß und die Naturbemegung iſt eine 
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Wunder-Evolution, ein Zeugen und Wachſen, eine Wieder: 
geburt im Tode, ein Mehren und Mindern, ein Anziehen 
und Abftoßen auf Milliarden Punkten, eine Concentratien 
und eine Erpanfon des organijchen Punktes bis zur Welt: 
Peripherie. Die Natur ift eine Metamorphofe in uner— 
ſchöpflichen Figurationen; aber die menſchliche Sinnlich— 
feit, die Phantaſie macht den Geift zum charakter— 
lojen Narren, wenn er fih die Metamorphofen, die 
Spielarten, die Alljeitigfeiten, die Flüjjigfeiten, daS Con- 
fundiven der Zwecke und Mittel, das Sneinsbilden aller 
Gegenſätze, die Fügfamfeiten und Yiebenswürdigfeiten der 
elementaren Natur zum Mufter nimmt. — 

Im Meanne find Natur und Geilt felten verjühnt, 
wohl aber fehen wir diefe Grund-Factoren des Menjchen- 
lebens im Weibe zur Harmonie gebracht, und diefe Har- 
monie ift es eben, welche fich in der Grazie der Frauen 
offenbart. — 

Bon diefer himmlischen Erfcheinung giebt es glüd- 
[icherweije feine Theorie oder Definition; ınan muß ſich 
da auf Kleine Zlluftrationen befchränfen, von denen ich ein 
Paar fcherzmeije zum Bejten geben will. 

Die Grazien kommen in der Bewegung zum Bor- 
ſchein; fie entjchleiern fih in Gang und Tanz. — 

Bei den Männern von flavifhen -und romanischen 
Blut betheiligt fi der ganze Körper am Lanze; aber der 
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norddeutſche Tänzer geberdet ſich nicht ſelten wie ein 
Oekonom. — Er ſtrapazirt ja bereits die Beine; er kann 
ſogar die Arme nicht jeder Bewegung entziehen; warum 
ſoll er da noch den Reſt des Leichnams incommodiren. 
Er ſtirbt alſo während des Tanzens allmählich vom Ge— 
ſicht bis zu den Hüften ab; und wie überhaſtet auch das 
Pedal ſein Penſum im Galopp oder Schottiſch herunter— 
haſpeln muß: Der Rumpf gehört nicht mit zum Geſchäft 
und wird beſchont. 

Während nun die, mit dem Tanzvergnügen behafte— 
ten Beine ihre mechaniſche Schuldigfeit thun, prägt ſich in 
dem Antlig de3 Galoppirenden eine Todten-Ernithaftig- 
feit aus, die ſich beiwabgeäjcherten PBerfonagen bis zum 
Veichengefiht mit Glasaugen zu fteigern pflegt, und um 
die Mitternadht den Ball in einen Baſeler Todtentanz 
verwandeln fann, bei welchem die lebendigen und graziöfen 
Weſen nur durch die Frauen vepräfentirt find. 

Die Frauen find aber nicht nur tin Gang und Tanz, 
jondern in allen Augenbliden von den Grazien begleitet. 
Mannsleute fegen fih 3. B. mafchinenmäßig von oben 
herunter auf einen Stuhl, ohne ihn zu rüden, fall8 er eben 
an der rechten Stelle fteht. — Eine Frau aber hat den 
graziöjen Takt: daß fie den Stuhl, auf dem fie Plag 
nehmen will, wie ein theilnehmendes Ding behandelt, fie 
rüdt ihn aljo in demfelben Augenblid, wo fie ihr Kleid 


— 193 — 


leicht und zierlich zufammenfaßt, auch ein wenig von der 
Stelle und fchiebt fich, oder ftiehlt fih von der Geite 
auf den Sig, ohne daß man dies graziöfe Manöver con— 
ftruiren, oder durch einen Automaten nachmachen laflen 
fann. | 

Frauen veredeln auch den Akt de3 Eſſens ımd 
Trintend mit unbefchreiblicher Grazie; fie machen einen 
allerliebften Kleinen Mund; fie efjen nie gierig und paden 
noch weniger ſolche Maſſen mit jo finnlichem Behagen in 
den Magen, wie dies von den Mannsleuten gejchieht. 

Weil aber bei den Frauen die finnlichen Diomente jo 
ihön vom Geifte geadelt werden, darum erjcheinen auch 
Leider bei ihnen: die geiftigen Akte viel mehr von Sinn— 
(ichfeit und Leidenschaft alterirt, als es der Ernit, die 
Wiſſenſchaft oder das Geſchäft erlaubt. 


Die Heiterfinge und die äfthetifhe Heiterkeit. 


Die Heiterlinge gehören für mein Gefühl zu 
den unausftehlich liebenswürdigen Leuten der vornehmen 
Welt. — 

Die Heiterfeit, welche die griechiichen Götter auf dem 
Dlynıp harafterifirt, ift ein viel zu vornehmer und ſubli— 
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mer Prozeß, um ihn jedem unprobirten und flachgebildeten 
Yump zuzugeftehn. — 

Wer in diefen Werktagsjorgen, Arbeiten und Miferen 
mitwirthichaften muß, fann es unmöglich zur Heiterfeit 
bringen, wenn er Berftand, Gewiſſen und Mitleidenjchaft 
befigt; und der Menſch, den das Geſchick über dieje 
Viyfterien und Prozeſſe gejtellt hat, muß eben ein heiterer 
Dunmkopf und Fladling fein, fall er nicht ein Poet und 
Genius vom erften Range oder ein ganz grünes blutjun= 
ges Menſchenkind if. — Die Prätenfion aber, in dieſer 
jublimften und erimirten Eigenfchaft, allein auf Grund 
einer heitern Grimafje beglaubigt zu fein, involvirt eine 
Naivetät oder Flachheit, die als eine Abfurdität betrachtet 
werden muß. Daß man diefelbe den Heiterlingen nicht 
ohne Skandal effectiv bemeifen darf, macht den ganzen 
Cafus und das Heiterfeit3-Debut doppelt fatal! — 

Die Gemüthsheiterfeit, welche feine Gemüthsflachheit; 
— der Gleichmuth, welcher fein Phlegma; — die Zufrie— 
denheit, welche feine verjimpelte Lebensart; und die Lie- 
benswürdigfeit, welche feine charafterlofe Coquetterie fein 
ſoll: find Qualitäten einer fittlichen Erziehung und eines 
Genius, der noch viel feltner ift, als das fünjtlerifche oder 
wiffenfchaftliche Genie. Wo denmad auf fo feltene Werthe 
Anfprüche gegründet und Wechjel gezogen werden, müſſen 
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wir die Valuta gründlich prüfen, damit wir ſpätern Pro— 
teſten entgehen. — 

Ja wohl, Goethe hat Recht, wenn er ſagt: „Luſt, 
Freude, Theilnahme an den Dingen iſt das ein— 
zige Nelle und was wieder Realität erzeugt; — Alles 
Andere ift eitel und vereitelt nur!“ Aber das Urtbeil 
verdummt in dieſem naiven Behagen und ohne 
Kritik giebt3 auch feinen tiefern geiftigen Genuß; feinen 
Entwicklungs- und Bildungsprozeß. — 

Auch die Jugend fol das Häßliche, da8 Gemeine von 
Schönen, Guten und Heiligen unterjcheiden, foll denken 
lernen. — Wir müfjen haffen und lieben, oder wir blei- 
ben unmindig, flach und konfus. Es giebt zu wenige 
Naturen, welche für eine folofjale Naivetät, für eine joviale 
Heiterfeit veranlagt find! Sie eignet nur den Bewoh— 
nern des Olymp oder folhen Ahapfoden, wie zur Zeit 
de3 göttlichen Homer. 

Es fcheint jo, ein tiefer Menich fünne auch ein naiv 
beiterer Menjch fein; es ift aber nicht wahr! — Die 
Tiefe zeugt Verjtand und Kritif; mit diefen Fakultäten 
verträgt ſich aber die vollkommene Heiterfeit ebenjo wenig 
als mit Gemüthstiefe, Gemifjen und Mitgefühl. — Liebe 
erzeugt nothwendig den Haß. — Wer fih herzlih au 
fchönen Dingen und edeln Menſchen erfreut, der ärgert 
fih auch an dem Gegentheil. Die heutige Kritif und 
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Fortfchritt3-Philofophie läßt vollends feine naiven umd 
heitern 2ebensarten mehr zu. Ein tiefer, ein mit der 
Eultur pozeffirender Menſch, ein Eharafter mit natürli= 
hen Sympathien und mit Verſtand muß nothmwendig 
anziehen und ahftoßen; er muß aljo ein Humortit 
fein. Im Humor ift ein Dualismus von Berftand 
und Gemüth, von Natur und Geift vertreten, der jeden 
gebildeten und lebendig bewegten Menfchen in der Mache 
hat. — 

Wenn man profan geftimmt und abgeklärt ift, blidt 
man mit überlegenem Bedauern auf die Zeiten zurüd, in 
denen es im Buſen ftürmte und gährte oder unklar und 
melandholifh ausfahb; aber wenn das MWiederjehen der 
Heimath und alter Freunde, wenn ein ungeheure Ereig— 
niß, wenn Naturfcenen oder die erhabenften Kunſtwerke, 
wenn Liebe und Mufil, wenn Schmerz und Freude, wenn 
Tod und Religion unjere Seele zur Wiedergeburt brin- 
gen: dann werden wir mit derfelben Gewißheit, wie wir 
das Leben und unjer Sch fühlen, inne: daß nur die 
innere Leere und jo frei und leicht zu Muthe gemacht; 
daß nur die Seelenlofigfeit, die Gemüthsflachheit und der 
Profan-Berftand auf unſere belobte und beliebte Heiterfeit 
gewirkt hat; daß ein Menſch, deſſen infpirirte Seele mit 
allen Myfterien der Natur und Uebernatur Forrefpondirt 
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und in eins gebildet ijt, unmöglich heiter und fröhlich im 
Sinne der modernen Weltlinge, der Berjtandes- 
Menjchen und der olympiſchen Gottheiten jein kann. — 
Das Chriftenthum ift der Ernſt des Gemüths, melces 
den Tod in allem Leben erfannt hat. 


vu. 
Der Kneipen-Verkehr. 


Ueber den Berfehr der Kneip-Genies unter einander 
find der Bollftändigkeit wegen noch einige Worte zu fagen. 

Man improvifirt vor allen Dingen eine Natürlichkeit 
und Gemüthlichkeit, die trog des Weinraufches: Geiftes- 
nüchternheit, Genteinheit und Wisglofigfeit. 

In der Kneipe werden geiftreichen Falls Zeitungs 
und Journal-Lektüre überhört, wird alter Anekdotenfram 
neu ausgeframt, und zu Anfang das „Thu mir nichts, ich ° 
thue Div auch nichts“ afjekurirt. — Im erften Stadio 
der Heiterkeit werden zahme und lobhudelnde Redensarten 
ausgeſpielt. Man jchmeichelt dem Pump gebenden Wirthe, 
oder dem traftirenden Volksliebling fein und plump, indem 
man ihm feheinbar die Wahrheit jagt und die Leviten zu 
leſen fcheint. Weiterhin kommen die verhaltenen Offen— 
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heiten und die ftolzen Demuthen an den Tag; die Peute 
find im Fluß und fprudeln ihre Eitelfeit3 - Miferen, ihre 
Kiglichfeiten und Giftigfeiten aus, mit der Prätenfion, 
daß dies Genre für freundfchaftlihe Aufrichtigfeit und für 
Mutterwig genommen werden joll. 

Dei einer Kneiperei unter SKleinftättern, Oekonomen 
und Probenreitern, fraut und fragt zu Anfang Einer 
den Andern, weil fid) Alle gegenfeitig nicht8 Gutes und 
Noble zutrauen, meil felten Jemand den Muth eines 
guten Gewiſſens, oder die behagliche freie Stimmung be- 
figt, welche aus dem allgemeinen Sicherheit3gefühl 
hervorgeht. Wie fann aber ein ſolches Gefühl da mög- 
lich fein, wo Jeder gegen Jeden in geheimer Stichparade 
liegt und wo e3 jedenfall3 ein mauvais sujet mit dem 
Privilegium giebt, unverfchämt zu jein! — 

Um aber gleihwohl alle Zweifel an einer etablirten 
Gemüthlichfeit auf die eclatantefte Weife zu bejeitigen, 
affeftiren die forcirten Humoriften einen „Spitz“, falls fie 
fi) nicht fehnell genug betrunfen jehn. 

Das Genie ift alfo den Tonangebern über den Kopf 
gewachſen; fie ziehen demzufolge echauffirt die Röcke aus, 
ftogen mut ihren ftilen Widerfachern an, [pielen die natür= 
lihen Redensarten aus, verführen ein Gelächter, fingen 
Burfchenlieder, auch falls fie nur im Kramladen oder im 
Schafſtall ftudirt haben, umarmen und gratuliren einander 
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zu ihren Humoren, die fich jo natürlich zu ihnen gefunden 
haben, bewundern im erjten Stadio diefe ihre Natür- 
tichkeit und Gemüthlichkeit, kriegen hinterdrein aber fehr 
ungemüthlichen Streit und ſchlagen fich, wenn die richtige 
Sorte beifammen ift, mit Bouteillen ganz natürliche Yöcher 
in den Kopf, zum Andenken an die entftöpfelte natürliche 
Menſchennatur. — 

Narhftehende Bemerkungen mögen bei jungen Leuten 
die Begeifterung für gemifje Converfations » Talente ab— 
fühlen. Complaifant, geiftreih und unterhaltend zugleich 
find nur Lumpe. Die Leute, welche etwas Solides find und 
por jich gebracht haben, die betitelten und beamteten Perſo— 
nen, welche etwas treiben und verftehen, finden eben darin, wie 
in ihren Aemtern und Ehren, die abjolute Satisfaftion. 
Wer e8 der Mühe werth hält, eine gemijchte Gejellichaft, 
fogar in der Kneipe, mit feinem Witz zu amüfiven, mer 
mut Liebenswürdigkeiten und Echmeicheleien haufirt, ift ein 
Taugenichts, ein Habenichts, ein Winfelgenie, daS von der 
Eitelfeit überwuchert wird, oder ein Candidat, der fich für 
irgend ein Aemtchen Gönner erwerben will. 

Nur ein Sinecurift, ein ganz junger Menſch und ein 
. geiftnoller Zagedieb behalten fo viel Geiſtesüberſchuß, daß 
fie davon in Kneipen und Gejellichaften Luxus treiben 
fönnen. — 

Eolide befchäftigte, reife und zum Selbjtgefühl gekom— 
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mene Perſonen halten ihr Bischen Lebenskraft und Zeit 
wohl zu Rathe. — 

E3 giebt auch noble und folide Meenfchen, die fich 
von ihrem reichen Geifte und lebhaften Temperament zu 
überfließendem Humor angetrieben fühlen; ſolche Charaf- 
tere gehören “aber heute zu den feltenften Erjcheinungen, 
kommen aljo für die Negel nicht in Betracht. 

Eine Kneipe; o weh! Man ift angeftochen, man 
fommt da trotz taufend elender Erfahrungen in's Reden 
und Dortragen, in den Eifer; man läßt fi los, man 
fpriht zu den Leuten gemüthlich, familiair; d. h. man 
fäut ihnen mit dem Reſt von Pappftöfflichkeit, den man 
nod) aus den Winkeln und Riten feiner Studenten- und 
Schuljungen-Jahre und de3 FEindlichen Kälber-Magens ir- 
gend hervorholen kann, jo ein halbwege poetijches, philo- 
jophifches, oder äſthetiſches Glaubensbefenntniß vor; man 
fäut e3 ihnen vor, d. h. mit Trebern und Schlempe, mit 
Pferdehäderling zufammengemengt, damit es ihnen nicht 
zu ertraftiv ift; man buchjtabirt und rechnet e8 den guten 
Leuten an den Fingern vor und veducirt ihnen die Buch» 
ftaben-Recdhnung auf einfache Reguladetri. Zulett, wenn 
die Leute noch immerweg desorientirt find, wenn fie flüf- 
fige Begriffe firtren und die feten confundiren; wenn fie 
Augenblid3-Humore für Ariome, und ein Gleichniß für 
ein Ereigniß anjehn; wenn fie eine Stednadel im Fuder 
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Heu arretiren; wenn jie Alles aberwitig cambiniren; wenn 
fie die Bäume nicht vor dem Walde, und danı wieder 
den Wald vor den Bäumen nicht mehr fjehen; wenn fie 
ganz und gar nicht begreifen können: wie die abfolute 
Eonfequenz ein Wahnjinn werden und daß Logik, ride 
tige Thatfahen und lebendige Seelen - Brozejie 
zum Untergrunde haben muß — fo wird der Redner letz— 
lich mürbe, populär und familiär; jo evgiebt er fich den 
Eonfufions-Räthen auf Discretion; fo macht er den Leu— 
ten einen Lutjchbeutel nebenher. Aber — da ift doch ein 
Kluger im Spiel: Der ift ein Naturforfcher, Der 
weiß eine Flajhe von einem Buſen zu unterjcheiden und 
einen Lutſchbeutel von einem Zitz. — Der ſchreit Betrug 
und macht Oppoſition. Halt! wiederholen Alle im Chor: 
das ift eitel Dialektik, Sophifteret. 

Aber es gejchieht dem Gelegenheitd - Philophen jchon 
Recht. — Warum läßt er ſich im Ernfte mit Leuten ein 
die weder Spaß noch Ernſt verftehn; warum fpricht er 
mit einem Magifter über Schiller und Göthe, ohne dar- 
auf gefaßt zu fein, daß er mit Subjectivität und Objecti- 
pität, mit Idealismus und Realismus und mit alle dem 
traftirt wird, was ſeit Schubert3, ſeit Hinrichs, und feit 
Riemers Zeiten von Edermann und Dünger, von den 
Fleingroßen Proben - Reutern der ganzen Sciller- und 
Söthe-Literatur über jene Genien vorgefocht und vorge- 
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käut worden if. Warum nimmt ein gejcheuter Menſch 
den Namen Shafefpeare'$ in den Mund vor Leuten, die 
ein Maul haben, etwa fo modellirt, wie wenn man mit 
einem Mefjer in den Teig fehneidet; mit Stirnen, fo hoch, 
ald wenn man einen Finger über die Najenwurzel legt; 
mit Buttermilchs-Augen und mit GefichtSmodellirungen, fo 
fein und fcharf, wie an den Gipsbüften, welche der Ita— 
liener für 10 Cilbergrofchen verfauft. 

Warum läßt der Kneipen-Rhetor feine unfterbliche 
Seele zum Bentil heraus vor Leuten, die nur jo viele 
Seele haben, daß ihnen das Fleiſch nicht faul werden 
fan, und fo viel Geift, daß fie biß zum heutigen Tage 
bellen müßten, wenu für fie nicht bereit Die —— er⸗ 
funden worden wäre. 

Warum redet er auf hölzerne Kerle ein, wenn man 
ihrer ledernen Maſchinerie und ihrem vernagelten Ver— 
ſtande doch keine Seele und keinen Geiſt eindemonſtriren 
kann. Man könnte ebenſo gut einen Fiſch im Waſſer 
erſäufen, als abſurden Leuten Raiſon beibringen wollen, 
denn die Confuſion iſt eben dieſer dummklugen Leute 
Element. 

„Weiber, Wein und Geſang“ hat Luther 
gut gethan; und die bon vivants, die ſeichten Hei— 
terlinge, haben da3 gelegentlihe Diftum zur Parole 
des ganzen Lebens gemacht. — Jener Trinkſpruch ift ihr 
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„mene mene teckel uphardzin‘. geworden, welches nad 
ihrer Meinung nur eine lallende Zunge richtig fpricht, 
und eine vom Wein zitternde Hand an die Gafthausmwand 
fhreiben darf. Bei der Jugend findet man diefe Philo- 
fophie natürlich, von einem alten Menfchen aber darf man 
erwarten, daß bei ihm die Matürlichfeit mit der Ueberna- 
tur in einen Kampfe liegt, der nicht durch Luthers Re— 
cept zum Frieden gebradht wird. 

Alte Kerle, die fich mit feuchten Augen und trodnem 
Huften, mit kurzen Röden und langem, längſt vergefjenen 
Aneldotenfram; oder mit radikalen Wig: Parolen noch wie- 
der zur jungen und modernen Welt zurücdlügen wollen; 
find viel garftiger, als foldhe alten Pedanten, die wir als 
Wandelleichen umbergehen jehen. 

„Wein, Weiber und Gefang“: das ift jo der 
beliebte Dreiflang finnlich trivialer Burſche: fie haben 
aber alle Biere nicht3 zu bedeuten ohne Geiſt. — Man 
muß ein ſehr unjchuldiges, ein faftgrünes Subject fein, 
um eine Geſellſchaft Iuftig zu finden, die fi) dem aller 
dings naiven Glauben hingiebt, daß die volle Flaſche, 
oder der leere Wit, oder die befuhrte Kellnerin, oder ein 
abgebrüllte® Commerslied fafhionable Cavaliere machen 
kann. — Wenn die Leute aber nicht trinken und fingen, 
oder mit anbrücdigen Weibsleuten ſchön thun, jo gilt von 

* 3 3 


— 164 — 


ihnen heute noch Porzias Formel: „abjcheulich, wenn fie 
befoffere und höchſt abfcheulich, wenn fie nüchtern find.“ 

Eft ift indeß für einen ältlichen und gefhmadvollen 
Menſchen ein eben fo mißliches Ding, auch um den ge- 
felligen Verkehr von befjeren und gebildeten Leuten, ala 
mit den Wein. Die ganz alten und die ganz jungen, 
die ganz ſchweren und die ganz leichten Weine find Feine 
guten Trinf-Weine Man mag fic) weder mit jüß- 
licher, noch mit fäuerlicher Flüffigkeit, noch mit Ertracten 
oder Liqueuren den Magen verderben. Man fann nichts 
Genugthuendes von den Jünglingen, noch von den 
abgeftandenen uud blafirten Cavalieren, und auch nichts 
von den kauſtiſchen Humoriften und giftigen Menſchen— 
fennern profitiren. — Man dankt Gott, wenn man irgend 
eine Sorte Wein und ein Menjchenfind dazu ausfindig 
macht, die halbwege der Zunge und Taille fonveniren. 

Wer fih ftimuliren, d. h. feine Phantafie, fernen 
Ideal-Sinu erhöhen, — feine philifterhafte Lebensweiſe 
ergänzen will, geht in's Schaufpiel, auf Reifen, oder in 
die Kneipe, auf Wein. — Hier verlaſſen ihn die häus— 
lihen Gegenftände, Befuhe, Anmahnungen, Engherzigfei- 
ten und Miferen. 

Im Haufe bleibt jein Geift im angeſtammten Kreiſe 
und Gleife; aus diefem will der Mann eben heraus. Er 
will ein ande®3 Klima haben, andere Leute fehn. — Zur 
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Kneipe kommen Gäſte; da iſt der Disput, der Commers, 
die Ungebundenheit, Raiſon. Jeder iſt dort in erhöhter 
Stimmung, läßt Geld darauf gehn, und fühlt fich als 
Einer, der die gewöhnlichen Rückſichten von ſich gethan. 
— Sn der Kneipe find Abenteuer möglich, zu Haufe nicht. 
— Bu Haufe fi betrinken ift Abgejchmadtheit, weil un— 
motivirt. In der Kneipe ift’3 natürlich, motivirt, in der 
Ordnung, ja Nothmwendigkeit. Man hat traftirt, man ijt 
traftirt worden, man hat Freunde gefunden und den Fa— 
miltenmijeren Balet gejagt. Im Haufe ift Controle und 
Nüchternheit, alfo feine Beranlafjung zur Ertravaganz. — 
In der Kneipe ift die Möglichkeit und Einleitung zu 
Alten, in dem Haufe nur der Gewohnheits-Pökel, die 
Kneipe ift alfo ganz befonders für den Philifter und joli- 
den Menfchen ein ergänzender Faktor, eine Reaktion und 
Refreation. 

Die Hauptregel bleibt für gebildete, geiftvolle und 
jehr lebhafte Menjchen: daß fie fich nicht ohne Noth mit 
jolden Leuten vertiefen, die ihnen nicht ebenbürtig find. 
Man überzeugt, man belehrt, man ändert und begeiftigt 
weder die gebildeten, noch die halbgebildeten Honoratioren, 
Pfahlbürger und Pedanten. 

Läßt fi) der geniale, unterrichtete und ideal organi— 
firte Menfh zum ordinären Praftifus und Naturaliſten 
herab, acconımodirt er fi ihm, fo ſchlägt ihn diefer mit 
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jeinem überlegenen Inſtinkt und Mutterwig für das De- 
tail und den beftimmten Fall; behauptet ſich aber der Ge— 
bildete auf feinem idealen Standpunft, fo begreift ihn der 
Praftifus nicht und hält ihn für einen Narren. 

Zum harmonischen und erjprieglichen Berfehr gehören 
Menſchen, die einerlei Geiftespotenz, Grundanfhauung - 
und wahlverwandte Neigungen haben, fie dürfen auch nicht 
an Stellung und Geltung zu ungleich fein. — 


Falfhe Löwen und Haupf- Hähne. 

Daß es Narren, Schufte und Dummköpfe giebt, 
möchte zu ertragen fein, daß fie aber nicht nur unter Um— 
ftänden ihre Schutz-Redner, fondern aud ihre Jünger 
haben, daß fie Propaganda machen, fobald fie eine Abfur- 
dität in der gangbaren Form folportiren, daß Leute, die 
wir für ſehr gejcheut hielten, ſich von den mijerabeljten 
Subjeften imponiren lafjen, ſobald diefe mit beliebten 
Stihwörtern, mit gewiſſen impertinenten Air, mir Re— 
plifenwig, furz, mit einer folden Routine auftreten, 
die ihnen nur die nichtswürdige Praris und Schaanlofig- 
feit gegeben haben kann: das ift um fo mehr niederjchla- 
- gend, al3 die ſchöne Tugend der Delikateſſe und Beſchei— 
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denheit hier in eine deutfhe Niederträchtigfeit ver- 
fehrt wird. 

In Deutihland hat das Fleinjte Dorf oder Städtchen 
einen Rechthaber, Grobian und Renommiften, der fi 
bei allen Gelegenheiten als Haupthahn geltend machen 
darf, ohne andere Requifiten und Meriten, als feine Un— 
verfchämtheit. — Die Meiften mögen ihn nicht oder fie 
haſſen und verachten und fchimpfen ihn insgeheim, Nie— 
mand aber tritt der ebenjo  unbequemen al3 anmaßlicyen 
Perfonage nahdrüdlich entgegen, fordern läßt ſich lieber 
von ihr fchnöde begegnen und revangirt ſich mit der Scha- 
denfreude, wenn Andern ebenfo mitgejpielt wird. Die ge- 
wöhnlichen Leute find bis zum heutigen Tage nicht in 
ihrem Esse, wenn fie nicht einen Narren haben, den fie 
hänſeln fünnen, und einen frechen ‘Patron, der Alles tyran- 
nifirt und profan traftirt. — Man kann ſich das nicht 
anders erklären, als jo, daß die Pietät, die im deutjchen 
Gemüthe nicht mit der legten Wurzel andzurotten ift, eine 
Reaktion producirt. Die Deutjchen find es, welche Hei- 
ligung und Entweihung zugleicd) lieben, welche ihre großen 
Männer als Fdole anbeten and zugleich mit Koth beiwer- 
fen, aljo au) Tyrannen und Hanswürjten in einem Athem 
zugethan find. — 


VIII. 


Regeln für den Verkehr mit Dienſtleuten aus 
dem Volke. 


Der Berfehr, zu welchem mir täglich und ftündlich 
gezwungen find, hat mit den Dienftleuten ftatt. — Es 
werden aljo ein paar Andeutungen über denfelben am 
Drte fein. — 

Bon gewöhnlichen und angehenden Dienftboten, die 
ihr Intereſſe in feiner Weife mit dem der Herrjchaft ver- 
Ihmolzen haben — darf man durchaus nicht mehr Arbeit 
und Bräzifion oder Borforglichkeit erwarten, als mit ihrer 
Bequemlichkeit und ihrer guten Yaune verträglich ift. — Alle 
Aufträge müſſen ftrifte, kurz umd einfach, auch ohne alle 
Ziweideutigfeit und ohne viel Worte gegeben werden. — 
Auf dem Dorfe zumal werden die Leute vom Spreden 
wirr im Kopf, zumal wenn fie verjchiedene und vollends 
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elaftiiche Anmeifungen behalten und verjchiedene Arbeiten 
an demjelben Tage verrichten follen. — Man darf Feine 
mal zu Kneht und Magd fagen: wenn der Fall eintritt, 
dann machſt Du e3 fo, und wenn e3 jo fonımt, dann haft 
Du fo zu operiren. — Arbeitsmenſchen haben feinen ela- 
ftiihen Berftand, — und wenn fie ihn haben, jo bleiben 
fie doch in ihre eigenen Intereſſen ımd in ihre Träumerei 
verjenft. — Der Dienftbote giebt fich aller Orten nur für 
eine und diejelbe Arbeit her und will von derfelben fein- 
mal abgerufen und anderweitig gebraudt oder gar in ein 
andere8 Geleiſe gebracht jein. Alle Neuerung ift den 
Dienftleuten, zumal auf dem Dorfe ein Gräuel, — Wenn 
die Pflüger mit einem neu fonftruirten Pflug pflügen jol- 
len, jo fündigen fie den Dienft. — Wer fie in ihrer 
Ruhe, ihren Gewohnheiten oder gar bei den Mahlzeiten 
tört und fie da über etwas befragt oder informirt, tft ihr 
erflärter Feind — und zwar mit Fug und Recht; denn 
bei dem Arbeiter haben Ruhe und Gleichförnigfeit, Mahl- 
zeiten und eingelebte Gewohnheiten unendlich mehr zu bes 
deuten, als bei und, — 

Ein Arbeitsmenfch muß als eine lebendige Ma— 
ſchine betrachtet werden, die auf feine Abenteuer oder 
Ertra-Gejhwindigfeiten, auf feine Zufälligkeiten, jondern 
auf Regelmäßigfeit ımd auf ein Mittelmaß eingerich- 
tet iſt. — 
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Pfiffige, elaftifche, inventiöfe, gemandte und” univerfell 
anftellige Dienjtboten find in der Regel unverfchämt und 
pretentiös, wenn nicht boshaft, ungetreu, verjchlagen und 
gemifjenlos. — Man muß aljo mit den einfältigen, lang» 
ſamen, eigenfinnigen und majchinenartigen Leuten zufrieden 
fein. Das weibliche Dienftperfonal entzieht ſich jeder 
Charafteriftif und Regel, jeder Berechnung und will ganz 
apart in jedem Individuo mit Nefignation ftudirt uud ges 
zogen fein. 

Ein Menſch aus dem Volke nimmt und verfteht jeden 
Degriff und Auftrag, jedes Gefeg fir und feft. Man muß 
ihm nicht zumuthen, daß er irgend eine Anmweifung und 
Methode den Umftänden entfprechend modifiziren ſoll; oder 
man ruinirt feinen Charafter wie feinen Verftand. Ent- 
weder muß der Auftrag, die Verordnung und das. Rezept 
auf „rechts oder links“ lauten, auf „oben oder 
unten“, „Sa oder nein“; der gegebene Begriff auf 
„gut oder böfe“, „recht oder unrecht.“ Verſchieb— 
bare Einrichtungen und Rüdjichten, elaftifche Begriffe oder 
Formen giebt e3 für den harten materiellen Volksverſtand 
niht! — Die Reaction von diefem glasjpröden Wejen 
macht ich bei den Bauern im Handel und Wandel und 
im Prozeß geltend, denn bier ift der Naturfohn voller 
Praftifen, hier liebt er da$ Schrauben, Drehen, Verſchie— 
ben, Winden, Balanciren, Schmieren und ntriguiren; 
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bier find Lügen, Liften, Ausflüchte, Schwierigkeiten, Ver— 
zögerungen, Wortflauberei, Complifationen, Borbehalte und 
Bieldeutigkeiten feine Natur und Virtuofität, hier ift er 
zugejpigt, diplomatiſch, dialektiſch, tüpflih, haarjpaltend, 
elaftiih und durch ein Nadelöhr zu ziehen. 

Der gemeine Mann, der Sinnenmenfh und rohe Em— 
pirifer, der Menſch ohne Schule und formal durdgebil- 
deten Verſtand, der Mann des Volkes befigt alle elemen- 
taren Kräfte und Unmachten; man darf ihm: zähe Aus- 
dauer, Zriebfraft, Lebenskraft, Originalität und Mutter- 
wig zuſprechen; er ſchlägt aus dem Stubben aus, tie 
Elfenholz. — Sein Sinn und Berftand erwächſt mit 
der Materie und Arbeit, mit der Erdfcholle, auf der 
er geboren ift zu einem Stüd; er ift ungetheilt in jei- 
nem Wefen; feine Seele nicht von feiner Sinnlichkeit, und 
fein Geift nicht von feiner Seele herunter dejtillirt; aber 
eben darum bringt er fic feine inftinftive Auffafjung nicht 
zum Selbſtbewußtſein; — unterfcheidet er feine Jllufionen 
nicht von den Objekten; fontrolirt und zügelt er feine 
Leidenschaften Feineswegd. — Ein complizirte8® Ganzes 
fann der Naturalift nicht mit Bewußtſein als Ganzes 
fafjen, und wenn er denken fol, fo ift er finnlich, zerftreut 
und fonfus, oder von einem einzigen Gedanfen ımd 
einer Sorge ganz und gar occupirt. — Sinnen— 
Menſchen und Leute aus dem Volke infliniren in dem 
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Augenblid zu, Ertravaganzen, wo fie ſich fittlih und gei— 
jtig angeftrengt oder aus ihrer Sphäre, aus ihrem ges 
wohnten Wirfungsfreife und Gleichgewicht gebracht jehen. 

Der Menſch aus dem Volke hat den Kindern gleich, 
ein finnlihes Gemeingefühl für die Totalität einer 
Erjcheinung, z.B. einer Perſon; wenn er aber diejes Gefühl 
zur Rede ftellen joll, jo bleibt er doch an Einzelheiten 
und Zufälligfeiten hängen, ohne deshalb das individuelle 
Leben und den fpeziellen Charakter zu fafien, der das 
Ganze Fennzeichnet und durchdringt. 

Feder verftändige Menfchenfreund macht die Erfah 
rung, daß es nicht3 Gutes bewirkt, wenn man bereitwillig 
Geld hergiebt und dem Gefinde die Zügel ſchießen 
läßt. Die Leute wollen im Gegentheil gründlich) belehrt, 
mit Rath und That zugleich unterftügt, fie wollen gelei- 
tet, Eontrolirt, mit Strenge und Nachſicht auf die rechte 
Bahn fortgefhoben und ſcharf im Zügel gehalten jein. 
Mit bloßem Gelde, mit Nachgiebgfeit und Milde allein, 
macht man verlotterte und verarmte Menjchen leichtfinniger, 
ichlaffer, nadjläjfiger uud träger, al3 fie von Natur find. 

Nichts ift mißlicher und jehmwieriger ala Welt- und 
Menſchen-Verbeſſerung. Was man an einem Ende ver- 
befiert, verjchlimmert man auf dem andern. E3 geht 
manches zu ändern und zu bejjern, aber fehr langſam, 
fehr vorfihtig und in einem Kleinen Kreis. Und dann 
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wieder will Anderes urplöglih, ohne Befinnend gewagt 
und im Weberfall ausgeführt, wie mit einem Mefjer abge- 
fchnitten fein. Es giebt akutiſche und chronifche Krankhei- 
ten, beroifche und langjame Kuren, allopathifche und ho— 
möopathifhe Medikamente, verzweifelte und ganz fichere 
Fälle. Es geht Alles, wenn man ehrlich und ausdauernd 
will, wenn man fich feine Mühe verdrießen läßt, auf Dank 
und Effektſtücke verzichtet, wenn man nicht eigenfinnig, nicht 
auf Bemwahrheitung einer Liebling3theorie verjeilen, nicht 
von Vorurtheilen eingenommen ift. — Aber die Erfahrung 
macht Jeder, daß die große Maſſe der Menfchen, in dem 
Maße pafliv, träge und nachläſſig wird, als ein Anderer 
fih in ihrem Jutereſſe thätig und vorforgend erweiſt. Die 
Selbithilfe bleibt eine Grundbedingung für uns Alle, 
wenn wir nicht das Selbftvertrauen verlieren und in Folge 
deſſen fittlih zu Grunde gehen follen. — 

Die Hauptregel im Verkehr der Herrichaft mit den 
Dienftleuten befteht darin: fie unbefangen wohlmollend 
ohne fühlbare Methode und Strenge, aber doch wortfarg 
und gemefien zu behandeln und nie vertraulich oder 
gefhmwägig mit ihnen umzugehen. 

Der Brotherr kann und joll bei gemifjen Gelegen- 
heiten feine Arbeiter durch ein Wort des Lobes oder des 
Scherzes ermuntern, aber mit einer Art, daß dieje Inten— 
tion nicht mißfannt werden darf. — 
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Dienftleute fegen ihren Stolz darin, einem vorneh— 
men und reichen Herrn zu dienen und feinem Lump, der 
fi) mit ihnen gemein macht, aus einer Schüffel mit ihnen 
ißt, oder fo fchlecht gekleidet geht und lebt wie fie, und 
mit ſchlechten Wigen auf ihr Lachen fpefulirt. Weil die 
der bäuerliche Brotherr und der Fleine Pächter thut, weil 
er fogar mitarbeiten muß: darum reſpektirt ihn der Knecht 
auch nur gezwungen, und obgleich diefer mit jeinem Herrn 
auf der Ofenbank figen und mit ihm aus einer Schüffel 
efien darf, jo dient er doch lieber in einem Herrenhofe, 
weil mehr Illumination und Ehre dabei ift. — 

Dienftleute wollen wie die Reitpferde behandelt jein. 
Man legt ihnen Trenje und Kandarre auf, faßt die erjtere 
feft und madt von der letteren nur dann Gebraud, wenn 
die Beftie nicht pariren will, In diefem Falle jefundiren 
noch die Sporen der Kandarre. — Wollte man aber ohne 
Aufhören den ftärkjten Zwang in Anwendung bringen, jo 
würde man Menfchen und Thiere hartmäulig machen. — 
Man muß aljo Untergebene feſt faffen und doc loder 
laſſen. — | 

An Dienftmädchen fommen ganz fo kurioſe Inkonſe— 
quenzen wie an Damen vor. 

So eine dienende Weiblichkeit kann 3. B. nicht dahın 
gebracht werden, Pfeffer in einem Mörfer richtig klein zu 
ftogen; denn die delifate graziöfe Natur erlaubt der Jung— 
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frau feineswegs, die Mörferfeule mit gewiſſen Kraft-Accen— 
ten und doch jo gejchidt zu handhaben, daß die obftinaten 
Pfefferkörner nicht zum Mörfer hinausfpringen. Diejelben 
ſchwächlichen Manieren und fanften Weltanfchauungen un= 
ferer Köchinnen find auch der Grund, daß fie beim Putzen 
der Stiefel keinmal raſch und entjchieden genug die Bürfte 
handhaben, um den richtigen Glanz zu effeftuiven. — . 

Sonderbarerweife aber ergiebt ſich, daß diefelben die- 
nenden Wejen, welche weder mit der Bürfte, noch mit dem 
Scheuertuch, noch mit dem Schrubber, oder mit der Mör— 
jerfeule nahdrüdlich und rythmiſch umzugehen verjtehen: 
beim Zafjenfpülen und beim Aufwafchen jo energiſch zu 
Werke gehen, daß fie nicht nur Teller, Taffen nnd Gläfer 
zerbrechen, jondern daß fie fogar die Ränder der eijernen 
Zöpfe ringsum einftoßen und daß faum die eifernen 
Plättbolzen vor ihren Kraftmanövern bewahrt bleiben. 
— Mit demfelben körperlichen Rythmus, den die Herr- 
Schaft vergeblih für Scheuern, Waſchen und Bürften er- 
wünfcht, fchlagen jene Haus-Grazien Thüren und Fenfter 
zu, daß die Wände dröhnen; umd mer von ihrer Grazie 
einen elaftifch=leifen Zritt erwartet, wird fi), wenn er 
unter ihren Füßen wohnt, genöthigt jehen: bei der oben 
logirenden Herrichaft über gewiſſe, wuchtig dröhnende 
Kraftbewegungen, die von einem Rhinozeros herzurühren 
fcheinen, eine Aufklärung zu erbitten, obgleid) diefe auf einem 
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menjhlihen Didhäuter beruht. — Dies find jo 
einige Fleine Gegenjätzlichfeiten der dienenden Frauennatur 
in Weltpreußen, die auch noch in anderen deutjchen Yanden 
durch wahlverwandte Elemente vertreten werden. 

Eben unterrichtete und geiſtreiche Perfonen find in 
feinem Theorem tbörichter als in demjenigen von der 
Erziehung der dienenden Klajjen und des Bol- 
fe3 überhaupt. — Hier joll es entweder die unnad- 
fichtigfte Strenge, oder der ſchwächlichſte Kiberalismus, oder 
gar ein Syitem von religiöfen und moraliſchen Vorleſun— 
gen thun. — In der neueften Zeit ift jogar in einer 
National-Zeitung die äfthetifche Perſpektive eröffnet: daß 
und wie nıan den Hausmädchen, durch die Lektüre Hafii- 
iher Dramen mit vertheilten Rollen, Raifon und Lebens- 
art beibringen kann. — 

Jede angelernte Bildung muß Natur werder, wenn 
jie leben und Glüdjeligfeit zeugen fol. — Selbſt diejeni- 
gen, die von ihren Eltern und Vorfahren ein Eulturerbe 
angetreten haben, erfahren nur zu oft, wie jchmer fich jelbit 
eine gründliche Bildung mit den Forderungen des Herzens, 
mit feinen Peidenjchaften und mit den Forderungen der 
Melt verträgt. — Die Aufklärung der dienenden und ar- 
beitenden Klafjen kann zunächft nur eine einjeitige und un- 
beilvolle fein. Der gemedte Geift des Arbeiter8 und 
Dienftboten fieht nur die Ungleichheit der Glüds- 
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güter, die Lafter der Gebildeten und Wohlhabenden. - 
Die natürlichen Vortheile der Armen, Unwiſſenden und 
Dienenden begreift er nimmermehr! | 

So ift denn Groll und Kampf mit dem Schiefal und 
den beftehenden Verhältniſſen, das Reſultat der abftraften 
Bhilofophie des Naturaliften. — Die beſchworenen Leiden- 
fchaften, die neuen Bedürfniffe, Sorgen und Ambitionen 
bringen ihm unendlich mehr Leid, als feine Intelligenz 
irgendwie bejeitigen kann. Faſſen wir nun zunächſt die Behand- 
lung der Dienjtleute ins Auge, fo ftellen fich folgende 
uralte Wahrheiten heraus. 

Die dienende Klafje richtet ſich zunächſt nad) ihrer 
Herrihaft: Der präzife, fittliche Geift des Haufes geht 
zwar langjamı genug auf Knecht und Magd oder auf den 
Hofmeifter und die Gouvernante iiber, aber feinmal wer— 
den Haus-DOffizianten und Hausmädchen durch ethifche und 
äjthetifche Experimente zu Raifon gebracht. — Der Abſo— 
lutismus empört in dem Maße, als die Herrichaft ſich 
ſelbſt die Freiheiten geftattet, welche fie den Untergebenen 
verfürzt. Dem Liberalismus merfen e3 die Dienen- 
den bald an, daß er weniger in einem humanen Charakter 
der Herrichaften, als in ihrer Bequemlichkeit, Feigheit und 
in jaloppen Grundjägen, in fchlechtem Gewiſſen und Man 
gel an fittlicher Haltung begründet ift. — Extreme von 


Strenge und Nahfiht, von reichlihem und fpärlichem 
B. Goltz, Weltklugbeit. T. 12 
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Lohn, von Arbeit und Müßigang, von Beauffichtigung und 
fehlender Eontrole, werden in feinem Verhältniß zu guten 
Refultaten führen. Maß und Mäßigung, Sehen und Ueber- 
jehen, Kraft, Milde und Entjchiedenheit zur rechten Zeit 
find in allem Regiment geboten. 

Mit leivlich gut gearteten Dienftleuten wird eine gut— 
geartete Herrichaft ohne künſtlich erdachte und Fonjequent 
gehandhabte Methoden ganz gut fertig und gegen objtinate, 
freche, pietät3loje oder raifonnirende, vergnügungsfüchtige, 
jeder Zucht und Sitte entwöhnte Leute, giebt e3 im einer 
Zeit, welche dieſe Entartung zum Feldgejchrei gemacht hat, 
fein Rezept. 

Die Häufer laffen ſich nicht von den Miasmen einer 
Peitluft abiperren und fein Geiftlicher, fein noch fo from— 
mer, jolider Hausvater kann feine Gemeinde und jein 
Hausgefinde vor den böfen Geijtern bewahren, welche eben 
in der Welt umberjpufen und Mode geworden find. 

Die Volksmaſſen und die dienenden Klaſſen bilden 
fih nur mit der Gejhichte und mit dem Tage; in dieſem 
Prozeß läßt fich nichts befchleunigen, nicht3 antizipiven umd 
nicht retardiren. — Nur bei jehr wenigen Individuen ges 
lingt ein Erziehungs - Experiment; gewöhnliche Menfchen 
werden durch plögliche Bildungsverfuche ihrem Kreiſe ent- 
rüdt und erfahren einen Brud mit ihrer Gewohnheit und 
Biographie. — 


— 179 — 


Wenn nun aber eine gnädige Frau mit ihrem Haus— 
mädchen Elaffifche oder romantische Tragödien Left, fo giebt 
die Afthetifche Dame ihren gefunden Menfchenverftand auf; 
jo fröhnt fie der Eitelfeit oder Phantafterei: eine Bildnerin 
des Gefindes zu fein; fo macht fie fich in falfcher Weife 
familiair und gemein, und dies fühlen auch die Dienftleute 
heraus; denn fie wiffen ſehr wohl um die Kluft, welche 
zwifchen der Bildung und ihrer Unwiſſenheit, ihrer Le— 
bensftellung, ihrer Gewohnheit, ihrer Biographie befeftigt 
it! Solche Prozeſſe und Ausgleichungen, welche die Cul— 
turgejhichte faum in Jahrhunderten und Jahrtaufenden 
vollbringt, darf der Einzelne nimmermehr direft aus eig- 
nem Wis verſuchen; — denn ſelbſt für den Fall, dag ein 
ſolches Experiment glüct, find die Zöglinge defjelben aus 
ihrer Sphäre gerüdt und eben um deswillen um ihr natür— 
liches Behagen, um ihren gefunden Sinn- und Menjchen- 
verftand gebracht. — Dienftboten, welche mit Schiller und 
Goethe familiair geworden find, taugen für feinen Dienft. 
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IX. 
Pathologifche Menſchenkenntniß. 


Allgemeine Characteriftif der Menſchen-Natur. 


A. Grundzüge und Grundkräffe der Menfhen-Natur. 
a. Die Eitelkeit. 


Boltaire jagt höchſt ergöglih: „Es ijt nichts ver- 
drießlicher, als ungefehn gehangen zu werden.“ 

Diefer Sat giebt die Menſchenkenntniß in der 
Eſſenz; denn Eitefeit folgt uns wie unſer Schatten von 
Kindesbeinen bis zum Grabe. Bon diefer Erden-Eitel- 
feit find alle Athemzüge des Erdenfohnes begleitet und 
feine tugendhafteften Handlungen gefärbt. — Wenn indeß 
der Schöpfer die Eitelfeit vom Menſchen nähme, fo ent: 
zöge er ung die Yebensluft und das Agens, dem wir unfre 
beiten und ſchlimmſten Antriebe, unfre Genugthuungen 
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verdanfen, denn felbft in der Liebe befpiegeln fich die 
Sympathien unferer Herzen3-Eitelfeit. Und warum follte 
e3 anders fein, warum jollen wir nicht zunächft unfer eig— 
ne3 eben lieben und fefthalten und fo viel Kräfte an— 
ziehn, al3 wir zu beherrſchen im Stande find. 

Die Diagnofe der Schurfen und Böfewichte ift ficher 
und einfach, im Vergleich mit der von den Narren; denn 
fie jpielen aus allen Zonarten und Taftarten; fie jpiegeln 
alle Farben, wie der Spath von Yabrador. E3 giebt 
Huge und dumme Narren, gute und böje, fürmliche und 
formlofe, gefchäftige und indolente, charafterloje und cha= 
rafterfefte, e8 giebt gottloje Narren und närrifche Heilige; 
gleihwohl pflegt unter den unzählbaren Merkmalen der 
Narrheit eines derjelben felbft an dem Flügften und weiſe— 
ften Narren jo relief zu fein, daß e8 von einem alten 
Weibe mit dem Krüdftod berausgefühlt werden kann. 

Diefe Nafe des Narren, bei der ihn alle andern 
Narren faffen und wie einen Tanz Bären leiten fünnen, dem 
ein Ring durch die Nafe gezogen ift: heißt „Eitelkeit.“ 
— Gegen diefe8 Element und Urfriterion der Narrheit, 
gegen dieſe ihre Pfahlmurzel, diefe Naturwucherung hilft 
feine Bernunftbildung, feine Selbftcontrole, feine Geiße— 
lung, feine Spötterei, fein Genie-Berftand, fein Schaden 
und fein härene3 Gewand, denn die Eitelfeit macht mit 
allen bejten und jchlimmften Kräften, mit allen Talenten 
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auf gleiche Weife Mafchkopie. Sie verbündet ſich der 
Philojophie, wie der Theologie, dem fterblichen wie dem 
unjterblichen Theile, der Askeſe wie der Atheiftere. Cie 
mwuchert in dem Quietismus wie in der Weltgejchäftigfeit, 
in Freudene wie in Schmerzend-Thränen, in Welterobe- 
rungs- Plänen und im Drden la Trappe; in Teſtaments— 
bejtinnmungen, in der Anordnnng des eigenen Begräbnifjes 
und im legten Worte. Der römifche Gladiator legte diefe 
Welt-Eitelfeit noh im Todesfampfe zur Schau umd 
Augujtus beſah fich fterbend im Spiegel, den Umftehenden 
zurufend: „Klatjcht, meine Freunde, ich habe meine Rolle 
gut gefpielt.“ 

Die Eitelkeit ift der Inhalt und Impuls aller Eul- 
tur= und Kriegs-Gefhichten, fie treibt den Nationalismus 
und den Gupernaturalismus, den Noyalismus und den 
Nadifalismus hervor, fie erfindet Künfte und Syſteme, fie 
hält Reden, fie ſchreibt Bücher und beſpiegelt ſich in allen 
Gattungen des Rede- und Schreibeſtyls, im Leichen-Ser- 
mon, wie im Sneipen=Humor. 

Die Eitelkeit fann am Abende radifal geföpft wer- 
den und fie fehiegt über Nacht aus der Wurzel wie ein Eljen- 
ftraud) auf und zeigt noch einmal jo viel Schößlinge wie 
vor der Erefution. 

Die immer. wiederwachfenden Köpfe der lernätjchen 
Hydra wurden von dem Gehülfen des Herkules erfolgreich 
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mit Feuer ausgebrannt; die menjchliche Eitelkeit aber brennt 
dem griechiichen Feuer nleich unter dem Wafler fort. 

Ihr gehören alle Köpfe, alle Herzen, alle Talente, 
alle Gemifien, Seele, Geilt und Leib. — Und wenn die 
Chemie alle Radicale noch. wieder zerlegt hätte, jo müßte 
fie von der Analyje der Eitelkeit abjtehen, denn fie wird 
nur durch die himmlische Scheidefunft, mitteljt des Todes, 
vom menjchlichen Weſen getrennt. 

Das reinfte Gemüth muß dieſe Eitelfeit aufzeigen, 
wenn auch in vergeijtigter Form und Potenz. Sie ver- 
bindet ſich mit der Nüchternheit und mit der Begeifterung, 
mit der Leutjeligfeit und Lieblofigfeit, mit der Narrheit und 
Meisheit3-Ariftofratie. Cie verquidt fi) der Würde, der 
Albernheit, dem Anftande, der Grimafje, der Damen- 
Grazie wie der bänrifchen Tölpelei. — Sie fpuft in den 
Köpfen uud Gemütkern, als ausfchweifende Lebensart und 
als diftellirte Bernunft; als Glaube und Unglaube, als 
Sektenweſen, als Fanatismus und ald Toleranz. — Cie 
Fleidet fich in Jähzorn und PBhlegma, in Terrorismus und 
doftrinäre Neutralität. — Eitelfeit nimmt auch die über- 
menschlichen Geftalten des Heldenthums, der Prophetie, 
des Märtyrer- und Fakirthums und alle übrigen an, die 
nur zwiſchen Himmel und Hölle zu finden find. — Wenn 
man der Eitelfeit die natürlichen Ausgeftaltungen erſchwert, 
fo wird fie den widernatürlihen anheim fallen, und wenn 
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man ihr die gefunden und großartigen Wirkungsfreife ver- 
Ichließt, jo gefchieht es, daß fie die fleinlichen und mifera- 
bein aufſucht. 

Wenn man ihr den Idealismus und die Poefie ver: 
fümmert, jo mird die tollgemwordene Proja der Materia- 
lismus, und der naturwiffenfchaftliche Cultus ihre Gehirn- 
Entzündung fein. — Wenn man ihr die Freiheit3- und 
Gleichheit3- Parolen durch Fiebermittel ftopft; jo fährt ihr 
dag Mouffeur in einem Revolutions-Parorismus heraus. 
Wenn man der Eitelfeit die Phantafie-Räume abfperrt, 
jo maufet fie in die Fanglöcher der Logif hinein, indem 
fie fih den logifhen Enthuſiasmus präparirt umd 
wenn fie Hungersnoth an Thatfachen und fubjtantieller 
Nahrung aushalten muß, jo beraufcht fie fih an der 
Form und Methodologtie, indem fie zu dem Ende in 
die Schulmeifter fährt. 

Aus ihrer Haupt- Domaine, dem foquetten, dem 
eraltirten, dem grumdeitlen Herzen durh die Stoa 
hinausfixirt, foquettirt fie mit Mediofrität und Reſig— 
nation. Wenn ihre gefehmadlofen Prätenfionen vom Witz 
zurücgemwiefen werden, fo treibt fie im Gemwande der hoch— 
‚müthigen Demuth ihr altjungferliche Buhlerei. Wenn 
man ihr die Sammet- und Seiden-Gewänder nimmt, fo 
macht fie in Lumpen ihren Staat. 

Wenn fie über die Welt-Hoffahrt Predigten hält, fo 


— 185 — 


it dies als eine perſönliche En jedes epidemijchen 
Uebels anzufehn. 

Wenn man der Eitelfeit die grobe Filzfutte abgezogen 
hat, fo jchlüpft fie in das feidene Fefuitenhabit, und aus 
diefem in den fittlich-proteftantifhen Talar, Wenn die 
Eitelfeit Nichts zu wollen, nnd Alles aufgegeben zu haben 
ſcheint, jo ift der Eitelfeitätenfel nur fublimirt; er hat 
dann die finnliche Welt aufgegeben, um hinter dem Schein 
der Uekerfinnlichfeit defto beſſer gedeckt und gefchäftig 
zu fein, 

Ale Märtyrer und Heiligen, die noch in die Wüfte 
gingen, famen aus ihr gleich dem heiligen Antonius zurüd, 
um den Weihrauch einzuathmen, der dem heiligen Welt— 
Verächter unter die Nafe fahren darf, auch wenn er den 
Stodjhnupfen im Wüſten-Bivouak davongetragen hätte. 

Sofrates mußte vollfonımen mit der menjchlichen 
Eitelfeit Bejcheid, al3 er dem Cyniker Antifthenes zurief: 
„sh fehe Deine Eitelfeit zu allen en Deine? Man- 
telö herausgucken.“ 

Der Tonnen-Philofoph Diogenes jagte zu Plato, als 
er defien Teppiche betrat: „Sch trete die Eitelkeit Plato's 
mit Füßen“ — und mußte die Antwort in Empfang neh- 
men: „Ja wohl, aber nur mit einer andern Art von Eitelkeit." 

Bon Salomo’3 Eitelfeit lohnt nicht zu fprechen, weil 
fie jo ſprüchwörtlich, welthiftorifch und plaufibel geworden 
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ift, daß fie fi Jedermann zugelegt hat. Man darf jie 
aber al3 ein erbauliches Erempel für die pſychologifche 
Thatſache anführen: daß fich die Eitelfeit mit dem Ce: 
wiſſen in urnaiver Weife aſſoziirt. 

Man fann leichter Mohren weiß mwafchen, oder einen 
Fiſch im Wafler erfäufen, als eine menfchliche Eitelfeit ver: 
nichten, indem man ihr Luft und Nahrung zu entziehen 
verfucht; denn fie afjimilirt die desparatejten und dis— 
parateften Dinge und Situationen; fie fommt in allen Klı- 
maten fort und lebt auch im Lufileeren Raume. Die 
Eitelkeit fchüttelt (um eine Nedensart des alten Plautus 
zu brauchen) das Nichts und es fallen aud) da noch 
Früchte für fie herab. 

Der Schöpfer hat mit der Sündfluth gegen die Welt: 
Eitelfeit gefämpft, und mas half es ihm? — Sie ſchwamm 
ja mit dem himmlischen Adel der Noachiden auf der 
Flucht und ſtützt fich vielleicht feit der Zeit auf eine gött- 
liche Proteftion. 

Wer menfhlihe Schwächen fennen und benugen ler: 
nen will, der hat meniger ihre Schlechtigfeiten al3 ihre 
Narrheiten zu jtudiren, und wenn er die Eitelfeit in der 
Wurzel verfteht, jo begreift er alle*hre Echößlinge und 
Zweige und wenn er ten Stamm zu fchütteln vermag — ſo 
ahren ihm die Blüthen und Früchte der Eitelkeit inden Schooß. 
Wo irgend ein Ader und wo fein Ader für die menjchliche 
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Eitelfeit erijtirt, da ftreut die Eitelkeit ihren Saamen; — 
fie Iprengt nicht nur Steine, oder wuchert im Flugfande 
der Wüſte, fondern fie pflanzt fi, wie ein Miasma, durd) 
die Luft weiter fort von Pol zu Pol. Froft und Hige 
thun ihr feinen Schaden, wie bei Kaffern und Grönlän- 
dern die Putz-Eitelkeit beweiſt. — Daß diefe Eitelfeit den 
Schönheitzfinn und Gefelligfeitstrieb, daß fie Mutterwig, 
Ehrgeiz und Märtyrerthum, daß fie alle beiten Impulſe, 
ie alle ſchlimmſten begründet, bedarf Feiner Demonitra- 
tion; wir haben es hier aber nur mit ihrer Unverwüſtlich— 
feit, mit ihrer Unfterblichfeit und Metamorphoje, ihrer 
Allgegenwart, ihrer elementaren Unzerlegbarfeit und All— 
geftaltigfeit zu thun. | 

Die menſchliche Eitelkeit hat jo viel Auferjtehungs- 
und Berjüngungsformen, jo viel Phaſen, Metamorphofen, 
Berftedfpiele und Concubinate, fo viel Ton: und Taft- 
arten, Motive und Variationen, wie die Narrheit, wie die 
Muſik, wie alle Künfte und Wiffen fchaften zufaminenge- 
nommen, fie ift jo unerfchöpflich wie das Leben jelbit, — 
denn ſie ijt die Seele, der Antrieb, der Wi und Die 
Grundleidenſchaft de3 menjchlichen Gejchlehts. Die Liebe 
felbft it oft genug die vergeijtigte und veredelte Gefall- 
jucht, mit welcher die Seele um eine zweite Seele buhlt, 
die ihrer Seit3 mit dem Gefühl befriedigt wird, daß fie 
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ein Wohl und Wehe bereiten, daß fie in einem zmeiten 
Herzen Raun nehmen darf. 

Wahrlih, wenn es irgend etwas „Plasgreifen- 
de3*, ſich allen Perſonen und Geſchichten „Unterbrei— 
tendes“, ſich ſelbſt, Entgegentragendes“ und überall 
„Entgegengenommenes“ giebt, deſſen „Tragweite“ 
kein Bombardeur und kein Aſtronom berechnen kann, ſo 
liegt e8 „binnen Balde“, „auf flacher Hand“, jo 
ift es „jelbftredend“, daß es die liebe Welt-Eitelfeit 
ift, die fich in diefen modernen Kraftredensarten reflef- 
tirt. — Dies zu leugnen fann Niemand „Stirne haben“ 
da e3 literaturwüchfig und „pofitiv” ift. — 

Die Eitelfeit nährt fi, wenn man ihr, wie im heu- 
tigen VBernunft-Zeitalter: die romantijch = ritterliche 
Yebensart verbietet, von lauter „geharniſchten“ Re— 
dendarten, fie fährt in lange Patriarchen- oder Demo— 
fraten-Bärte und fcheert fich, einem Türken oder Bonzen 
gleih, den Kopf, fie ſchneidet fi) den altpäterlichen 
Flachszopf ab, weil er mit dem gläubigen Gemüthe 
forrefpondirte, und läßt fich taujend Flaffifche Literaturzöpfe 
andrehen, die aus ſocialen, aus mwelthiftorifchen und kri— 
tischen Begriffen zufammengeflochten find. — Sie mill die 
Balfen und Baufteine für die neue Welt behauen, — und 
renommirt mit Lebensarten von Yad und ©lacee. 

Menſchenliebe aber ift der Zauber, mwelder die 
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Eitelfeit des einen Ich mit dem andern auszugleichen ver- 
steht, und das religiöſe Gewiſſen ift die Allmacht, 
welche die eitle Dienfchenliebe, bis zur ehrlichen Selbftver- 
leugnung reftificirt. 

Aus diefen Läuterungs- und Eitelfeits - Brozefien be- 
fteht, mie wir Alle fühlen und wiſſen, der konkrete Inhalt 
diefer fublimaren Menſchen-Welt. 


b. Die Narrheit. 


Narr ift Feder, der feinen Berftand hat, oder dem 
er nicht parirt, — der entweder zu viel oder zu wenig 
Normen für fein Thun und Yaffen befigt; Narr ift alfo 
der allzu fürmliche Pedant, gleichwie der Myſtiker, Idea— 
lift und Phantaft; ‘Feder, der nicht die Bedingungen der 
Wirklichkeit und Materie refpeftirt, Jeder, der feinen Ein- 
bildungen bingegeben, jeiner Affefte und Stimmungen 
Spielball, oder der Eflave von hohlen und unnüßlichen 
Formen tft, jeder, der zu wenig oder übertriebene Cha: 
rafter-Energie befist. Eben darum ſchilt die Welt 
auch denjenigen einen Narren, der irgend einer dee aus— 
fchlieglich Lebt: der von einem idealen Streben, von einem 
Glauben, einer Liebe und Begeifterung ganz und gar ab- 
jorbirt wird. 

Der gemeine Praftifant, der müchterne Gejchäfts- 
menfch, der Geldmenfch nennt umgekehrt den Dichter, den 
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Philojophen und Jeden, der niht Materialijt und 
Empirifer ift, im fummarifchen Brozei einen Narren. 
Die Menjchen charafterifiren ſich nicht fchärfer, al3 in dem 
was ihnen närriſch, läherlih und verächtlich be- 
dünft. — 

Wohnt diefen Meaterialijten noch ein Reit des Ge— 
wifjens von der idealen Welt bei, fo gefellt ſich zu ihrer 
Berhöhnung des Idealismus noch der Haß. 

Narrheit im meiteften Sinne und in dem, der hei: 
ligen Schrift, befteht nicht bloß in finnlicher Zerfahrenheit 
und Charafterlofigfeit, jondern ift überall da, wo die 
Harmonie, der elementare Friede, die Integrität der 
Menſchen-Natur verlegt wird, Narrheit ift aljo jede Stö- 
rung der Yeben3öfonomie. 

Narrheit beginnt überall mit der Verftellung und 
Uebertreibung, aljo mit den Mangel an Gewiſſen, Wahr: 
heit, Natur und Maaß, mit Gejchäftigfeit und Zerfahren- 
heit. Im Narren: ift feine Ruhe und fein Prinzip. Der 
Narr übt feine freie Reaktion auf die Außenwelt und auf 
jeine Sinnlichkeit. Die Dinge, die Geſchichten und die 
Situationen haben ihn mehr in der Gewalt, al er jie. 

Humoriften, lebhafte, gejchäftige, fanguinifche, einbil- 
dungsfräftige Leute haben ſich mehr vor der Narrheit zu 
wahren. al3 Phlegmatifer, Dummföpfe und Leute ohne alle 
Phantafie. — Die franzöfiiche Lebhaftigkeit und ihr Stroh— 
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feuer-Enthuſiasmus inflinirt mehr zur Narrheit, al3 das 
deutjche und rejpeftive das holländifche Phlegma, vornäm- 
lich im gemeinen Boll, — Narren haben ihr Herz auf 
der Zunge und die Franzofen find lauter Zunge mit einem 
jehr wettermendigen Kerzen, aljo ohne Gemüth. Der 
Deutjche iſt wiederum der Narr feines Gemüths. 

Die Narren vom reinften Waffer find ohne Samm— 
lung und Concentration, ohne Plan und Operationsbafig, 
ohne Eonfequenz und Ziel. Ein Narr iſt dem Augenblid 
und jeinen Einbildungen unterthan. 

Der Begriff des Narren muß auf den des Schwach— 
fopfe3 zurüdgeführt werden. Der Schwachkopf wird ein 
Narr durd eine Yebhaftigfeit und Eitelfeit, die ihn 
zur Alljeitigfeit und zur Gejchäftigfeit treibt. Der Narr 
iſt ein Schwachkopf mit phantajtifchen und bildfräftigen 
Energieen, die nie ein Centrum gewinnen. : 

Der Narr hört auf Alles, greift nah Allem und 
bringt nicht3 zu Ende, verbleibt bei feiner Couleur, hält 
nicht3 feit, fennt feine Treue, Feine Ausdauer und am 
wenigften die Treue gegen das eigne Selbft, welche das 
Weſen des Gemüths und des Charakters ausmacht. — 
Narren werden wir Alle in den Augenbliden, wo uns 
Leidenschaft und Eitelfeit über den Kopf wachen, wo mir 
unjre Freiheit nicht mit der Vernunft, mit der gegebe- 
nen Nothwendigfeit und mit dem fonventionellen Schema= 
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tismus zu balanciren, oder unjere Lebhaftigfeit nicht mit 
dem nöthigen Prozentjag Phlegma zu miſchen verftehn. Ein 
Narr ift ein Furiofer Feuerwerker, der feine leicht entzünd- 
lichen Gedanfen wie Schießpulver körnt und ſchleift, um zu: 
ſammt denfelben vom erſten Feuerfunfen in die Lüfte zu 
fliegen, wa8 er aber fo gewohnt ijt, daß er jedesmal mie: 
der heil und Iuftig und feinmal flug gemacht auf die Erde 
herabfällt. 

Der Narr fennt feine PBaffivität und Selbftverleuz- 
nung gegenüber den Dbjecten. — Bald geht er in den 
Dingen auf, bald laufen fie in ihn hinein. Er kennt 
feine Methode, feine feſte Form und fein Maaß. — Oder 
er wird von Methoden und Formen um Seele und natür- 
Iihen Menjchenverjtand gebradt. Er maufert und haart 
fih ohne Aufhören, bleibt aber doch der buntgejprenfelte 
Narr, der über unendlichen Variationen das Thema ver- 
liert. — 

Die Narrheit wächſt fo luftig in Leiden als in Freu— 
den, und wenn fie im Steinboden jteht, wächſt fie durch 
den Stein. Das Schidfal hat feine Macht über die 
Narrheit, denn fie hat feinen bleibenden Willen und freut 
ſich des Wechſels der Geftalten wie der Stimmungen, 
welche das Leben producirt. — Die Narrheit tft ein ele- 
mentarer Sinn; fie fegelt mit jedem Winde und fährt mit 
dem Sturm. Wenn fie von einer Welle begraben tt, 
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kommt fie mit der andern wieder zum Vorfchein. Die 
Wechſelfälle find Alle ihre Freunde und jede Zufällig- 
feit ift für fie eine Glüdsfälligfeit, weil jede Chance die 
Lebhaftigkeit und die Geſchäftigkeit mehren muß. Sie 
ift ein Stehauf-Männden von Holunder und Blei. Man 
fann ihr den Kopf abhauen und das Herz aus dem Leibe 
reißen, was verfchlägt ihr das, da fie Herz und Kopf 
überall, nur nicht an der rechten Stelle hat. Säuren 
braufen nur mit Kalk-Erde auf; die Narrheit aber ijt eine 
Flüffigfeit, die alle möglichen Stoffe zum Braufepulver 
braucht; ein Phantafie-Champagner, der fich fortwährend 
entforft und niemals ausſchäumt. 

Die Narrheit ift die durch Willensſchwäche, 
Eitelkeit und Gefchäftigfeit entkorkte Sinnlichkeit und Wet- 
terwendigfeit, die alljeitige Wahlverwandtſchaft, aljo die 
Charafterlofigfeit des Menjchen, die aller Trägheit und Gra— 
vitation ledig und von feinen Gemüths-Gewohnheiten gezügelt 
— mit allen Ideen und Geſchichten in Buhljchaft tritt und 
mit feinem Dinge, mit feinem Menfchen und feiner dee 
in getreulicher Ehe lebt. 

Die Narrheit ift ein Aberwig; fie nimmt alle Ge— 
ftalten an, fchlägt jeden Augenblid in ihr Gegentheil um, 
und führt doch nicht aus ihrer närrifchen Haut. — Wenn 
fie jo lange eine gottloje, excentrifche, verſchwenderiſche, 
einbildifhe und dumme Narrheit war, fo wird fie bei 
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anderen Gelegenheiten eine fluge, mittelmäßige, objective, 
weife, gläubige und tugendhafte Narrheit fein: aber bei 
der Narrheit verbleibt e3 in jeder Metamorphoje und 
in jedem Fall, und wenn man ihr die gewohnten Löcher 
verftopft, jo mauft fie in alles hinein, und zu allem bin- 
aus, was offen fteht. Man kann die Narren nicht nur 
wie die Bibel fagt, im Mörſer zerjtopen, ohne ihnen 
Schaden zu thun, fondern fie lafjen fich auch wie Queckſilber 
durch Yeder prefien und jedes Atomchen wird ein ganzer 
und unheilbarer Narr fein. Man kann die blanfen Kügel- 
chen oridiren und fie ftellen fich im echten Narren mieder 
als lebendiges Uuedfilber her. Die Narrheit hat eine 
Infuforien-Natur, fie trägt nicht nur ihren Serzbeutel 
draußen, fondern wird aufgetrodnet, wieder von einem 
Waffertropfen belebt, und wenn e8 nur ein jchmußiger 
Tropfen Seif-Waffers iſt, fo bläft fie ihn zur bunten Blafe 
auf und fährt durch die Luft, bis fie plagt. Die Narr» 
heit verjchlingt nicht nur ihre Kinder, wie Saturn, fondern 
fie ift e8, welche, wie die Bibel jagt, ihr „Ausgeſpiee— 
nes wieder verzehrt.“ 

E3 ift nichts jchwieriger, als zu jagen, wann und 
wo die Narrheit bei den Leuten nicht angetroffen wird, 
wo fie anfängt oder ein Ende nimmt, aber am fichtbarften 
mwuchert fie bei Denen, melde förmlich darauf ausgehn, 
wie fie ihr wohl entgingen, und zulest ficher find, daß fie 
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nicht mehr bei ihnen wohnt, wie man das an den profef= 
fionirten Schuimeifen erfieht, welche die finnliche Begeifte- 
rung und jeden Humor fontroliven, um dem logiſchen 
Enthufiagmus anheimzufallen. | 

Man hat mehr Recepte gegen die Narrheit, als gegen 
das Falte Fieber; aber wer von ihr nicht auf Tod und 
Leben gejchüttelt ift, der kommt von ihr nicht los. 

Die Narrheit verläßt ihren Mann nicht früher, als 
bi8 an ihm nichts weiter frank und närrifch zu machen, 
nichts mehr zu zerftreuen und zu zerfchütteln übrig ift. 

Zuerſt täufcht uns die Sinnlichkeit, hinterdrein der 
Berjtand. 

In der Jugend jind wir freilich die Narren unferer 
Bhantafie und Leidenjchaft, unferes Temperaments, unfrer 
Natürlichkeit. — Zur Zeit der Geiftesreife werden wir 
dagegen die Narren der Wifjenfchaft, der Weltweisheit, 
oder der Lebensklugheit, der Weltgefchäftigfeiten, der Welt- 
eitelfeiten, der Formen, der Convenienz und der Ambi— 
tion. Jeder alte Menfch macht indeß die Erfahrung, daß 
mit der natürlichen Narrheit mehr Amüfement und Come 
fort, als mit Künften und Wiffenfchaften verbunden zu 
fein pflegt. Ein origineller Menſch thut gefcheuter und 
profitabler, ein Narr auf eigene Hand, als ein Narr 
nad) der politifchen, nach der fonventionellen, nad) der ge= 
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Chablone zu fein. — Der Narrheit entgeht das Men— 
ſchenkind nimmermehr, aber dem Ennui, dem polizei- 
widrigen Wahnfinn und Blödfinn kann man entgegen 
fteuern und fich ihm einigermaßen entziehn. 

Napoleon fagte von Lafayette: Er fei der Narr 
der Menfchen und Verhältniſſe. — Diefer Ausjprud von 
einem fo feljenfeften Charakter gemahnt daran: daß die 
Narrheit in der Charafter-Schwäche bejteht. 

Shafejpeare nennt in Uebereinftimmung mit diejer 
Anfhauung den Menjchen: „den Narren der Katur.“ 
Wir Movdernen haben die Narrheit zur Frucht und Blüthe 
gebracht. Wir find die Narren der complicirteften Bil 
dung, die Narren nicht nur der Künfte und Wiffenjchaften, 
fondern de3 elendeften Dilettantismus in der Politik wie 
in der Muſik. — Alle Augenblide dürfen ung ein Paar 
Dubend renommirte oder objfure Skribenten weiß machen, 
daß ein europäischer Krieg oder ein Weltfrieden, daß ein 
MWeltbanquerott unvermeidlich, daß eine Barbarei im An— 
marſch oder ein non plus ultra von Eivilifation und 
Induſtrie, von Finfterniß oder von Aufklärung erreicht fei. 
Und immer bleiben wir die alten KHermaphroditen von 
Dred und Feuer und die Welt der alte, nicht zu enträth- 
ſelnde Miſchmaſch von Materie und Geift. 

Nur Eines bleibt unzweifelhaft gewiß: daß mir durch 
all die modernen Bildungs- Ambitionen, Weltbürgerlich- 
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feiten und enchflopädijche Notizen: unzählbare Kreife und 
Kreisbewegungen, aber fein Centrum, weder im Kopfe 
noch im Gemiffen haben und daß wir eben um des man— 
gelnden feften Ruhe- und Mittelpunfte® und wegen alle 
der überwundenen Standpunkte und permanenten Gäh— 
rungsprozeſſe richtige Mufter- Narren für alle Zeiten 
geworden find. — 


c. Das PBhlegma, das Ehrgefühl und der natür- 
lihe Stolz. 


„Das Bhlegma.“ 

Welch ein Segen für die Arbeitswelt, den Staat und 
die Gejellfchaft liegt doc) in der Nüchternheit, in der 
Seelenlofigfeit und dem Phlegma der Leute! Es 
mag ihnen paffiren was da will, fie arbeiten ruhig weiter 
fort. Weder Tod noch Schmerzen, noch die täglichen Er- 
fahrungen von der Nichtigkeit und Flüchtigfeit dieſes Le— 
ben ergreifen das Herz und die Einbildungsfvaft der 
Leute jo weit, daß fie die Arme hängen ließen oder den 
Schritt befchleunigten, der zu ihrer Gewohnheit gehört. 
Die Eorge, die Gewohnheit, die Indolenz, die Phantafie- 
lofigfeit, das augenblidlihe Bedürfniß, der Lebens— 
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Mechanismus, die Menſchenfurcht; die Furcht fid 
Lächerlich gemacht, oder fich außer Brod und Berbindung 
zu fehen, die Furcht ſich einen Taugenichts oder Narren 
gefcholten und den Zufälligfeiten Preis gegeben zu jehen: 
das ift es, was die Maffe der Menjhen vorwärts 
treibt. — Diefe Philofophie fchiebt fie im ausgefahrenen 
Seleije und auf der großen Heerftraße weiter. alle mer 
da wolle, gejchehe was mwolle: e3 ift feine Zeit, auf etwas 
zu achten. — Wer ftille ftehen und fich befinnen, mit fich 
jelbft verkehren will, wird aus dem großen Wege geftoßen, oder 
auf die Seite und unter die Füße gebradt. Wer vollends 
bei einer Tretmühle und bei einer Mafchine angeftellt, 
den fchleift und zermalmt fie, fobald er ſich ihrer Bewe— 
gung und ihren Mechanismus mwiderfegt. — 

Und dieſer gejellihaftlide Mehanismus, 
welcher aus den zur Freiheit beftinmten Perfonen: 
Automate gemadt hat: wird die Sittlichfeit des 
Staat3 und die Tugend der Leute genannt. Wie 
die Einrichtungen und Dinge jet beftehen, verjchuldet die 
Seele, die Philofophie, die Poefie, die Phantafie: nur 
Taugenichtſe; während die Proja, die Gedanfenlofig- 
feit und da8 Gemwohnheitögeleife: mwerftüchtige Staat3bür- 
ger und folide Yamilienväter macht. — 


— 199 — 


Es ift gar nicht möglich, feine Indignation über ge- 
wiffe Gebrehen pomadiger Gefhäftsmenfhen zu 
bemeiftern, wenn man nicht ein Mitjchuldiger ift, und 
wenn man fehen muß, mit welcher Sicherheit und Unbe— 
fangenbeit, ja mit weldhem Comfort und Witz folche Ye- 
bensarten außgefpielt werden, die der Halbmeifter mit 
Maulfchellen honoriren müßte, falls die wahre Geredhtig- 
feit zur Berwirflihung käme. Zu den ſchlimmſten Leuten 
zähle ich dabei noch lange nicht die Spieler, die Frefier 
und Säufer, die Schuldenmacher, Mädchenjäger und Ban- 
queruttirer; denn in den Laftern diejer Leute ift doc) we— 
nigſtens Leidenfchaft und Naturell; da iſt doch zu begrei- 
fen: warum, woher und wie fo! Die Sinnlichkeit wächſt 
diejen ſchwachen Menfchenkindern itber den Kopf und be- 
täubt i,nen das Gewiſſen; es ift doch alfo eine Natur: 
geihichte bei dem Exzeß. Was foll man aber von einem 
Menſchen urtheilen, wie fol man ihn entjehuldigen, oder 
ertragen, der ohne alle Leidenſchaft und bei voll— 
fommenen Bewußtfein immer wieder in denfel- 
ben Fahrläjfigfeiten und Pomaden erperimen: 
tirt, die ihm bereit3 fein halbes Vermögen, fein häus— 
lihes Glück, feine Ehre und fein gutes Gewiffen gefojtet 
haben! Solche Leute fchließen 3.8. Yieferungs-Con- 
trafte, fie übernehmen Bauten in Entreprife, fie entriren 
Dinge und Verpflichtungen, die ihnen Kopf und Kragen 


— 200 — 


koſten, und womöglich einen ganzen Ort in ein Wirrſal 
ſtürzen, falls ſie nicht mit dem Aufgebot aller Kräfte an— 
gegriffen und ausgeführt werden. Die Freunde, die er— 
wachſenen Kinder des Entrepreneurs ſind geſpannt, beſorgt 
und beängſtet, wie der Freund, der Vater, der Mitbürger 
ſich aus der Affaire ziehen, wie er die Verpflichtungen er— 
ledigen wird. Das arme Weib des Entrepreneurs kann 
vor Angſt und Sorgen keine Nacht ruhig ſchlafen: deſto 
beſſer ſchläft der Herr und Gemahl. Die Zeit verläuft, 
die Vorbereitungen, die Mittel, die zum Zwecke führen 
ſollen, werden nichts deſto weniger ſo läſſig, ſo zweckwidrig 
und unvollſtändig, ſo ohne Nachdruck betrieben, wie wenn 
das Geſchäft ein bloßer Zeitvertreib wäre. Die Frau, die 
Freunde, die Kinder bitten, helfen, treiben: der ruhig ge— 
müthlich fortſchlendernde, ſorgloſe Mann und Haupt-Inter— 
eſſent weiſt Alle mit Gemeinplätzen, mit gewiſſen, unbe— 
ſchreiblichen Mienen und Manövern, mit ſchlechten Wig- 
worten zurück. Es kommt, wie es kommen mußte. Der 
Mann hat ſein Vermögen, ſeinen Credit verloren, alles 
erdenkliche Unheil angerichtet, und iſt jetzt endlich ſelbſt ein 
wenig verdutzt. Da zeigt ſich Rettung! Der Glücks— 
zufall reparirt alle Fehler und Fahrläſſigkeiten. Das 
Geſchäft kann noch einmal in die Hand genommen, 
noch wieder in integrum reſtiſtuirt werden. Jetzt hofft 
man, wird aljo der Mann mehr Thätigfeit, Umficht, Con- 
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fequenz, Rythmus und Präcifion bemweifen: Bemwahre! 
Jetzt iſt er erft recht wurftig und ficher, und die Sade iſt 
zum zweitenmal duch Fahrläfjigfeit entzmei. Und 
worin ift dieje felbjt begründet? etwa in Mangel an Bil- 
dung, in Blödfinn, Aberwis, Faulheit, Bösartigfeit? Be— 
mahre: im nordijhen Phlegma und in dem ver- 
erbten Tik, der von der angejtammten und gewohnten 
Weile nicht laffen will, auh wenn der Mann und die 
Welt darüber zu Grunde gehen jol. Es iſt mal fo feine 
ihlaudrige, nichtswürdige, jorglofe, verjchleppende Art, und 
es wäre Schade, wenn die zu furz käme, fie muß lang— 
gezogen fein; dazu fommt noch der dünfelhafte Sigel 
der ängftlichen, gepeinigten Umgebung durd) „Pomade* 
überlegen zu jein. 


„Das Ehrgefühl.“ 
Was gerade bei hochbegabten Menjchen den Böfen 
am ſtärkſten entgegenwirkt, iſt das Ehrgefühl. 

Es iſt die räthſelhafte Miſchung von Gewiſſen 
und Selbſtſucht, welche dem modernen Menſchen noch 
übrigbleibt, auch wenn er Glauben, Liebe und Hoffnung ein— 
gebüßt hat. Dieſes Ehrgefühl verträgt fi) mit vielem 
Egoismus und großen Yaftern; es ift fabelhafter Täufchung 
unterworfen; aber auch alles Edle, das in einer Perſon 
übrig geblieben ift, fann fich aus diefem Quell erneuern. 


In viel weiterem Sinne, als man gewöhnlich denkt, ıjt 
da3 Chrgefühl für die heutigen individuell entwidelten 
Europäer eine entjcheidende Richtſchnuur des Handelns ge- 
worden; auch Viele von denjenigen, welche noch Sitte und 
Religion treulih feithalten, fafjen doch die wichtigſten 
Entfchlüffe unbemußt im Antriebe jenes Ehrgefühls. 
Es ift und Allen befannt, daß wir Trübjal und Zei— 
ten der Sorge, daß wir verftorbene Angehörige vergej- 
fen; daß es Leute giebt, welchen die Angjt des Yebens 
unbekannt ift. — Aber den Teichtfertigften Menjchen ver: 
folgt die Erinnerung an erlittene Ehrenfränfungen 
wie ein Gejpenft. Selbſt in der Lebensperiode, wo wir 
die Achtung der Mitmenjchen erworben haben, können wir 
die unreifen Jahre nicht vergejjen, in denen wir eine 
untergeordnete und unmürdige Rolle einnahmen; es mar- 
tert uns die DBergegenwärtigung ſolcher Augenblide, in 
denen wir die Geiftesgegenmwart verloren und auf unver- 
Ihämten Wi die Antwort fhuldig blieben. 
Manche Gemifjengmahnungen werden ſchwächer; das Ehr- 
gefühl büßt aber in keiner Lebensperiode und unter feinen 
Umftänden feine Empfindlichkeit ganz ein. Dieſe Thatjache 
fpricht dafür: welche tiefe Wurzeln das Selbftgefühl 
in dem ganzen Wefen des Menfchen fchlägt. Mörder und 
Diebe halten nicht felten an dem feft, was ihnen als Ehre 
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gilt. Und diefes perfünliche Ehrgefühl iſt es, welchen ein 
unvertilgbares Gewiſſen von einem Yebensgejeg, von 
Pfliht und Recht zum Grunde Liegt. 


Der Naturftolz und die körperlide Schaf. 


Die Mafje der profanen Menfchen Kennt nur den ge- 
meinen, zur Schau getragenen Hochmuth und vermwecjelt 
ihn mit dem unbewußten Naturftolze, welcher zur Dia- 
gnofe edler, fhämiger und fpröder Seelen gehört. — Es 
giebt vielleicht Fein fchöneres und ſeltneres Merkmal der 
göttlichen Abkunft des Menfchen, als den unfreimilli- 
gen Stolz an Mann und Weib: er leuchtete einjt 
aus Adams Fühnen, offenen Augenbligen, wie aus Evas 
Ihämig hinter dunfeln Wimpern verfchleiertem Blid; er 
fpiegelte fich in des erjten Mannes fraftgefchwellten Schrit- 
ten und Bewegungen, wie in der graziöfen, aus Gotte3- 
furcht erzeugten Schüchternheit, welche die naturheilige 
Mutter aller Sterblichen unfing. — 

Der jungfräuliche, der jugendfchöne, paradiesfrifche 
Menſch hat den Naturftolz der Wüftenthiere, des jungen 
Hirfches, des edlen Roſſes, das zum erften Mal die Zügel 
führt; und diefer aus Feufcher Naturfchöne geborene Stolz 
ift es, aus welchem die [jublimfte Grazie des Geiſtes, 
wie des Körpers erblüht. Der wahre Menfchenftolz 
ift das göttlihe Selbſtgefühl im Menjchen, die 
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Scham, welche fühlt, daß ſie Natur- und Gottes-Myſte— 
rien vor dem Profanverſtande zu verſchleiern hat, daß 
der jungfräuliche unentweihte Körper ein Tempel der Na— 
tur-Myſterien iſt. — In der Menſchen Scham manifeſtirt 
ſich das Erite Defenntniß eines Objekts, der erfte 
Aft der Natur-Religion! 





d. Der Berjtand und feine Repräjentanten. 

Eine Haupt-Drientirung für Menfchenfenntniß iſt 
diefe: die Yeute, ob bürgerlich oder von Adel, mit oder 
ohne Renten, ob Mediziner oder Theologen, Juriften oder 
gute Chriften, ob Demokraten oder Royaliften, find im 
Untergrumde: nüchterne Berftande3-Menfchen umd 
bleiben e8, ob in diefer oder jener Form und Variation; 
— mit jo und fo viel Zufat von Piebensmürdigfeit, von 
joztaler Aufopferung, von momentanen Gefühlsanwand— 
lungen und extraordinairen Herzens-Impulſen, ob 
nit modernen oder antiten Ideen, mit Singvereinen oder 
mit Naturgefchichten engagirt; ob mit der poetifchen Yite- 
ratur aller Länder, — ob mit Redensarten von Liebe und 
Glaube oder jelbitgemachten Verſen ausftaffirt. Und falls 
die Honoratioren auch mit dem jchönften Weibe, mit einer 
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Muſe verlobt oder vermählt, mit romantiſchen Töchtern, 
nit Novellen dichtenden Söhnen, mit einem idyllischen 
Landgute gejegnet find: „fie bleiben eingefleifchter Ver— 
ftand; und diefer Verſtand fteht mit ihrer Seele, ihrem 
Gewiſſen und mit der überfinnlichen Welt in halbirter 
Eorrejpondenz. — 

Die Berftandes-Menfhen bilden im. Norden 
wie im Süden, unter den Gebildeten wie in Wolfe, bei 
den. Öelehrten und den Laien die Mafje und Souveraini- 
tät. Sie dürfen heute nicht nur in der Politif und Na— 
turforfhung, in den Gejchäften, jondern felbft in der Re— 
ligion, in der Kunſt, in der Mufif die Tyrannen und 
Tonangeber fein! Wenn man diefe Thatfachen zu beher— 
zigen und in ihren Variationen feftzuhalten verjteht, jo 
liegt die Erflärung der Tages-Erjcheinungen auf der 
Hand. — 

Die modernen Menſchen haben entjeglich viel Ver— 
ftand, aber ein verfümmertes GSeelenleben, eine 
dürftige Phantafie, Feine zeugungskräftige Leidenſchaft und 
noch weniger eine Divination. — 

Was find wir aber, was können wir mit unferm 
Schulwitz allein, wenn nicht eine himmlische Bildfraft den 
Menſchenkeim in uns belebt und aus dem irdischen 
Staube die Weltgedanfen, die Großthaten hervortreibt, in 
welchen fich Die Gejchichte der Menjchheit manifeftirt. — 
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Mit dem fritifchen Verſtande allein wird Feine folide 
Eulturgefhihte — Feine Gottesgefchichte zu Stande ge— 
bradt. — 

Die gefcheidteften Yeute begreifen heute nicht mit Con— 
fequenz bi3 ind Gewiſſen hinein, daß der Untergrund des 
ſinnlichen, des endlichen Lebens: „die überjinnliche Welt, 
die Unendlichkeit ift;“ daß die Augenblide in der Emigfeit 
gehalten find, daß jede vereinzelte Thätigfeit und Vor— 
ftellung ihre Kraft und Wahrheit von dem allgemeinen, 
dem göttlichen Leben bezieht, mit dem fie forrejpondirt. — 

Was die Naturaliften ımter gefundem Menſchen— 
perftande verjtehen, ift zur guten Hälfte rohe Empirie, 
Gemeinheit und Trivialität; ift ein Inftinft von den ma— 
teriellen Grenzen aller Dinge und Gejchichten; eine pro- 
fane Mittelmäßigfeit und praftifche Rüdjicht, ein Unglaube 
an die zureihende Trieb- und Bildfraft der 
Idee; an die Ausdauer irgend eine Glaubens, einer 
Liebe und Begeifterung. 

Die Repräfentanten des gefunden Menfchenverjtandes 
haben eine Ahnung von der Mißlichkeit aller Ideen und 
Prinzipe und von der Nothmwendigkeit: feine Confequenz 
und Parteinahme oder Energie zu übertreiben; vielmehr 
fein pafjiv, mittelmäßig lauerfam und eu balance zu blei- 
ben; aber nur bi3 zum günjtigen Augenblid, in welchem 
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der. gefcheidte Praftifus wie eine Kage zufpringen und dem 
Widerfacher den Kopf abbeißen muß. — 

Der Mann des gefunden Meenfchenverftandes hält 
fih an den Augenblid, an die fpezielle Natur des Falls, 
an die Partifularität; während er inftinftmäßig den gang» 
baren Ideen und Grundfägen jo weit Rechnung trägt, daß 
er jelbft nicht ganz confuje wird, und daß feine Inkonſe— 
quenz oder der Mangel an allgemeiner, wie prinzipieller 
Bildung nicht ins Auge fällt. Der gefunde Men- 
jchenverftand ift der nüchterne Realismus, welcher Jeden 
antreibt, fi) zum Handeln durch das Nächfte, Gemohnte 
und ©egebene antreiben und orientiren zu laffen; 3. 2. 
zuerjt am Leibe herumzugreifen, wenn etwas gejucht wird; 
das Unbefannte auf das Bekannte und das Uebernatür— 
lihe auf das Natürliche zu reduziren. — 

Der praftizivende Verſtand verfteht es, die Zufällig- 
feiten in Rechnung zu nehmen, welche überall ftörend oder 
fördernd zwifchen Urſache und Wirkung treten. Er faßt 
die matertelle Seite und die Form aller Lebensverhältniſſe 
ins Auge; er bringt die augenblidlihen Illuſionen und 
Redensarten von allen Gefchichten in Abzug, und applizirt 
felbft da einen Mechanismus oder ein profanes Manöver, 
wo e3 nad) der Meinung der Enthufiaften die pure 
Begeifterung und Freiheit thun fol. Der praftifche 
Berftand weiß Knöpfe und Knopflöcher, Ventile und Yuft- 
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Löcher, Walzen und Räder oder elaftifche Riemen anzu— 
bringen; ja er hat Finger, Zangen, Hafen und Deje im 
Kopfe. Er weiß, daß auch die Natur einen Mechanis— 
mus produzirt, aber er begreift dann wieder nicht, daß die 
natürliche Mechanif und Mathematif, daß die Materie 
alle Augenblide in Seele und Geift übergeht; daß die 
natürlihe Scheidelinien flüffig und doch feft find, daß der 
organische Punkt in der Natur fich zum Lebenskreiſe dehnt, 
und der Kreis fih zum Herzpunft conzentrirt. — Die 
klügſten Empirifer vergeffen von Zeit zu Zeit, daß nicht 
nur der Geift wie eine unfichtbare Materie, jondern daR 
auch die Materte wie ein unfichtbarer Geift behandelt wer- 
den muß. | 

Meine Erfahrung und Ueberzeugung ift Teglich dies: 
der jogenannte gefunde Menſchenverſtand täufcht die 
Geſcheidteſten durch den augenblidlidhen Erfolg, 
und ift, indem er den idealen Faktor außer Acht läßt, 
vor Gott und der Weltgefchichte eine Sünde und Dumm- 
heit zugleich. Jede Lebensart, die von der überfinnlichen Welt- 
ordnung, von dem Geifte abftrahirt, mwelcher die Materie 
durchdringt und den natürlichen Mechanismus bejeelt, iſt 
fo abftract und dumm in der Defonomie des Ganzen, als 
eine Fdeologie und Methode, von welcher die zufällige 
und materielle Natur der Erdendinge und ihr Metamor- 
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phojenjpiel ignorirt wird. — Der Ideologe fann freilid) 
ein Egoift, der Praftifer muß ein folcher fein. 

Der Berjtand geht alle möglichen Verbindungen 
ein. Mit der Vernunft giebt er den echten Philojophen, 
mit dem Herzen den gutartigen Naturaliften und die 
Bonhommie, mit der Willensfraft den Charaktermenjchen 
heraus. Die gefährlichſte Amalgamation tft Ver— 
jftand und Phantafie ohne Gefühl, bei viel 
Willend-Energie. Diefe Verbindung produzirt den 
fpanifhen Inquiſitor; fie fommt oft in den Süd— 
[ändern vor, und wird durch ein holerifhes Tempe- 
rament zur fcheußlichjten Charafter- Potenz, die es 
giebt: zum Fanatismus. — Leichter al3 mit dem nüch— 
ternen Verſtande verbindet fih die Phantafie mit der 
Bernunft, da in ihr der ideale Faktor des Yebens vor- 
wiegt; fie produzirt dann den. deutjhen Metaphyfifer und 
wenn religiöje8 Element binzufommt: einen Schelling, 
Baader und Jakob Böhme, mie fie einen Plato gebildet 
hat. — 

Zum Gejhäft find Menfhen mit vorherr- 
Ihender Phantafie und von holerifhem Tem— 
perament unerträglich; fie entriven Alles mit Ercen- 
trizität, lafjen die Flügel bei der geringften Widermärtig- 
feit hängen; find in Verzweiflung beim erjten Unglüd und 
fünnen die Dinge nie objektiv und ungefärbt anſehen. — 

B. Goltz, Weltklugbeit. T. 14 
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Site fürchten uud hoffen zu viel; fie jehen in dieſer fehr 
mittelmägigen Welt die Mienjchen bald für Engel und bald 
für Teufel, und fein Ding, fein Verhältniß für das an, 
was es in Wirklichkeit iſt. — 

In der Yiteratur und Kunft fehlt es den Phantaften 
an Gejhmad, an Form und Fritif, weil es ihnen an 
‚objeftiven Berftande, an jedem Maß gebricdht. — Phan— 
tafie-eMenjchen ohne das Gegengewicht einer gründlichen 
Bildung, eines genialen DVerftandes und tiefen Gewiſſens, 
find wetterwendig, ertrem, genußjüchtig, launiſch, treulos, 
feurig, wollüftig, raſch abgemattet, bald tollfühn und bald 
feig, von Liebe und Haß verzehrt. — Nur der gute Ge- 
nius fompenfirt die böfen Wirkungen der Bhantafie, durch 
Gewiſſen, Vernunft und‘ Berftand. Ohne diefen Genius 
bilden die univerfellen Anlagen und Energien: den kom— 
plizirten Charafter, der nicht effektiv und andauernd 
ift, weil er alles Mögliche fein will und unter bejonders 
glüdlichen Umftänden auch in der That zu jein vermag. 

„Recht deutlich wird e3: wie verfchiedene Kräfte 
die Kritif und Gefchichtsfchreibung fordern; wie der Epoche 
machende Kritifer doch ein abftracter Hiftorifer, und wieder 
der geiftvolle Gefchichtsfchreiber nur ein mäßiger Kritiker 
fein fann“ (Karl Schwarz über die neuejten Beurtheiler 
der Tübinger Schule.) 

Eine Art von Berftand fann von der andern jo ver- 


— 211 — 


fchieden fein wie Gefühl von Gefühl, Leute von dem 
feinften Kunftgefühl haben nur zu oft fein Mitgefühl, 
und herzlichen Perfonen fehlt es nicht felten an einem 
Sinn für Natur und Mufit. — Ebenfo einfeitig ıft auch 
der Berftand an bejtimmte Sphären, Formen und Pro— 
zeife gefnüpft. Der fcharffinnigfte Conjektural-Philolog, 
oder Dialeftifer hat fein Organ für irgend welche praf- 
tiſchen Gejchäfte, für Menjchenfenntniß oder die Auffaſſung 
finnliher und jittlicher Erfcheinungen, wenn fie ihm un— 
mittelbar auf den Leib rüden. Der Geſchichts-Philoſoph, 
der Moythologe und Naturforfcher, der das Menfchen- und 
Erdleben an ganzen Nationen und Jahrhunderten, in allen 
Natur Reichen auszudeuten, der den Weften und Dften, 
den Nord» und Südpol der Welt in Verbindung und das 
Chaos der dunkelſten Mafjen-Prozefie zu lichten, in Grup— 
pen zu gliedern, auf Typen und Normen zu veduziren, 
und nach Vernunft-Ideen zu Elajfifiziren verfteht: Der- 
jelbe beurtheilt jeine Yamilien-Angelegenheiten falſch; ver- 
Ichuldet Verwirrung in jeden Berhältniß, das er praftifc 
angreifen fol, und verjteht die Gegenwart ſo wenig, daß 
ihn fein Kreis zum Wahlmann oder Deputirten wählen 
fann; während Praftifanten, die Feine Blattfeite in gelehr- 
ten Gefchichtswerfen begreifen fünnen: die vermidelteften 
Berhältnifje jammt allen daran haftenden Zufälligfeiten, 


mit überlegener Urtheiläfraft beherrichen, jo lange ihrem 
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finnlihen Verſtande ein Anhaltspunkt dargeboten bleibt. 
Die ganz ungleichen Yeijtungen des Berftandes in den 
verjchiedenen Sphären, Formen und Gebieten, hat aber 
ihren Grund fehr natürlich in dem verjchiedenen Berbin- 
dungen, melde Phantafie und Sinnlichkeit oder Wille 
und Gewiſſen mit dem Berjtande eingehen. — 

E3 fteht in der Regel jo un den menſchlichen Ver— 
ftand wie um das menjchliche Glüd; es fehlt im bejten 
Falle noch an einer Kleinigkeit, durch welche aber die ganze 
Harmonie, die ganze Glücdjeligkeit und der ganze Verſtand 
inpalide gemacht wird. — 

Wir jehen täglich Yeute, von denen man nicht heraus- 
bringen kann, ob fie zu viel oder zu wenig, und was für 
eine Art von VBerftand fie eigentlich befigen. Sie zei- 
gen ſich theoretifch und praftiih, jpigfindig und kombina— 
torifch; fie begreifen den Punkt und die Peripherie; umd 
gleihwohl verfehlen fie alle die Kreiſe, welde 
zwifhen dem Mittelpunft und der äußerften 
Peripherie gelegen find, eden darum, weil fie nur 
tüpflic), pünftlih und dann wieder, (wenn die Reaction 
eintritt) zu peripherifch find; weil fie zu penibel und dann 
wieder zu eraltirt, weil fie nicht ftetig fortfchreitend, nicht 
menagirt und gleihmäßig genug zu Werfe gehen; oder 
weil fie eine philifterhafte, geiſtloſe Mittelmäßigfeit in ſol— 
hen Kreifen und Augenbliden für gut finden: wo Ryth— 


— 213 — 


mus, Energie, Feuer und Begeifterung in Scene gefegt 
werden müffen. 

Aber jchon bei der nächſten Gelegenheit verlieren die— 
jelben Leute das ruhige unbefangene Urtheil. Ihrem Ver— 
ftande fehlt der Sinn für Schattirungen, für die Mittel: 
ftufen, mie mandhem Sänger und Maler die Mittel- 
töne; fie faffen Alles entweder zu minutiös, zu pedantijc) 
und rüdfichtsvoll, oder viel zu großartig, rückſichtslos und 
abftract, — Sie find ruckweiſe Jdealiften und dann wie— 
der in der Neaction ganz materiel. Berftand ift recht 
eigentlih Rüdjiht, Ziel und Map; aljo förmlicher 
Geift, Gleichgewicht und Verſöhnung aller Geiftes- und 
und Seelenfräfte in der Form; vermittelnde und Maß 
haltende Kraft. — Den meiften Leuten parirt der Ver— 
ftand und die Mäßigung nur in gemifjen Perioden und 
Sphären, bei gewiſſen Gelegenheiten; Andern, grumdver- 
ftändigen und bejonnenen Perſonen paffirt das Malheur: 
daß fich die für Alltag bei ihnen verhaltene Bhanta- 
fie und Poeſie auf Augenblide Luft macht, und Ercentri- 
täten erzeugt, wo fie gar nicht am Orte find; wie wir da3 
an Bhiliftern und. Pedanten erfehen. Auch fie zahlen der 
Poefie und der Natur ihren Zoll und follte e8 nur aud) 
im Faſching, im Tifchrüden, im Glauben an die Apfel- 
meinfur, oder an das deutjche Kaiferreich fein. Der. Ber- 
ſtand ift zumächft eine richtige Erfenntniß des Gegebenen 
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in der Wirklichkeit; weiter hin fommen dann die Mächte 
und Geſetze der idealen Welt in Betracht, mit denen es 
der Philofoph zu thun hat. — Der vollfommne Berjtand 
weiß mit den Beziehungen der ideellen und materiellen 
Geſetze und Geſchichten Bejcheid. 

Der Verſtand ijt mehr eine rezeptive als eine jchöpfe- 
riſche und plajtifche Kraft; ihm muß aljo die Werfthätig- 
feıt zu Hilfe fommen. 

Wie nun aber zu viel Gejchäftigkeit und Energie mit 
der befonnenen und präzifen Auffajjung der Dinge un- 
verträglih if, — jo muß umgefehrt die Charafter- 
Energie den Berftand lehren: mann die modifizivenden, 
die elajtifchen, die balancirenden, die individualifivenden 
Künfte, von einem durchſchneidenden Verfahren abge- 
löjt werden müſſen; wo die Accente bingehören und wo 
der Schwerpunft der Lebensprozeſſe Liegt. — Der leben- 
dige, konkrete Berjtand ift das ganze, heile Menſchenkind; 
Herz und Wig in einem Wurf und ın vollfommener Har— 
monie, wenn aud mit der mitiative des erfennenden 
Geiſtes, des fürmlichen Geiftes, des Geijtes, der den Din- 
gen und Geſchichten immanent bleibt und nicht über jie 
hinauszuzüngeln verſucht. Menſchen von viel trangjcen- 
dentem Geiſt haben wenig Berjtand für da8 Gegebene, 
für die Natur eines Stoffes und feine Form. — Man 
jpricht nicht von der Geſchäfts-Vernunft, fondern von: 
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Geſchäfts-Verſtande. Die Bernunft bat wenig 
mit Ufance, mit Mode und a zu thun. Der 
Berftand ſehr viel. — 

Der Beritand kann noch ſo richtig — fein ſein: zur 
Aktion kommt er in allen Fällen erſt mit Hilfe der Drei— 
ſtigkeit und Energie, die ihm der Profan-Sinn, die 
Leidenſchaft und die Willenskraft verleihen. — Aber 
ſelbſt, wenn der Prozeß jo weit gediehen tft, kann er leicht— 
lich überfhäumen und in Gas verpuffen, fobald Das 
Phlegma nicht ein Gegengewidht für den Enthufiagmus 
bilder und Alles im Maße erhält. 

Sieht man fi nun die große Maſſe der Berjtan- 
des-Menſchen an, melde bei allen Nationen 
und zu allen Zeiten die Welt beherrſcht hat 
und heute felbit in der Philojophie, in der Poeſie und 
Religion den Ton angeben darf, fo wird man bald ge- 
wahr: daß es den Leuten, d. h. den Praftifern jo wenig 
als den Weibern an lijtigem Scharffinn und an dem Im— 
pulſe gebricht, welchen Eitelkeit, Neid und Eigennuß ver- 
leihen. 

Die Dreiftigkeit wird dur) Hochmuth und Dumm: 
heit zur Frechheit ftimulirt; und dieſe felbjt wieder durch 
Feigheit, Oberflächlichfeit und Trägheit zu einer Art von 
Charafterzähigfeit konfigurirt: dies ijt das Geheim— 
niß und Rezept von dem profanen und effektiven 


Yeuteverftand, der jeden Idealismus aus dem Yelde 
fhlagen darf. — Im Abſtiche mit diefem Praftifanten- 
Berftande zeigt jih da noch bei den Schulgelehrten 
cine mwiderwärtige Reaktion de8 vernadhläffigten See— 
len- und Sinnenlebend, da diejes in der Phantafie 
und im wirflichen Leben nicht feine natürliche Ausgeftal- 
tung findet, jo jchließt es al3 eine Art von Dintenblut 
den armen Schulmeiftern in den Kopf, (ähnlih wie den 
Wöchnerinnen die Milh) — umd veranlaßt im Hirn: den 
literaturbefannten faltdeftillirten Enthufias- 
mus, nämlich eine jchreibjelige Schmärmerei für Yogif, 
Grammatik, Form und Methodologie; oder wie jegt für 
Yichtfreundlichkeit, Politit und populäre Naturwiſſenſchaft— 
lichkeit. Es iſt dies ein regulirter, förmlicher, methodifcher 
und moderner Raptus; paffirt aljo für Geſundheit, Rai— 
jon und Gefinnungstüchtigfeit par preferencee Die 
Blüthe und Frucht des Berftandes iſt der „Wig“ von 
dem heute wenig zu verjpüren tft. 


B. Die myfteriöfen Gegenfäße der Menfhennatur. 
Der Amerifaner Cooper faßt feine Calfulation von 
der Menfchheit in das folgende Referat zujammen: 
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„sch janı über die Aehnlichkeit nach, welche ſich zwi— 
jchen der unbelebten Natur und unfern mwunderlichen Un- 
gleichheiten zeigt: über die fchredliche Mifhung von Guten 
und Böſem, die unfer Wefen ausmacht; über die Weife, 
in welcher die Beften ihre Unterwerfung unter das böfe 
Prinzip verrathen und im welcher die fchlechteften Men- 
Then Funken de3 ewigen Recht3grundjages zeigen, mit dent 
fie von dem Echöpfer ausgeftattet find; über jene Stürme, 
welche zuweilen in unſerm Herzen jchlafen, wie die ſchlum— 
mernde See in der Windftille; welche aber, wenn fie er- 
wachen, der Wuth ihrer Wellen gleichen, wenn die Winde 
die Waſſer durchwühlen. Ich dachte über die Macht der 
Borurtheile nad); über die Werthlofigfeit und den mwechjel- 
vollen Charakter der Meinungen, welchen wir am meiften 
anhängen, und über jene jeltjame, unbegreifliche, die Seele 
erjchredende Miihung von Widerſprüchen, Täuſchungen, 
Wahrheiten und Irrthümern, welche die Summa unferer 
Perſönlichkeit ausmachen und unferer Eriftenz.” 

Die menſchliche Natur behält in jedem Adamsjohne 
und jeder Evastochter etwas Elementar-Unerforſch— 
lihes, Wetterwendiges und Geſetzloſes, welches jeder 
Berechnung im Guten wie im Böfen mwiderfpricht. Die 
beiten und gebildetiten Menfchen haben Faulfleden und die 
Schlimmſten, die Roheften zeigen einen gefunden Kern. 
Grobe Verbrecher legen Delifatejie, Scham, Aufopferung, 
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Heldenmuth, Treue, Religion, Reue und Gerechtigkeitsſinn 
an den Tag; und gefeierte Genies, große Helden verfallen 
in Niederträchtigfeit und Schamlofigfeit. Die Befreiungs- 
friege riefen Hochherzigfeit und Hingebung für das Vater- 
land und gleihwohl Charakterſchwäche, Engherzigfeit und 
Verrath jelbjt unter deutfchen Gelehrten und genialen 
Männern hervor. — Johannes von Müller war nichts 
weniger al3 ein Ehrenmann und Patriot. Der Diplomat 
Genz zeigte fich nicht nur als einen zmeideutigen Charaf- 
ter, ſondern als einen Geſchichtsfälſcher und Iſchariot.*) 
Goethe miürdigte das Fräulein Vulpius, die er 
liebte, gleichwohl zur Concubine herab und wurde erſt auf 
Napoleons Wunſch und Befehl getraut. — Napoleon be- 
geifterte den großen Poeten mehr ald Deutfchland; denn 
Er, der Deutjche, fhrieb von ihm: Knirſcht nur in 
eure Setten, der Mann ift euh doch zu groß!“ 
George Forfter machte dem Pariſer National- Eonvent 
Vorſchläge, das linke Rheinufer und die Stadt Mainz zu 
offupiren, von der er gaſtlich aufgenommen mar x. x. 
Es ijt feinen Menfchenfinde durch und durdy und bei 
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*) Anmerfung. Er hatte die Schamlofigfeit zu jchrei- 
ben: „Die Völker, die Jugend, die Freiwilligen haben 
1813 fo viel wie nicht3 gethan; Alles iſt im Gtillen 
durd) die wundervolle Eintracht der Höfe vorbereitet 
und vollbracht.“ 
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allen Gelegenheiten zu trauen oder zu mißtrauen. Die 
zartejte und barmherzigſte Dame: kann eine herzlofe und 
intriguante, ja eine graufame Ctiefmutter fein; umgefehrt 
nimmt ein rohes und armes Fiſchweib zu ihren fieben Kin— 
dern eine Waije an und erwählt dies adoptirte Kind zu 
ihrem Mignon. 

Saft alle Frauen find geborene Sranfen- 
Pflegerinnen uud faft Alle gehen herzlos und hart 
mit ihren weiblichen Dienjtboten um. 

Keine Thatfache ift für die Menſchenkenntniß michti- 
‚ger al3 die: daß e3 in jedem Menſchen verjchiedene 
Seelen und Geifter giebt, die fich befämpfen, verjchie- 
dene Negijter, wie bei einer Orgel, die fich ſchließen und 
aufziehen, ohne daß mwir begreifen, durch welche Kraft. — 
Die verjchiedenen Altersftufen, die Drte, Yänder umd 
Naturfcenen, in denen wir unfer Leben zubringen, die 
Ehren und Aenıter, die zeitlichen Güter, die wir erwerben, 
die Schidjald-, die geheimen Glaubenswechſel, die Beit- 
Barolen, die Sprachen, die wir fprechen, unfere Gewohnheiten, 
Studien, Gejchäjte, Erinnerungen, Lektüren, unfere Affefte, 
Leiden, Freuden, Projekte, Befürchtungen und Hoffnungen, 
unfere Umgebungen, unfere Erfahrungen oder Theorien: 
erweden und ziehen ebenfo viel G©eifter und 
Stimmungen, Tonarten und Rythmen groß, die den an= 


a 


geborenen Sinn und Geiſt fortwährend abmandeln, 
abſchwächen oder jtimuliren. 

Jedes Erlebniß, jede Page, die bloße Betitelung, eine 
Ehren-Deforation weckt diefen oder jenen fehlummernden 
Affekt. Wir fühlen im Verlauf eines bunt bewegten Le— 
ben, daß es unendlid) viel Aythmen, Tonarten, Ton— 
mweifen, Inſtrumente, Melodien und Harmonien giebt, und 
wir fpielen die Lebensmuſik nicht länger aus einer einzigen 
Tonart, wie der Philifter und Dummerjahn. — Zulegt 
ergreift und der Schwindel; wir drehen uns im engjten 
Kreife, wir wirbeln um unſere Achfe und glauben die Welt 
umfchifft zu haben. — Die Bielfeitigfeit macht uns charak— 
ter- und jchranfenlos. 

Der Charakter aber erzeugt Hartnädigfeit und In— 
toleranz; er wird bornirt und freudenleer. — Zuletzt er- 
fahren wir, daß jeder Menſch ſein Seelen-Inſtrument 
fultiviren und fpielen muß, wie er eben fann. — 

Wir Alle, die Gefcheidteiten und Beſten, haben einen 
Geiſt, der mit der Sinnlichkeit, einen Berftand, der mit 
der Narrheit und eine Unfchuld, die mit der Sünde ge- 
traut if. — Wiffenfchaft und Unwiſſenheit, Yiebe und 
Selbftliebe — Heiligung und Profan- Sinn, Sympathien 
und Antipathien find jelbit in den Propheten und Helden 
jo ineinander bewegt und polarijirt, wie Sein und Nicht— 
jein, wie Yeben und Tod, wie das Ich und die Welt, wie 
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Bewußtſein und Nichtbemußtfein, — wie Wille und Wil- 
Tenlofigfeit, mie Aberwig und Wig. Wir Alle, die wir 
ein menjchliches Herz und einen Kopf befigen, der mit 
dieſem Herzen Forrejpondirt, haben in demjelben Odemzuge 
geliebt und gehaßt, die Wahrheit gefagt und den Irrthum 
gedacht oder empfunden, haben das Gute gewollt und das 
Böſe gethan; — das Eigenfüchtige im Herzen gehegt und 
das Noble aus Ambition ins Werk gerichtet. — Wir Alle, 
die wir am dem entfchieden ausgeprägten Dualismus 
von Natur und Geift, von Sinnlichkeit und Vernunft, von 
Herz und Berftand, von entjchiedenen Sympathien und 
Antipathien laboriren: wir haben die Ehrlichkeit mit der 
Falichheit, die Wahrhaftigkeit mit der Füge, die Naivetät 
mit der Affeftation, die Berleugnung mit der Selbitliebe 
verfegt; wir waren wenige Augenblide unſers Yebens ganz 
ehrlich, ganz gläubig, Liebend, unfchuldig und gejchetdt: dies 
mögen wir ung merfen, fobald ung der Enthuſiasmus für 
irgend einen Tageshelden über den Kopf machen mill. 
Oder wenn wir uns felbit in die Brujt werfen und als 
Gelehrte mit dem klaſſiſchen Hahntritt behaftet find — 
in Folge dejien wir die Stelzbeine jo hoch heben, als gin— 
gen wir der Weltgefchichte vorauf. 
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Die große Maffe der Menſchen ift eine unerklärliche 
Miſchung von Proſa und Poefie, von elementarer Natur 
und eingefleijchter Gonvenienz, von Wis und Blödfinn, 
von Erwerbsfleiß und Apathie, von Gutherzigfeit und Ge— 
fühllofigfeit, von fonventionelem Gemifjen uud Gedanfen- 
lofigfeit; von Materialismus und Gefpeniterfurdht, von 
Egoismus und Yebensaufopferung, von Aether und Staub, 
„von Feuer und Dred*. Die wirkliche Welt zeigt überall 
Perlen, die in den Schmuß gefnetet find. Es fann nicht 
anders fein, da der Menjch aus Geift und Sinnlichkeit, 
aus Sympathien und Selbſtſucht befteht. An dem Bolfe 
ijt wenigſtens die Sinnlichkeit elementar, der Wig und dag 
Herz ungefälfcht. — Bei den Gelehrten und Gebildeten 
hält man ſich an den Geift; aber mit den halbgebilde- 
ten, genielojen Menfchen ift’8 ein Elend. — Sie find 
ein Miſchmaſch, ein Conglomerat von jchwächlicher, injtinkt- 
loſer Natur und von Bruchſtücken einer Sitte, Schule und 
Eonvenienz, melde durch den Kitt der Gewohnheit und 
des Phlegmas zufammengeflebt find. Das Bischen Ge- 
danfenfraft bleibt une dur Sorge, Noth und Ehrgeiz 
auf feite Gegenftände gerichtet und vor Zeritreuung 
bewahrt; die Leidenfchaften produziren den Rhythmus; die 
Eitelfeiten und Thorheiten, da8 Bischen Triebfraft und 
Impuls; die Menſchenfrucht ift der Zügel. Die Arbeit 
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und der Mechanismus der Gewohnheit übertragen die Pe- 
rioden von elementarer Narrheit und Teufelei. 

Und wenn das Alles Fahrzehende bei Individuen umd 
Sahrhunderte bei einem ganzen Bolfe, den regelmäßigen 
Verlauf gehabt hat: fo kommen plößlich dämoniſche Leiden- 
Ihaften wie unterirdifche Feuer und ducchbrechen die Rinde 
ver Gewohnheiten und Arbeiten, die Glaubens- und Le— 
bensordnung und werfen die Eulturfhichten der Welt- 
gefchichte durd) einander, jo daß die horizontalen Flächen 
als jenkrecht ftreichende Gebirgsmaffen daftehen und aus 
der fruchtbaren Ebene eine himmelftürmende Alpenmwelt 
hervorfteigt, in deren Schluchten und Thälern fich exit 
wieder in neuen Jahrtaufenden und durch Sündfluthen ein 
fruchtbare Land hineinſchwemmt, welches auß den Ueber: 
rejten anderer, zu Staub zermalmter Länder, Civilifationen 
und Helden bejteht! — 


Man macht fih und die Wahrheit zum Narren, wenn 
man an die Tugenden gewiffer Schichten, Stände umd 
Bildungzftufen, oder an dag Genie gewiſſer Volks— 
jftämme und Nationalitäten glaubt. — Es giebt feine 
allgemeinen Säße, die auf ganze Mafjen anwendbar 
find. — Es giebt immer nur einzelne Individuen, denen 
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man Genie und verfeinerte Organiſation, wahre Bildung, 
Herzensgüte, adligen Sinn und hehren Geiſt zuſprechen 
kann, und dieſe Individuen finden ſich in allen Schichten 
zerſtreut, gehören allen Ständen und Bildungsſtufen an. 

Es giebt feinfühlende, edel organiſirte Hinter— 
wäldler, würdevolle, großſtyliſirte, maßvolle Halbwilde, 
— und kleinlich-zänkiſche biſſige, triviale Gelehrte. Es 
giebt heroiſche Schneider und ſchneiderhafte Kriegsleute, 
diplomatiſche Grobſchmiede und plump zuhauende Diplo— 
maten, ernſthafte Hanswürſte und hanswurſtige Theo— 
logen. — 

Die große Maſſe nicht nur der unſtudirten Honora— 
tioren, ſondern der Graduirten präſentirt nur die Schichte 
und Rangſtufe, die Beſchäftigung, der ſie gehören. 

Die Gebärdungen, die Redens- und Lebensarten, die 
Parolen und Unterhaltungsſtoffe, die Manieren der Kauf— 
leute und Oekonomen, der Fabrikanten, der Militairs und 
Offizianten, der Geiſtlichen und Lehrer, der Aerzte und 
Apotheker gehen faſt nie aus ihren Lebenskreiſen, Aufgaben 
und Erfahrungen, aus ihren partikularen Intereſſen, Ge— 
wohnheiten und Vorurtheilen heraus. — Jeder verbreitet 
ſeinen aparten Witz und Geſchmack; jeder raſſelt mit ſeinen 
Stacheln und kugelt ſich in ſeinen aparten Igel zuſammen 
und jeder iſt der Mann, der es allein verſteht und kann. 
Keiner hat eine Ahnung, geſchweige ein Gewiſſen von 
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feiner Impotenz, Miſerabilität und Ummwifjenheit. Jeder 
Ihägt feinen Nebenmenfchen gering, jobald dieſer anders 
gekippt, gemippt, gelothet, uniformirt, eraminirt und in 
Scene gefegt ift als er felbft. — Jeder wirthichaftet mit 
den gangbaren Formen, Apparaten und Redensarten bis 
zum Ende. Keiner hat eine Philofophie, oder nur ein 
Dusend Gedanfen, die aus feinem Herzen und Gewiſſen 
hervorgegangen find. Jeder giebt die fertig geprägte 
Münze feines großen oder kleinen VBaterlandes aus und 
bonorirt einen einheimifchen Gulden leichter als eine ge- 
henkelte Schaumünze, die er erft ftudiren fol. — Nur die 
Naturaliften und Praktikanten abftrahiven fid) aus ihren 
engen und monotonen Gejchäften und einfeitigen Erfah: 
rungen einige triviale Sätze; fie etabliren allenfall3 eine 
cyniſche, bornirte, fatale Originalität; die Audern find 
Sabrifarbeiter, Tagelöhner und Mafchiniften im Reiche des 
Geiſtes und haben Recht; denn die Genieftreihe ohne 
Genie bringen „Ah und Weh.“ — 


B. Goltz, Weltflugbeit. T. 15 
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Motto: 


„Ueber's Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das 9 ächtige, 
Was man auch fage 

Ns Sötbe.] 


Das Reifen in civilifirten Yändern, das Reiſen eines 
Deutſchen in Dentjchland ift, wenn man die Wahrheit 
jagen joll, Uiuälerei, fih zu Jllufionen zu ftimuliven, die 
ſich nicht freiwillig einftellen wollen. — Die Yeute tragen 
überall Hüte und Frads, wie zu Haufe; jie find überall 
flatjchig, bijfig, kleinlich, Furzfichtig, neugierig, geſchmacklos 
und trivial und verkümmert in Eleinen Orten und in den 
großen Städten abgeäjchert, übergejchäftig, überfichtig, herz— 
(03, abjtract und blafirt; literaturüberfrefjen, literaturwurni= 
ſtichig, literaturgeräuchert bei lebendigen Yeibe. Ueberall, 
jo weit die Civilifation reicht, finden wir die Variationen 
auf das Thema zu Haufe: auf die Ertreme von Elend 
und Purus, von Ueppigfeit und Hungerleiderei, von Un— 
wifienheit und Ueberbildung, von Schulfuchjerei bei den 
eraminirten Studirten und von Beltialität im Bolfe; — 
von Kunftprüderie, von Kunftfennerjchaften und Rohheiten 
des Gemüths; von Geihmadsmäfele und Unnatur in 
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allen Diyfterien des Herzens, des Glaubens, der Yiebe, der 
Natur und Poefie. — Berläßt der Reiſende endlich die 
civilifirten Yänder, fo beginnt für ihn ein doppeltes Elend, 
ein Inkomfort, der ihm die wenigen Genüffe verleidet, die 
ihm der Efel au der Barbarei bei den Naturfcenen zuläßt. 

Ja wohl, die Yeute thum fo ziemlich Alle ihre ordi- 
naire Schuldigfeit; Alle beinahe haben die Tugenden, 
die fie zum Fortfommen brauchen und durch welche die 
menschliche Gejellfichaft zufanımengehalten wird. Was aber 
den Dichter und Philofophen melandolifh machen, den 
Menjchenfreund zur Verzweiflung bringen muß: das find 
eben diefe Werftagstugenden; denn der Materiali3- 
mus ift ihr Grund und Boden, die Gemeinheit ihr Dreſch— 
flegel und Pflug; die ftumpffinnige Gewohnheit ihr Wachs— 
thum und Gedeihen; — die Sorge ums tägliche Brod 
und die Menfchenfurdt ihre Pritiche, der Praftifen- 
Verftand ihr Talent und ihre Wifjenfchaft, der Eigennug 
ihr Impuls, die Convenienz ihre Ambition, die Niichtern- 
heit, die Bhantafielofigkeit, der Profan-Sinn find ihr Licht 
und ihre Luft. Die Willensſchwäche und der träge 
Naturalismus ihre Gemüthlichkeit. 

Die Eriftenze Bedingungen laffen ſich freilich nicht än- 
dern; — fie tyrannifiren den Menfchen und fchreiben die- 
fen abjcheulichen Materialismus vor; aber die Blödfinnig- 


feit und Gemeinheit der Leute iſt es wiederum, melde 
15* 
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dieſe Weltverhältniſſe von Anbeginn verſchuldet 
hat und nährt. Wenn aber die Anklage nur in der 
uichtsnutzigen Phantaſie der Idealiſten Grund hätte, ſo 
müßte ja die Religion eine Lüge und die Sehnſucht nach 
Erlöſung, die alle Religionen und Zeiten charakterifirt, 
vollends ein Luxusartikel fein! — 

E3 giebt nur dünne Schichten bildfanter, ſtreb— 
famer Perſonen, welche eine Anleitung zum Denken, aljo 
Ihatfahen und Gejchichten mit Weflerionen durchfest, 
lieben. — 

Die Gelehrten und Kritiker find mit Scharfjinn und 
Tieffinn, mit jeder Art von Geiftreichigfeit, Reflerion und 
Zerfegung überfüllt, und wollen aljo Göthejche, Homerifche 
und Shakeſpearſche Plaftif, dralle Gejimdheit und Nai— 
vetät. 

Der große Haufe der Yejer hat aus eutgegengefegten 
Gründen ein ähnliches Bedürfnig und verwandten Ge— 
ihmad. Er will Praftijches, Faktifches oder Kuriofes und 
Spannendes; Handgreiflichfeiten oder Phantafterei; unge- 
nähte Röde, Tiihrüden, Piychographie, Realismus und 
Idealismus, wie im Märchen, auf einen Hieb: 

Die Leute wollen Gejpenftereien am hellen Tage; am 
liebften: ausgeflärte Wunder, chemijch zerjegten Super: 
naturalismus; wie etwa eine Analyfe der Gefundbrumnen ; 
und doch müſſen immer neue Variationen auf das Zwil- 
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lings-Lieblingsthema: Kurioſität und Plattheit, aus ver— 
borgenen Quellen zu Tage ſtrömen; und immer neue Aus— 
klärungen, Ausnüchterungen, Blaſirtheiten, Analyſen, pro= 
fane Naturgeſchichten und Säkulariſationen ſich ablöſen: 
ſo etwa, wie in Wagner's erklärten Geſpenſtergeſchichten, 
in Wiegleb's natürlicher Magie, in den aſtronomiſchen 
Andachtsbüchern, in den jetzt Mode gewordenen Verhand— 
lungen über Materialität und Immeterialität dev menſch— 
lihen Seele. Und wenn es aud die Unjterblichfeit und 
die Seele im Yeibe und den lieben Gott foftet, jo iſt's 
doch ſchön: die Lebernatürlichfeit natürlich gemacht, 
den Menjchen aber auf einen Eultur-Affen und die Gott— 
heit auf die Menfchheit reduzirt zu fehen. » 

Das große Publifum ift Hans im Märchen, der 
das „Gruhſeln“ lernen will. — Die wirklichen Geifter 
und Gefpenfter thuns bei ihm nicht; er bietet ihnen um 
Mitternacht Ohrfeigen an und fchiebt mit ihnen auf Kirch- 
höfen Kegel, obgleich die Gefelfchaft ihre eigenen Köpfe 
zu Kugeln gebraucht. Endlich weiß ein alt Weib, was 
der „Gruhſel-Hans“ will: fie fchüttet ihm einen Zuber 
mit Gründlingen auf den yadten Leib nnd wie dieje dem 
Abenteurer fo um den Nabel frabbeln, da erklärt Hans 
froh: zu wiſſen, was „Gruhſeln“ ift! Wenn das 
profane Publifum auch taufend Jahre von Gott, yon 
Seele und Geift gehört, gelefen und geſprochen hat, jo 


— 230 — 


hat e3 dody immer nur Materie, Spiritus und Commis- 
Brot gemeint, und ift entzüdt, wenn ein Autor, Natur- 
foriher und Menfchenkenner den wahren Intentionen umd 
Impulſen des hausbadnen und profanen Menfchenverftan- 
des eine wifjenfchaftliche Form und Sanction verleiht. Auch 
der gebildete Pöbel hat eine heimliche Satisfaktion: wenn 
da3 Thier im Menſchen ausfindig gemacht ift. 

Auch die „hochgeehrten“ Honoratioren adoptiven das 
Trivialfte und Gemeinfte, falls es ihnen nur in einer 
foulauten Form, in einer pifanten Façon und unter der 
Aegide einer fanftionirten Autorität unterbreitet wird. 


C. Die tiefere Menfhenkenntnik und ihre Schwierigkeit. 


Praftifanten und Naturalijten find von ihrer Men: 
Ichenfenutnig fo eingenommen, und diefelbe imponirt aud) 
gejcheuten Yeuten fo oft, daß man ein paar Worte über 
die oberflähliche Kennerſchaft jagen muß. 

Feder Echuljunge merkt feinem Lehrer die Schwächen 
ab. Die befchränfteften Menfchen haben ſchon darum oft 
den fchärfiten Bli für die Gebrechen des Nebenmenfchen, 
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weil fie eben nur das Partifuläre, Zufällige und Abnornıe, 
nit aber den generellen Charakter und das Prinzip 
des Ganzen aufzufafien verftehn. Es kommt aber auf 
den Durchſchnitt der Menſchen-Natur an. Ein 
Fremder ift mit feinen Manieren und Sitten den Peuten 
auf der Gaſſe weit mehr ein Gegenftand der Verwunde— 
rung, der Lächerlichfeit und des Anftoßes, als dent ge- 
reiften und gebildeten Mann. Dem Kleinftädter, dem 
Dörfler und Dummkopf erjcheint Alles kurios, verdammt: 
ih und lächerlich, was nicht jo bejchaffen und ‚geartet iſt, 
wie feine Heimath und er ſelbſt. Eben der bejchränfte 
ungebildete Menfch ijt fanatifch, rückſichtslos und into-, 
lerant. Auf die äußerlichen Unterfcheidungszeichen, auf die 
Yebensart der verfchiedenen Stände und Nationalitäten, 
der typiſchen Charaktere, der Bildungs- und Altersftufen 
verfteht fich jeder Praftifus, und jeder Handel3jude weiß 
noch in3befondere, wie Männer und Frauen, wie Bauern 
und Edelleute, Kinder und alte Menfchen, Humoriften und 
Pedanten, Phlegmatifer und Phantaften und wie vollends 
Verſchwender und Fnaufernde Subjefte zu feinem Geſchäfte 
ftehn. Der Kaufmann ftudirt das Individuum zunächſt 
nur in Bezug auf fein Gefhäft; daher dauert es nicht 
fo lange, bi3 er aus den Manieren und Nedensarten, 
gleihmwie aus der Kleidung und Haltung: das Tempera— 
ment, die Bildungsftufe, die Kaufluft, die Eitelfeit, ja den 
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Inhalt der Börje und vor allen Dingen die Waarenfennt- 
niß, die Yeichtfertigfeit oder die Bejonnenheit und Zahig- 
feit der Yeute erräth. Solche Menſchenkenntniß hat und 
erwirbt Jeder unfchwer, der fie braudt. Eine Kennt— 
niß der tiefern und edleren Kräfte von Indivi— 
duen, Ständen und Nationen, die ji) auf das Studium 
de3 menfchlichen Gejchlechtes und auf jeine fittlihe Natur 
gründen, erwirbt der Menſch nur, wenn er zugleich Den: 
fer und Dichter ift und mit der wirflidhen Welt im 
Verkehr bleibt. 


Das unerläßlichjte Exrfordernig zur Menjchentare 
befteht in der Fähigkeit, einen Charakter in jeiner Tota— 
lität aufzufafen. Die Klage der Künftler und Dichter, 
daß die Yeute ein Kunſtwerk nicht anderd genießen und 
beurtheilen, als jo, daß fie es zerjtüdeln, ift auch ihre 
Unart und Umvermögenheit, wenn e3 die Auffajfung einer 
Perfönlichkeit gilt. — Man verfteht die einzelnen Lebens— 
äußerungen, die gelegentlichen Humore, die Eigenheiten, 
die Härten und jcharfen Accente eines fräftigen Charakters 
nimmermehr, wenn man nicht die großen Licht: und Schat— 
tenmaffen aufgefaßt hat, als deren Reflere und Reaktionen 
jih jene momentanen und jporadifchen Energieen heraus 
jtelen. Wenn der Wind gegen den Strom geht, giebt’3 


233 — 


Wellenkräufelungen; aber fie fönnen nicht die Richtung 
der Waffer hemmen. Wenn man den Meridian nicht ges 
mefjen hat und die Weltgegenden nicht fennt, kann man 
feine Yandfarte zeichnen. Gewöhnliche Leute faſſen einen 
Charakter fo auf, wie die fchledhten Portraitmaler ein 
Gefiht. Sie fopiren die einzelnen Modellirungen und 
Züge jo peinlich, bi die Harmonie des Ganzen verfragt 
wird. Daß der Berftand nicht bloß in lauter partifulären 
Urtheilen befteht, erfieht man an den Geiſtes-Irren; 
fie jind im Auffaffen und Beurtheilen von Einzelheiten 
oft wigiger und jcharfiinniger, als da fie bei Berjtande 
waren; aber fie verloren mit der Vernunft, d. h. mit der 
abjoluten Kraft, mit der innern Harmonie des Lebens, 
welche die Augenblide einer Norm, einer Controle unter- 
wirft und einer höchften Idee unterordnet, auch) den Ver— 
ftand. Ohne Bernunft, ohne das ftete Gefühl von der 
Lebens-Oekonomie giebt’3 feinen heilen Berjtand. Die 
Augenblide jind irre, wenn fie nicht die Momente des 
Lebens-Ganzen find. — 


So und jo viel gute, liebenswerthe Eigenfchaften, 
oder nügliche Tugenden machen nicht die Würde und 
Wefenheit des Menfchen aus. — Was wir an Perfonen 
lieben und heiligen, ift daS Geheimniß ihrer Per- 
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jönlichfeit, die milde Temperatur ihres Temperaments, 
die Defonomie, die Harmonie ihrer leidenden und thäti- 
gen Kräfte, ihrer natürlihen und übernatürlichen Sym— 
pathien und Antipathien. 

Mit dem Aufzählen der guten wie böfen Eigenfhaften 
und Sitten eined Volkes oder einer Perſon ijt zwar ein 
Material, aber jo wenig eine Anfchauung und ein voll- 
fommener Begriff gegeben, als wenn man die Schönheit 
eines Menfchen dadurch erhärten wollte, daß man die ein- 
zelnen Gefichtstheile und Gliedmaßen fhilderte oder zeich- 
nete, ohne die Harmonie zu veranjchaulichen, in welcher 
die Züge und Glieder zu einem Ganzen vereinigt find. 
Die bloße Addition von Einfichten, Tugenden, Kräften 
und Yeijtungen giebt noch nicht nothmwendig die Tugend, 
den Verſtand, die Kraft und das Verdienſt heraus. — 
Es fommt auf die herrfchenden Ideen, auf dad Glauben 
und Lieben, auf den Adel und die Kraft der Leidenſchaft, 
auf die ſchöne Bildfraft im Menſchen, aljo darauf an, 
von was für einem Genius die Talente und Tugenden, 
die Ideen und Begriffe beherrjcht, affimilirt und ausge— 
jtattet werden. 

Wir müfjen auf die Grundridtung und Grund— 
ftimmung des Mitmenſchen achten, wir dürfen ihn nicht 
nad) momentanen Ungebärdigfeiten, Ungedulds-Uebereilun— 
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.gen oder nad) einem Ventils-Pfiff der Wuth und Yeiden- 
Ihaft verurtheilen. — Es fommt auf den großen Rythmus 
des Geiſtes und der Seele im Menſchen an. 


Das Geſetz der Reaction im Menſchengemüth. 


Dem großen Gejeg der Reaction zur Folge 
bat der Narr feine verftändigen Stunden, feine 
heilen Stellen und der MWeife feine Narrheiten: 
Reaction iſt ed, welche den nüchternften Menjchen und 
Pedanten in irgend einer Form zum Schwärmer, den 
Fdealiften aber nach gemifien Seiten zu einem förmlichen 
ceremoniellen Menjchen macht. 

Eben die nüdhterniten Menfhen werden 
Phantaſten, wenn fie fih einmal auf ideales 
Gebiet werfen, werden Fanatifer in der Bolitif 
und Religion. Umgefehrt find überall begei- 
fterte Dichter und Künftler tolerant und ge— 
mäßigt, felbft in Zeiten der politifchen oder 
firhlihen Berfolgung und Revolution. Die 
ideal befchäftigten Gelehrten Lieben den natürlichen Humor, 
die natürlich gearteten Frauen einen ſchwunghaften Liebes- 
brief, Kanzeljtyl und Roman. Die materiellen und praf- 
tiſchen Franzofen zeigen ſich als Bhantaften, Ideologen 
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und Schwärmer in der Bolitif, und die idealfinnigen, 
poetifchen Deutjchen find fürmlich, pedantifch und trivial in 
allen Dingen, welche das Staat3leben angehn. 

Die im täglichen Leben demoralifirten Italiener legen 
einen tiefjittlichen Ernft in ihre neueften Romane. Tizian 
der Venus⸗Maler, gab jeinen ‘Portrait3 eine Charalter= 
tiefe und Würde, wie fie fein anderer Maler erreicht hat, 
während man fein jchönjtes Benus - Gejicht ohrfeigen 
möchte, da e3 faum mit einer Schönheit im Moden-Jour— 
nal wetteifern darf. 

Schwädlinge und weibifche Gelehrte ſchreiben nicht jelten 
einen marfigen und männlichen Styl und gewaltige Männer, 
denen es ganz an Schule gebricht, jtylifiren jo konfuſe und 
jhwächlich, wie eine Putzmacher-Mamſell. — Wahrlidy 
der Styl ift nit immer der Menſch, wie Buffon 
im Allgemeinen richtig jagt. — Schaufpieler und Sänger 
raffen fic) zumeilen im wirklichen Yeben zu einer Strenge 
gegen ſich zufammen, in der fie Erholung von der Sinn— 
fichfeit und Charafterlofigfeit fuchen, zu der fie durch ihre 
Kunft und dur die Theater: Situationen verdammt find. 
Melancholiſche und grämliche Komifer find für den Men— 
chenfenner feine Euriojität. 

Das poetiſche Geremoniell der fatholifchen Kirche er— 
zeugt triviale, nüchterne, moralifirende Kapuzinerpredigten 
und der nüchterne Proteſtantismus zeigt feine poetifche 
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Reaction in Andachts-Büchern und Predigten, die 
nicht ſelten dem veligiöfen Ernſt durch poetifhe Formen, 
Titel, Tendenzen und Faſeleien Abbruch thun, wie z. B. 
„die Glodentöne“ von Strauß, „Hallo’3 glücklicher 
Abend“ x. Der Genius Schiller® und Herder murde 
durch die kleinbürgerliche und materielle Umgebung fchon 
feit der Snabenzeit zum Idealismus hingetrieben, wäh- 
vend der rveichsftädtiich » ariftofratifch erzogene Göthe dent 
veredelten Realismus getreu verblieb. — An Kin— 
dern fallen die natürlichen Ergänzungs = Prozefie jehr be- 
merfbar in’3 Auge Ein Bettelfind ift wie beraujcht von 
einem Spielzeug und ein Feines Mädchen wirft feine ge- 
puste jchöne Puppe fort und drüdt ein fcheußliches Phan— 
tom ans Herz, das ihm ein Gaſſenkind aus einem fchmugi: 
gen Yappen zufammengemwidelt bat, denn bier kommt feine 
Phantafie in Aktion. — Nichtsdeftoweniger muß der Men- 
schenbeurtheiler fejthalten, daß dies Gejeg der Reactio- 
nen, fih mehr bei genievollen und gebildeten, 
bei natürlich gearteten und fo fituirten Men- 
ſchen findet; daß es fich aljo mehr bei Kindern und 
Frauen, bei großen Künftlern und Gelehrten, bei den 
begabten Leuten im Volke, als bei den halbgebilde- 
ten und blafirten Alltagsleuten geltend madt. 
Die große Mafje der Schulmeifter, der Yabrifanten, Pro— 
feſſioniſten, Offizianten, Defonomen, Kaufleuten und Milt- 
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tairs, zeigt verdammt wenig poetijche und idealiftiiche oder 
fittlide Reaftion, und mit dem Einfluß der Geijter- 
Welt, der Fdeen-Welt und dem Geifte der Zeit hat 
es bei allen mittelmäßigen Gemohnheit3- und 
Formenmenfhen oder baaren Materialijten eine 
jo fublime und unfihtbare Bewandniß, daß man 
in der Praxis und im ganz beftimmten Falle am ficherften 
fährt, wenn man den idealen Faktor, die fittliche Heil- 
und Bildfraft und die ideale Reaktion nur mit der 
größtmöglichften Borfiht in Rechnung nimmt. — Bei 
ihweren ordinairen Verbrechern ftellt fich nicht jelten 
Reue ein; während die gebildeten und geduldeten Ver— 
brecher, 3. B. leichtfertige Banqueruttirer, durchaus nicht 
fo viel Gewiſſensbiſſe haben, daß fie ihre Gläubiger 
befriedigen, wenn fie wieder zu Vermögen gefommen find. 

Es ift das Naturgejeg der Reaction, welches Diplo 
maten, Kagen-Charaftere, intriguante Weiber, Höf- 
linge, Yeifetreter, Anftands-Affen, Aefthetifer und Kunſt— 
Karren, jo raſch in Grobiane und unbarnıherzige Tyran— 
nen ummandelt, al3 jüße Milh bei Gewitter in faure 
umſchlägt. — 

Grobiane find durch ihre Ungeſchlachtheit und. Unge— 
Ichliffenheit allein wahrlich nicht Leidlich oder Legitimirt ; 
jehr oft paart fi) der Cynismus des rohen Menjchen 
mit der Lift. — Aber der Gelehrte, der Gebildete braucht 
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Abfriſchung durch derbes offenes Weſen, und wenn vol— 
lends ein Diplomat, ein Hofmann, ein Dichter, ein Idea— 
liſt nicht das Bedürfniß empfindet, ſobald er den Schreib— 
tiſch verläßt, die leeren Fagons, den Idealſtyl und Kothurn 
abzuthun, fo ift das fein gutes Synipton. 

Aus denjelben Gründen der Ergänzung ift die Be- 
fliffenheit um feinere Lebensart an Boliziften, Sciffern 
Defonomen und Bauerzleuten ein gutes Symptom. Der 
jublimer organifirte Menſch hält es in der Einfeitigfeit 
nicht aus, fie bejtehe im rohen Naturalismus, oder in der 
Dialektik, Myſtik, Aeſthetik und Convenienz. 

Dem größeren Theil der civilifirten Menſchen ſitzt 
die Form nur auf der Oberfläche. Wenn ſie in der ge— 
bildeten Stimmung ſind, ſo werden ſie allerdings von der 
natürlichen Grobheit indignirt; wenn ſich aber ihre Bil— 
dung gelangweilt fühlt, ſo halten die Feinheiten gleichfalls 
nicht Stich, und ſie denken und ſagen dann wie die Leute 
des Volks: „Hol Dich der Teufel; brich den Hals!“ und 
dergleichen Natürlichkeiten mehr. — 


Wer nicht begreifen kann, wie die menſchlichen Schwä— 
chen naturnothwendig mit Tugenden und dieſe wiederum 
mit Unmachten zuſammenhängen, ja recht eigentlich aus 
ihnen hervorgehn, der weiß von der Menſchenkennt— 
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niß noch nit das ABE. Dabei gilt als Grundgefeg: 
daß bei gewöhnlichen Menfchen die fürmlichen und fittlichen 
Eigenschaften durch die natürlichen Energien und daß dieſe 
wiederum dur den Schulverftand und die fogenannte 
Sittlichfeit abjorbirt find. Die ftimulirten Prinzipmenjchen 
haben blutwenig Natur und Bildlichfeit, noch weniger 
Herz und Poeſie und die gutherzigen poetijchen Naturen 
niemal3 Klarheit und prinzipielle Confequenz. Die ge- 
wöhnlichen Weiber werden Tugend-Drachen, wenn fie 
nicht heirathen, Mütter arten in fittlihe Säugethiere aus, 
ohne Berjtand, ohne Berlangung für Alles, was nicht mit 
den Kindchen in Beziehung zu bringen ift. Die Luſtig— 
feit, der Wis und die Naturellhumore der Leute find in 
der Regel nur die Diagnofe ihrer innern Disharmonie 
und eines Dualismus, der fo wenig durch Kunft und 
Wiſſenſchaft, als durch Pebenswerfe verfühnt if. Andern- 
fall aber muß man mit dem Ernfte und der Eolidität 
gewöhnlicher Menfchen ihre Monotonie, ihre Proſa, In— 
dolenz und Bejchränftheit in den Kauf nehmen; 
denn fie haben es ebenſo wenig mit dem Zieffinn und 
Idealismus, als die ordinairen Humorijten mit der Hei- 
terfeit der Diympier zu thun. Nur im Genius vermäh- 
fen ſich Licht und Schatten und alle Gegenfäge zur ſchönen 
Lebensharmonie. 

Die allbeliebte und belobte Liebenswürdigkeit 
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der Leute liegt micht etwa in ihren: nawen Glaube, Yıe- 
ben und Peiden, jondern im ihrer natürlichen Flachheit 
Tälfigkeit und verblümten Lüderlichkeit, durch die fie ver- 
bindert werden, irgend etwas mit ſcharfen Accenten 
zu jagen und mit Conjequenz zu thun. Umgekehrt ift die 
Charafter- Energie nicht allein die ideelle Conjequenz des 
Genius, der für die Ideen ober für ein Prinzip lebt und 
jtirbt, jondern der herzloſe projaifche und tyrannijche Eigen: 
ſinn, die bornirte Conjequenzenmacherei, die Frechheit eines 
PBedanten, der entweder von der Form und Gemohnheit 
verfnechtet ift, oder in dem Gefühl jeiner Schwäche, mit 
frampfigem Willen auf feinen Stück befteht. 

Alle jehr relief gemachten Tugenden und Virtuo— 
jitäten find maskirte Unmachten, find nothmendig die 
Produfte von Uebertreibungen, Einfeitigfeiten, Eitelkeiten 
und von gejtörter Harmonie. Wo wiederum Harmonie, 
Schaam, Delifatejie, Geihmaf und Maag vorhanden iit, 
da giebt es feine Energie und feine Concentration der 
Kräfte, feinen Wis und fein Hurrah! 

Nur der Genius löft das ‘Problem einer Berföh- 
nung der Widerjprüche und Einjeitigfeiten; nur der Genius 
iſt liebenswürdig und charakterfeſt; nur ev it energiich aus 
einer Harmonie von Kräften heraus. 


In gewöhnlichen Naturen haben die Zafente, die 
3. Goltz, Weltklugheit. 1. 16 


irtuofitäten, und die gemachte Energie das Gleichgewicht 
und Ebenmaaß unmöglich gemacht. 

Die vereinzelten Kraftäußerungen machen Effekt, fal- 
len in's Auge und erwerben den Beifall der Welt; — die 
jtile Harmonie der Kräfte wird oft genug nicht einmal 
von der nächften Umgebung anerfannt; denn die trägen 
fraftlofen Alltag3-Naturen wollen ftimulirt fein, fie lieben 
ftarfe Getränfe und pifante Talente zum Verkehr. 


Aus Teichen oder Flüffen kann man feinen Tropfen 
Meerwaſſer dejtilliren, und aus einen geborenen Simpei 
fein Genie erziehn. 

Wie ein Stüd Thon oder Teig auch gefnetet und kon— 
figurirt werde: Marmor oder Fleiſch wird’3 doch nimmer: 
mehr. — Die Leute find unterfchieden, die Verhältniſſe 
find es und doch bleibt’3 dieſelbe Miſere und vderjelbe 
Brei. — 

Ausdauernde Yiebe und Begeifterung, vernunftbemußte 
Hingebung erlebt man nie an den Maſſen; mit einem 
tebenslänglichen freiwilligen Märtyrium, mit einer Weis- 
beit, die fich fo ruhig und gleichmäßig ermeift wie der 
Arbeit3-Berftand, wird nur der Genius betraut. 

Die große Maffe der indolenten Leute leiftet nur bei 
augerordentlichen Gelegenheiten, in Kriege, bei Feuers— 
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Gefahr, kurz im aufgeregten Zuſtande und in der Leiden— 
ichaft etwas Großes. Die Frauen befinden ſich in dem— 
jelben Fall, fie bringen nur im der Viebe, im Hafje, im 
Neide, in der Verzweiflung einen Rythmus auf, welcher 
dem Berjtande Präciſion und jcharfe Accente verleiht. — 
Für gewöhnlich fehlt den Frauen der jcharfe Ruck und 
Zug, die Nachdrücdlichfeit, weil jie ji mit Anmuth, mit 
Harmonie und Grazie aufjpielen. 

Ueberall finden wir Menjchen, die ein Herz für Eltern 
und Gejchwijter, fir Frau und Kinder haben, und dann 
wieder angeleitet durch ſociale Yeftüren, eine abftrafte 
Sympathie für ihr Baterland und für die ganze Menſch— 
heit aufbringen. Ihr Herz hat aljo eine Achsbewegung 
und mit Hülfe der Phantafie eine eingebildete Bewegung 
um die Welt; aber alle Yebensfreije, welche zwi: 
Iihen beiden Ertremen möglich find, bleiben leer. 
Diefelben Leute, welche ihre Freunde und Angehörigen und 
obendrein noch die Menjchheit lieben, welche ſie keinmal zu 
jehen befonmen, bleiben kalt und abweiſend gegen jeden 
Mitmenſchen, der ihnen nicht ganz befonders empfohlen wird. 


Wir vermögen es micht zu faſſen, wie im unſerem 
Mitmenſchen eben Die liebenswürdigften Eigenſchaften, 


die Kern-Tugenden, die ichönften Kräfte in die gorftiaften 
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Tebensarten, in die giftigften Motive und Gelüfte, in 
wahrhaft dämoniſche Narrheiten und Teufeleien umſchla— 
gen, oder von Haufe aus mit ihnen gegattet fein können. 
— Und doch erfahren wir an uns felbft: wie fich die zärt- 
lichte Mitleidenfchaft in Kälte und Apathie, wie fich Yiebe 
in Haß, freudige Theilnahme in Gleichgültigkeit, Genuß 
in Ueberdruß und höchfte Yebensfreude in tieffte Melancho— 
lie, wie fi Glaube in Zweifel, in Verzweiflung, umd 
Glückſeligkeit in Troftlofigkeit verwandeln Fan. Himmel 
und Hölle find die Pole unferes Nervenlebens, von ihrer 
Nentralifation, von dem Gleichgewicht aller Gegenfäge in 
uns, der Natur und des Geiftes, der Sinnlichkeit und 
Vernunft, der Selbitliebe und der Hingebung an eine dee, 
oder an eine Perſon, hängt unfere Freiheit, unter 
innre Friede, unfre Lebensfreude, unſre Friedfertigkett und 
Viebenswürdigfeit ab. Verlaſſen ung die guten Geiſter, 
jo reißen uns die böfen mit fich fort und fo iſt es eben 
die Yebensfraft, die dem gewaltigen Genius, den ur: 
Iprünglichen Engelmenfchen zum böfen Dämon macht, denn 
die Kraft will ihren Spielraum und Wirfungsfreis, — 
fie Läuft ihre Bahn und wenn fie losbrauft, wenn fie 
unterwegs tjt, jo verfolgt fie ein böfes Ziel jo ungehemmt 
wie einen guten Weg. — Wer alfo die Yeidenfchaften des 
Bolfes bejhwört, der erwäge wohl, daß er ihnen die rech— 
ten Biele und Gegenftände zumendet, daß er fie auf die 
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rechten Bahnen lenkt. Es wiederholen jich im Menſchen— 
Zinn und Geifte die Erjcheinungen der Chemie. Der 
Zuder verwandelt fi; jo leicht in einen Eſſig, weil er 
eben eine Säure ift. — Queckſilber ijt fein Giſt, aber es 
verwandelt fich in ein folches, wenn e3 oxidirt oder mit 
Chlor gemijcht wird. — Das lebendige Queckſilber ift ein 
affomodabler, jo zu jagen ein liebenswürdiger Stoff, der 
mit allen Metallen verquict, fich durch Yeder preffen, fich 
im Froſte hämmern und in der Hite verdampfen läßt; 
aber eben dieje Dämpfe find ein Gift, und fie entwideln 
fih in dem Vergoldungs-Prozeß. Aehnliche Erjcheinungen 
jtellen ji) bei den liebenswürdigen affomodablen Yeuten 
ein, wenn jie dem Feuer, der Yebens- Prüfung oder der 
VLeidenſchaft ausgejegt werden, fie verwandeln fich dann in 
tödtlichen Dampf. 

Die Naturen der Menſchen erinnern überhaupt an 
die Metalle. — Die große Maſſe wird, ähnlich) dem 
Eifen, raſch vom Sauerftoff der Atmosphäre zerfegt und 
muß im täglichen Gebrauch verbleiben, wenn ſie nicht 
rojtig werden joll, während der große Menſch und der 
güldene Charakter dem Golde gleih, auch ohne Reibung 
mit Menfchen und Dingen feinen Glanz behält. Eine 
ganz befondere Symbolik fpricht aus dem fchlechten Glaſe 
zu und. — Das grüne Fenfterglad wird vom Saueritoff 
der Sonne oridirt und nimmt in dieſer Zerſetzung einen 
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goldigen Schein mit Hegenbogenfarben an, von denen jid 
Kinder bethören lajien, während der Bergfryftall, welcher 
im Schooße der Gebirge wächſt, weiß und durchfichtig 
verbleibt. — ER Ä 

Wenn wir mit den Leuten in wirflide Berüh— 
rung kommen, wenn wir mit ihnen auf Tod und Yeben 
in „Mein und Dein“ ein halbes Leben zu thun haben, 
dann erfahren wir, daß weder das Geſicht, noch das 
änßerlihe Thun und Gebahren, weder die Redensarten, 
noch die Parteinahmen und Glaubensbekenntniſſe einen 
jihern Schluß auf den Kern der Perſon machen 
laſſen, daß das Geheimniß der WPerjönlichfeit und des 
Charakters in einer Compoſition von Gewohnheiten, Fer- 
tigfeiten und Kräften, daß e3 in einer Feftigfeit und Flüſ— 
jigkeit, einer Sprödigfeit und Elaftizität zugleih, dag es 
in Öravitationspunften und Accenten, in Yicht und Schat— 
ten-Maſſen, in Ebbe und Fluthbewegungen, in einer Er- 
nenerung und doch in einer Beftändigfeit, furz, in einer 
Yebensöfonomie liegt, die nimmermehr durch et 
Wort oder durch eine Formel deutlih gemacht werden 
fann. Wenn man durch die Bezeichnungen: „tiefe Natur“, 
„Charakter“, „Sefinnung”, „Solidität“, „Yie: 
benswürpdigfeit*, „Elarer Geift“, „Humoriſt“ 
„Nomantifer“ oder „Radikaliſt“ x. für die Ber: 
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anfhaulihung und Würdigung eines Menjchen etwas ge— 
leiftet zu haben glaubt; jo ijt das nicht gejcheidter, als 
wenn man ein Menjchengeficht durch ein Paß-Sig— 
nalement, ein Mufif-Stüd durch jeine bloße Ueber— 
Ihrift, oder eine Gegend durch die Wörtchen: „Ge— 
birg3gegend*, „Ihalgelände*, „Haide’, „ſüd— 
licher Himmel“, „nordifher Charakter“ u. ſ. w. 
umfchrieben und der Seele citirt zu haben glaubt. 

Eine jüdlihe Sinnlihfeit kann unter ihrem 
Himmel ja viel werth jein, wie die nordiſche Sittlich— 
feit an ihrem rauhen Ort; und diefe ſelbſt wird zu Zei— 
ten unter Palmen und Cypreſſen eine Pedanterie, eine 
Proſa und Gejchmadlofigfeit verjchufden. 

Die italienifhe Naivität ſtellt ſich plaftifch,. wigig 
und liebenswürdig dar; und wenn jie auch jchmußig, ehr— 
103 und bettlerifch ift, jo wird ſie doch jelten jo jtupide, 
brutal und unäſthetiſch als die Volkskritik im Norden jeun. 
Der deutfhe Wis ift gar zu oft giftig, unterwühlend, 
jehwerfällig, abjtraft oder brunnentief, fjelbjtbetäubend und 
gewiſſensmörderiſch. Der franzöfiiche Wig iſt dagegen wie 
die Andacht des Franzojen, nämlich Champagner-Schaun, 
Augenblids-Stimmung, aber Fein eigentlicher Nevvenjaft ; 
ſchlimmſtenfalls aber auch ſelten ein Hirnextravaſat. Der 
deutſche Witz iſt oft ein Studium und hat ein Ziel, wel— 
ches außerhalb des Humors liegt, während die franzöſiſche 
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Witz-Rede eine Lebensart, eine Lebensnothwendigkeit, mie 
Sprechen, Athmen und Lachen zu ſein ſcheint. 

Wie es eine paradiſiſche und eine beſtiale Naivität 
oder Sinnlichkeit giebt, ſo iſt's auch mit den Kategorieen: 
Frönmigkeit, Sittlichkeit, Herz, Vernunft, Charakter, Ob— 
jectivität und Nationalität blutwenig verdeutlicht und for— 
mulirt. — Es giebt profane, fanatiſche, inquiſitoriſche, gift— 
miſchende und dann wieder tolerante, leichtfertige, franzö— 
ſiſche und komödienhafte Gottesfürchtigkeiten. Es 
giebt wetterwendige, grobe, gottloſe, unbarmherzige, und es 
giebt getrene, feine, einfältige Her zen und Charaktere; 
und ſo exiſtirt auch im Unterſchiede der abſtruſen, ſchroffen, 
polemiſchen Schulvernünftigkeit: eine lebendige, konkrete 
Vernunft, die ruhig iſt, weil ſie Alles durchgekämpft 
hat und Alles in ſich faßt: Subjekt und Objekt, Natur 
und Geiſt. 

Die moderne Objektivität, die in der Regel auf 
abftrafte Yebensarten hinausläuft, jo wie die viel citirte 
Nationalität und Gefinnungstüchtigfeit, welche ſich ohne 
Seelen und Herzen, und ohne fpezielle Bürgertugenden, 
mit purer HBeitungspolitif, mit einer demofvatiichen Phra— 
jeologie, mit National-Defongmie, und mit Dampf etablis 
ren fol, gemahnt uns Alle an das entihwundene 
Bolfsthum; an den frommıen, einfältigen, ſelbſtverleug— 
nenden Sinn und Geift, der uns eben aebridt. Man 
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muß Yeute mit demjelben Signalement, man muß diejelben 
Perfonen in verfchiedenen Situationen, Augenbliden, Alters- 
und Bildungsftufen jehn, um zu begreifen, daß der Menſch 
und fein Leben in jedem Augenblid, in jeder Eigenjchaft 
und bei jeder Gelegenheit eine ganze Welt, eine ganze 
Perfon und ein unergründliches Miyfterium bleibt. 

Man jpäht und tajtet an der Oberfläche des Men 
ſchen herum, man anatomirt, man berechnet und bemißt 
Linien und Geſichtswinkel wie an einer griechiſchen Bild- 
Säule, un zulegt einzufehn: das man dag Yebensprinzip 
und die Einheit der taufend regiftrirten Merkmale, Symp— 
tome und Metamorphojen nicht zu fajjen vermag; daß der 
Sinn und Geijt, welder itber allen Formen und Yebens- 
äußerungen jpielt, daß die Harmonie und der Hauch 
des Ganzen ji durchaus nicht umjchreiben und werth— 
ſchätzen läßt. — Deshalb jtehtesaber um die Men- 
Iihenfunde nicht verzweifelter und närrijcer, 
als um die andern Wiſſenſchaften und Künfte, die 
man fo fiher und jelbftgefällig lernt und lehrt. — Der 
allgemein menschliche Irrthum darf fein jpezieller Anklage: 
punft jein. — 

Auch die nächſten Motive unjerer Handlungen jind 
felten jo einfach, wie es fcheint. Sie hängen durch ge— 
heimnigvolle Fäden mit unferen ganzen Naturell, unſeren 
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angeborenen Eympathien und Antipathien, mit unſeren 
Schidjalen, Gewohnheiten und Vorurtheilen, mit unjeren 
Yeidenfchaften, mit den verborgenſten alten unſeres Her- 
zens, mit den unterdrücdten Yebensfühlungen unjerer Seele 
zuſammen. 

In unſerem Geiſte, in unſerem Herzen verklagen und 
bekämpfen ſich mancherlei Stimmen und Geiſter, alſo kön— 
nen auch Antriebe unſerer Handlungen ſehr ſelten klar und 
einfach ſein. — Nach jedem Thun und Laſſen treten Reak— 
tionen ein, unſer Inneres gleicht dann einem Ratten— 
König, der mit den Schwänzen zu einem Knäuel ver: 
wicelt, die Köpfe nach allen Strihen der Windroje redt. 
— Diefe Myſterien, meine ich, bringt fein ‚Dichter zur 
Klarheit, auch wenn ev ein Piychologe vom reinjten Waſſer iſt. 


Wenn die Piychologen zugleih Chemiker und Ted 
nologen wären, jo müßten ihnen frappante Analogıen 
zwiſchen den Charakteren gewifier Racen oder Individuen 
und den Eigenfchaften der Naturförper auffallen. 

E83 giebt Farben, welche leicht und ſchwer dedeı, 
und ebenjo auch Menjchen, die nur gemacht fcheinen, die 
Yafır für folche Charaktere zu bilden, welche jelbit nur 
opafe farben find. Manche Stoffe taugen nicht zur Nah 
rung, dejto bejier als Medizin. Es giebt Menjchen, die 
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man als Elemente, als unzerſetzbare Charaktere betrach— 
ten kann, und dann wieder ſolche, welche wir durch die 
bloße Kraft der geiſtigen Atmosphäre zerſetzt ſehen. Dieſe 
Atmosphäre bildet heute die Politik und Literatur. Ihr 
gegenüber haben die modernen Charaftere gar Feine fejte 
und eigenthümliche Natur; find fie nur Culturfabrifat. 

Nichts kann umverläffiger fein, als eine Biographie. 
— Ein Charakterbild auf Grund von Briefen oder 
Dihtwerfen, aus vereinzelten Anekdoten, Handluns 
gen oder gelegentlichen Aeußeruugen zuſammengeſetzt, bleibt 
im bejten Falle ein Schattenriß. 

Sobald wir die Feder zur Hand nehmen, ergreift 
uns die Affektation, die Augenblid3laune und der tyran- 
niſche Geiſt des Styls. Auch der gebildete Menjch unter- 
liegt ähnlich dem Scaufpieler, Mufifer und Poeten, ent: 
weder den Traditionen und Ufancen der Conventenz, 
oder den Ueberwucherungen und Capricen einer unbändigen 
Natur; in der Negel beiden Ausſchreitungen zugleich. 
Wir fprechen, wir ftylifiren und wir werden geſpro— 
hen und jtylifirt: wir werden nicht nur von perjön- 
lihen Oppoſitionen gegen Zeittendenzen oder von diejen 
jelbjt, oder von Augenblid3-Capricen und Stimmungen: 
zu gewiſſen Exrpeftorationen angetrieben, die unjerm wah— 
ren Charakter widerjprechen; ſöndern ein glüdlicher Wis, 
eine brillante Phrafe und Wendung diktirt ung ein Philo— 
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fophem, das von unferem Herzen und Gewiſſen verneint 
wird. — 

Der reiche, gediegene Inhalt unferes Lebens und Wir— 
fen3: Abenteuer, Reifen, Scidjalswandlungen, folofjale 
Yeiftungen und Die verbreitetiten Bekanntſchaften können 
uns eine blafirte, vergiftete, nüchterne Philoſophie diktiren 
und umgekehrt giebt es Yiteraten, welche im Gefühl der 
Nüchternheit und Yeben3-Einförmigkeit ihren Schreib-Styl 
zu einer Schwunghaftigfeit anjpornen, von der fie in dem 
Augenblide verlafjen werden, wo fie die Feder hinlegen, 
von der fie magnetifirt worden find. 

Wir lächeln in der Kegel, wenn wir den Yebensabrif 
eines verjtorbenen, uns befreundet gemwejenen Künſtlers 
oder Dichter leſen. Um die Comödie vollitändig zu 
machen, muß ein gejchäftiger Freund unjer Yeben bei une 
ven Lebzeiten jchreiben. Wir felbjt werden aus unſerem 
eigenen Leben und Charakter jehr wenig Flug; ein Zwei— 
ter weiß aber weniger al3 nicht. Er fieht und zeichnet 
einen farrifirten Schatten, wie ihn das fladernde Yicht auf 
die Wand wirft. 

Die Rahel jah einen flimmernden Stern in den Wel— 
len des Waſſers umd fagte dabei: „So jpiegeln ſich die 
Geelen und Geifter der Menfchen in unſerm finnlichen 
Berftande ab.“ 

Bon einer ganzen Zeit, von mehreren Jahrhunderten 


ein Charakterbild entwerfen wollen, ijt vollends ein fabel- 
haftes Wageftüd und muß in dem Maße mißlingen, als 
wir aus Einzelzügen, aus fogenannten Thatjachen, das 
Ganze zujammenjegen wollen. Der Berftand macht 
nur grelle und karrikirte Moſaik, ſchon weil er die hifto- 
rifche Perjpeftive nicht verfteht, weil er nicht berüdjichtigt 
und fühlt, wie die Einzelzüge gegenfeitig zu einer Total- 
wirkung verfchmelzen. Wo aber Begeifterung an Stelle _ 
des nüchternen BVBerjtandes tritt, fett fie Phantaſieſtücke an 
Stelle der Wirflichkeit. 

Das „Maaß“ wird nimmer erreicht. 


Die Yeute find entweder abgejchwächte Naturmenfchen, 
überfirnigte, uniformirte Barbaren, — oder fie agiren als 
die Automaten, die Formengiefer und Mechanifer der 
Cultur. Die Gebildeten find wegen der fomplizirten Pro: 
zeſſe ohne Einfachheit, ohne Herzens-Einfalt, ohne Gewiſ— 
ſenstiefe — ohne inneres Gleichgewicht, ohne Gottesruhe, 
ohne Seelenſcham und Inſtinkt; fie find durch ihre Eitel- 
feit mit aller Weltnarrheit, mit allen Metamorphoſen einer 
Sinnlichkeit verwidelt, die dann wieder durch ein Ceremo— 
niell balancirt wird und durch Formen, von welchen Herz 
and Gemtith verzehrt werden. — E3 fehlt diejen Bil- 
Dungs-Narren die Zeugungsfraft der Natur, nicht minder 
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der freigewordene transcendente Geiſt, welcher ſich der 
Sinnlichkeit gegenüber als ſelbſtſtändige und reelle Macht 
konſtituirt. Wer aber weder eine von der ſinnlichen Baſis 
frei entbundene Seele, nody ein Gewiſſen aufbringt; wer 
nicht einmal das Organ, gefchweige dem formgebildeten 
Berktand für die Ideen der Wahrheit, der Schönheit für 
die natürliche und übernatürliche Yebensordnung bejigt; 
mer ſich diefer nicht eingeordnet, von ihr nicht mitbemegt 
fühlt und demgemäß handelt: der gehört zu den Barbaren 
der Eultur; er habe eine Flug-Maſchine oder dag perpe- 
taum mobile und die Duadratur des Zirkel erfunden, 
oder den beften Staat auf einer Dachſtube ausgehedt. — 

Dean hat es in diefer aus Ertremen zuſammengewür— 
felten Welt entweder mit Fragen zu thun, die fich aus 
lauter Bildung ihrer natürlichen Empfindungen als einer 
Gemeinheit jhämen; oder man trifft auf Naturaliften, 
die uns den Eindrud machen, als ob ihr Blut aus grü— 
ner Sauce bi fteht; die liebe grasgrüne Natur ift ihnen 
ähnlich den Yaubfröfchen, am Yeibe anzufehn. 

Dann giebt es noch Mijchlinge, deren elementare 
Gelüſte aus einer Inkruſtation von Schule und Conve— 
nienz, wie aus einem Schlamm-Vulkan hervorbreden, jo 
dag man fich ordentlich nach den unjchuldigen Laubfröſchen 
zurüdiehnt, — Die feinen Herzen find jelten und nächſt 
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ihnen ein feingebildeter Menſch, der ſeine Natur conſervirt 
hat, dem das nobelderbe Genre angeboren iſt. 

Trifft man endlich auf ein Genie, ſo fehlt ihm der 
entſprechende Wirkungskreis, und ſomit hat es ſich in 
Sonderbarkeiten, Miſeren und nutzloſen Kämpfen verzehrt. 
— Selbſt der gut geſtellte Genius bezieht ſelten die glück— 
lichſte Lebensart von ſeiner ſtarken Natur; denn er findet 
einen unbeſiegbaren Gegner an dem dreiköpfigen Unge— 
heuer: Bhilifter-Gemwohnheit, Phlegma und Con— 
venienz. Wenn der Genius Schriftſteller oder Künftler 
ift, fo hat er es noch mit zwei Ungeheuern mehr zu thun, 
it dem Neide und der Tagelöhner-Kritik. 


Der Tugendmwerth, der innerlihite Gehalt eines 
Menſchen, drückt fi) in der Regel jo wenig in feinen Ma— 
nieren, Mittheilungen und feiner Erſcheinung aus, daß 
man gegen Leute, die ſich eklatant, liebenswürdig, talent- 
poll, wigig und fomplaifant darftellen, ebenjo mißtrauiſch 
fein muß, wie gegen einen Wein, der augenbliclich auf der 
Zunge einen entjchiedenen Effekt hervorbringt. Ein jolcher 
pflegt gewöhnlich verfchnitteger Wein zu fein. 

Die alten und feinften Weine find feine Renommiſten, 
reizen den Gaumen nicht augenblidlich mit Eflat, haben 
anfänglich etwas Myſteriöſes und Sublimes im Geſchmack, 
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überhaupt im Prinzip, welches ſich erjt bei längeren: prü« 
fenden Trinken und in der Nachwirkung für den Weinfen- 
ner heraugftellt, dann aber auch als etwas Elementare, 
Nachhaltiges und als eine Reftauration empfunden wird. 

Die Erflärung der Thatſache, daß die Würde umd 
Tüchtigfeit der tiefern Naturen jelten eine in's Auge fal- 
lende iſt, liegt darin, daß die ausgeübte Tugend bereit3 zu 
viel Genugthuung gewährt und zu viel Kraft verbraudt, 
um Eitelkeit zu ernähren, oder für Wis und Repräſenta— 
tion Spielraum zu lajjen. 

Reiche und jehr dijtinguirte Yeute zeigen fich jelten 
dienftfertig, muttheilfam und activ. Wer jich viel produ- 
ziet, ſich geſchäftig und liebenswürdig macht, ijt ſicherlich 
ein vacirendes Genie, ein findliches Gemüth, eine Frau 
Wirthin für Chambregarniften, eine Mutter mit man: 
baren Töchtern und am häufigjten ein Lump. 


Daß fo viele Menfchen ein jo ſpottſchlechtes Ge— 
dächtniß, ſowohl für Perfonen, für Geſchichten und fitt- 
liche Brozefje, ald für Saden haben, das liegt nicht jo 
jehr an ihrem Gedächtniß oder Verſtande, als daran, daß 
jie niht3 lebhaft und herzlich auffajjen ımd das 
Aufgefaßte nicht im Gemüth repitiren, daß ihnen die 
fittliche Accentuation gebricht. 
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Was aber niht Geſchichte in uns wirft, was 
nicht von Zeit zu Zeit wieder in der Einbildung aufge- 
frifcht, was nicht ätheriſcher Yeib wird, das entmweicht dem 
beiten Gedächtniß. Iſt die Seele ein Sieb, fo hat das 
Gedächtniß auch keinen Boden. Alle Gedächtnißſtärkungs— 
mittel find eine leidige Duadjalberei mit Palliativmitteln, 
falls e3 der Seele an Frifhe und Empfänglichkeit, und 
dem Geifte an Schärfe und Tiefe, jobald es der ganzen 
Verjonage am Gemüth gebricht, denn das Gemüth ift 
es, welche3 jeden jüngften Eindrud, dev Summa aller be- 
reits empfangenen und Leib gewordenen Eindrüde über: 
weiſt und folcher Geftalt eine Gefchichte der Seele gewor— 
den ift. — 

Ein Zahlen-Namen-Wort und Orts-Gedächtniß kommt 
viel häufiger ohne Gemüth als mit demfelben vor; wer 
aber gewiffe Namen, Orte, Ziffern und Worte vergißt, 
der hat ficherlich fein Gewiſſen und fein Gemüth. 

Es iftein Unglüd, daß mir ein jo löchriges Gedächtniß 
auch für die beiten Wahrheiten und Erfahrungen haben, 
aber eine noch größere Wohithat der weiſen Vorſehung, daß 
ſelbſt die ſchrecklichſten Leiden und Schickſale nicht unſeren 
Lebensmuth, und daß der garſtige Schul- und Literaturkram 
nicht ganz und gar unſre Seele, unſre Phantaſie, unſere Per—⸗ 
ſönlichkeit und Thatkraft verzehren darf. Ein ungeheures Ge— 


dächtniß machtdie Menſchen ſeelenlos, a dumm. 
B. aha Weltklugbeit. 1. 
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D. Die ſogenannten Naturmenſchen und ihre Cenſur. 


Der rohe Naturalismus und dann die wider— 
natürliche, die ſeelenloſe Bildung ſind die „Scylla 
und Charybdis“, welche das Menſchenleben bedrohen. 
Der Gelehrte ſoll mit allen Seelenkräften Natur ſaugen; 
aber das Volk braudt Kirche und Schule, weil es 
jelbft ein perjönlicher, ein eingefleifhter Natur= 
Prozef iſt. Zwifchen Himmelblau und Erdengrün brü- 
tet die heilige, füße Natur in einem ungarifchen oder 
polnifhen Schäferfneht Feine Natur = Philofophie, ſon— 
dern einen Spigbuben aus, der den Füchſen und Wöl— 
fen die Naturell-Liſten abzulauern pflegt. 

Diefer Naturalismus ift es, der den alten 
Bauern, den einfamen Wafjer-Müller oder Koh: 
tenbrenner und Fiſcher in Melandolie und Blödſinn 
verſenkt, nachdem ihn die ſchlimmſten Leidenfchaften ver 
laffen haben. Selbſt die Kinder eines Land-Paſtors wer: 
den jelten von ihren gelehrten Papa fo jolide als in einer 
Stadtichule erzogen, weil die Natur in Kindern mächtiger 
ift, al3 eines ifolirten Mannes Lehre und Geift. 
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Es ıft mit den Leuten aus dem Bolfe wie mit. den 
Elententen, wie mit Luft und Meer. Wenn die Leiden 
ichaften jchweigen, wenn das Wetter gut ift, fcheint immer 
noch ein Abglanz des PBaradiejes auf Erden zurüdgeblic- 
ben zu fein — und ficherlich hat der bejchränftefte Menſch 
natürlihe Einficht und Friedfertigfeit genug, fo lange ihn: 
dDieje von feinem Affekt in Verwirrung gebracht wird. 

Man begreift im jolchen friedlichen und fchiedlichen 
Augenbliden nit, wa8 Genie und Bildung, was die 
ErtrasZugenden und Zalente in der Welt follen, die Er- 
innerung an Sriegäzeiten und Drangjale, an böje Privat: 
händel aus dem eigenen Leben jcheint uns ein böfer 
Traum. — | 

Wie oft iſt mir fo zu Muthe geweien, wenn ich an 
einem jchönen Morgen über den Wochen- Markt eines 
Städtchen ging. — Da faßen. die Yandleute mit den Pro— 
duften ihres Fleißes und es jehien ihnen nie etwas verha- 
gelt oder mißrathen zu fein. Da gab’8 nicht nur Früchte, 
Wildpret, Geflügel . oder Fifche, fondern Singvögel und 
Blumen in folden Maſſen, wie wenn eben Alles Andere 
in Ordnung wäre und e3 nur nod auf die Ausfhmüdung 
diejes Lebens ankäme. — Um die Verfäufer und Gärtner, 
um die Kinder mit Blumenfränzen drängten ſich die 
Hausfrauen und die frifchen jauberen Dienftmädchen, die 
bie und da mit ihren Liebhabern oder Freundinnen jchäs 
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ferten. Die grauen hatten feine andere Sorge, als das 
Beſte aus al dem Guten herauszulefen, und falls die 
Köchinnen nicht arbeiteten und ihre gefüllten Marftkörbe 
fhleppten, jo wüßten ſie nicht wohin mit ihrer Bollblit- 
tigkeit. In al dem muntern und friedlichen Getümmel, 
über das ſich der blaue Himmel ausjpannt, der auch jo 
ausſieht, als ob er nie Wolfen zufammengezogen hätte, 
ftehn die Polizeileute müßig, und wie wenn fie nur dazır 
da wären, darauf zu achten, daß fich die Marktwagen nicht 
verfahren. — Hajtig durch die fummende Menge eilen hie 
und da ein Paar feine Herren mit nod) feinern Hüten umd 
einem Alten» Etüd unter dem Arm, zum Rathhaufe 
und auf's Geriht. Wlan begreift aber in einer fo idyl- 
Liichen Stunde eben jo wenig, wozu eine Polizei und 
Juſtiz, als wozu die Thor-Wache, oder vollends eine ganze 
Armee in jedem Yande erijtirt; denn die guten Leute 
thun und ſchaden ja eimander nichts! 

Wer ein leidlich guter Kerl und obendrein ein Win: 
fel-Poet ift und vielleicht einen jchledhten Roman-Charak— 
ter im Manuffript zu Haufe gelafien hat, der Flagt ſich 
felbft der Hypochondrie oder Blasphemie gegen die Menſch— 
beit an, und faßt die Idee zu einem Idyll, in welchem ſich 
das verlorene Paradie3 oder beſſer, dies ruhige Marft- 
treiben zurüdjpiegeln joll, welches fittlih betrachtet, nod 
bejier, wie jo ein ganz arbeit3- und charakterlofes, aljo 
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jedenfall3 langmeiliges Eden zu jein jcheint. Aber bevor man 
noch mit der originellen Parallele zwifchen Markttreiben 
und Paradiesleben zu Ende ift, Haben ſich die Wolfen 
zufammengezogen, regnet es vom Himmelsthron, will ſich 
ein Feder in's Trockne bringen, ftoßen fich die Marftleute, 
verfahren ſich die Wagen, wiſſen die Fijchmweiber, die 
Fleiſcher und die Butterleute vom Lande nicht, wie jie 
zwanzig Kunden bedienen und fontroliren follen, die ihnen 
ungezähltes Geld in die Hand drüden und davon laufen. 

Auf diefe Weife entjteht jo viel Streit und Gefchrei, 
daß die Polizei nicht Hände und Füße oder Augen und 
Dhren genug hat, um an hundert Orten zugleich zu fein 
und zu reguliven, was irregulär geworden ift. Diefen 
Zeitpunkt haben die Gelegenheit3-Ritter zu allerlei unſchul— 
digen Maufereien benugt. - Einer ift auf der That ergrif- 
fen und wird Kolle gefchleppt, während fein Spießgejelle 
‘ mit den gejchädigten Baueräleuten in Handgreiflich— 
feiten gerathen ift, die durch die anwachfende PBarteinahme 
von Edenftehern und ——— in eine ganz unidylliſche 
Prügelei ausarten. 

Das iſt der Schluß vom Markt-Idyll. Nach einer 
Stunde jchom iſt wieder ſchön Wetter und Frieden auf 
Erden; aber in der nächſten Minute leicht möglich aud) 
Mord und Zodtihlag, Feuer und Waſſersnoth, Sturm 
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und Chaos im Kleinen, ohne dag man jagen kann, woher 
und wie fo. 

Man braucht nicht die ruhige und die wilde See zu 
jtudiren; man braucht nicht nach Amerifa oder Auftralien 
in die Diggies zu gehen und fich dort Gold oder verfrüp- 
pelte Gliedmaßen und reducirte Weltanichauungen zu holen, 
um die Erfahrung zu machen, daß nicht nur der Charak— 
ter der Volks-Maſſen, fondern auch der fogenamnten 
gebildeten Yeute und daß der Grundcdharafter des gan: 
zen Erdenlebens, troß aller alten und neuen Künſte, troß 
aller Literaturen, Lichtfreundlichkeiten und antismtittelalter- 
lihen Beftrebungen, für einen elementaren angeſprochen, 
und al3 ein folcher traftirt werden muß. Leute umd 
VBerhältniffe find mettermendig wie der blaue Himmel 
und die ftile See. In diefem Augenblid fpiegeln und 
baden jich die Sterne in der klaren Oberfläche, werfen die 
Fiſcher ihre Nege aus, und im nächften Augenblic mijchen 
fih Himmel und Waſſer und beruhigen fid) nicht eher, als 
bis ihrem Streite ein Schiff geopfert ift, auf dem fich mo 
möglid eine Gefellihaft von Gebildeten befand, melde 
fih mit dem Glauben einfchiffte: daß die Naturgefchichten 
von der Eultur zur Raifon zu bringen find. 
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An Drten, die mit der Fultivirten Welt in 
Berbindung ftehn, giebt es feine echten, Feine unangefted- 
ten Menfhen. „Und mwärft Du aud zum fernften 
Drt, zur Eleinften Hütte vorgedrungen: Du fin- 
deit dort Tabak und böfe Zungen.“ Ich war in 
ägyptiſchen Nilftädten und Dörfern, unter Bettel- 
Beduinen in der Wüſte; ich hatte einen munderbar her— 
zenseinfältigen, gemüthlichen, arabifhen, alten 
Steuermann auf meiner Barfe, und es wird nod) 
ein Paar Dutzend ähnliher Menſchen in Aegypten geben, 
aber ich befam nur Fellahs und Nilfchiffer zu Geficht, in 
denen eine elementare Lift und kultivirte Spigbüberet, zu 
einer barbariſchen Perfönlichkeit zufammengewadhjen war, 
die in ihrem adamitischen Naturalismus feinerlei Norm 
rejpeftirt. Wir haben auch an den galizijhen Holz- 
flößern, den fogenannten Fliſſaken auf der Weichjel, oder 
an den rutbenifchen und flovalifchen Topfbindern: „Natur— 
menfhen“, die fih den Grönländern ähnlich, dadurd) 
vor dem Ungeziefer, vor der Kälte und vor ven Geld- 
Ausgaben für Seife und friſche Wäſche ſchützen, daß fie 
fi) den ganzen Leib mit Fett und Del einjalben. — 

Die Leute find in der That friedlich, frugal und ein= 
fältig genug, aber in der Weife gutgearteter Thiere 
ohne diejenige Potenz des Geijtes, welche das Natur- 
Gewächs, den „ Menfchieten* zum Menfchen erhebt; — 
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und was muß man jelbjt in Schweizer und Tyroler- 
Dörfern: zu dem. Bischen Natur-Gemwüchfigkeit und zu 
den Arbeitätugenden in den Kauf nehmen,. weldhe Gehirn: 
Confufionen und Gemüth3 - Berirrungen, welche plumpe 
‘Berfönlichkeiten, welche Duerföpfigfeiten und Schiefigfei- 
ten, welche abfurden Cigenartigfeiten und Unmanieren. 
Was für objtinate, bombenfefte Dummheiten, was für 
blödfinnige Abergläubigfeiten in Tyrol und was für eine 
Baftardenzucht von. dem Stiere zu Uri und dem Bären 
zu Bern in einen Schweizer-Original! — 

Der Himmel bewahre uns vor den beliebten Natur— 
burfchen; in der Wirklichkeit im Gefchäft ftellen fie fich auf- 
tallend anders dar, al3 in gewiljer Entfernung, wenn man 
fie al3 Reifender ein Baar Stunden in’3 Auge faßt, oder 
im Drama und Roman. 

E3 ift mit den Naturburfchen wie mit naiven Frauen: 
zimmern und Kindern. — Man darf mit ihnen Allen nicht 
auf die Dauer engagirt fein, oder man wird inne, daß fie 
dem blauen Himmel gleichen, an dem jih plötzlich Wolfen 
zufammenziehn, die mit ihrem Regen und Wind — oder 
mit ihrem Donnerwetter jehr unerfreulic) nen roman 
tiihe Stimmung abkühlen. — 


— BE — 


Die echte, abgeſchloſſene Natur-Bildung an Perſonen 
und Volksſtämmen, oder an Volksgruppen gleicht dem 
Maſerholz der Birke und Weichſelpappel. — Die Holz— 
faſern rieſeln da um unzählige kleinſte Aſt-Anſätze herum, 
die vertrocknet und von dem Wuchs des ganzen Baumes 
überwuchert worden ſind. — Zum Hausbau iſt ſo ein 
„verwimmertes Holz“, wie es der Volkswitz nennt, 
nicht geeignet; es läßt ſich ſchwer zu Balken bebeilen, 
aber man ſchneidet davon prächtige Fournir-Platten für 
die Möbeltifchler und ſchnitzt Maſerpfeifenköpfe für die 
Bauern aus jo einem kurios gewachſenen Holz. Wenn 
man e3 hobeln will, gebt das nicht grade aus mit einem 
Schlichthobel, fondern nur in ganz furzen Anſätzen mit 
einem Doppelhobel um die Knoten und freisförmig ver- 
riefelten Faſern herum. | 

Dies Maſerholz giebt ein Bild des nordiſchen Natur: 
Menſchen und folder Gebirgs- Bewohner im, Süden, die 
wenig mit der Welt in Berfehr gekommen jind. Ihre 
Bildung ift voll organiicher Herzpunfte, die im Berlauf 
des Lebens abgeftorben find, und um die fich jo Fleine 
Gemüths- und Gedanfen- Kreife angelegt haben. Unter: 
fuht man die Struktur näher, jo haben dieje Fleinen 
Lebenskreiſe auch nicht felten ein gemeinſames, größeres 
Centrum, fie ftehn unter der Herrjchaft einer durchgreifen- 
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den dee, eines Glaubens, einer Alles bemältigenden Lei— 
denjchaft oder Gewohnheit. — 

Solde echten Naturmenjchen haben Charalter ⸗Energie 
Witz und Herz innerhalb ihrer engen Geſichtskreiſe, Ge— 
müths-Sphären und Umgebungen; ſie beziehn die Welt 
auf ſich und bilden ſich von ihrer eng begrenzten Perſön— 
lichkeit zum Verſtändniß des ebenfalls engen Lebenskreiſes, 
der ſie umgiebt. Sie begreifen keine anderen Formen, 
als diejenigen, an die ſie ihr Denken und Fühlen ange— 
knüpft haben; aber in dieſen Formen iſt Seele, Verſtand 
und Treue. — 

Soldye Naturmenjchen find für die haftende Tages: 
Eultur von unfhägbarem Werth. Die Natur -Menjchen 
aber, welche man in den Städten und im Weltverfehr 
findet, beftehn aus einem Puddingftein oder ‘ zermürbten 
Conglomerat von unverdauten Ideen und Fuchzliften, von 
fonventionellen Formen und ſchmutzigen Praftifen; haben 
ein elaſtiſches Gewiſſen mit VBorurtheilen geſpickt und fein 
anderes Centrum als Geld-Gemwinn. — 


Der Barbar und Halbbarbar, der Menſch aus dem 
Bolfe, haben nur Sinn für das Bunte und Zuſammen— 
gefegte, für die künſtliche Mechanik in der Kunft. Das 
Einfache, Harmonifche und Unmittelbare, das Symboliſche 


fann der Naturmenſch und ſelbſt der kultivirte Naturalıjt 
jelten faflen; er braucht bemerkliche Anhaltspunkte für 
jeine Phantafie und feinen Berftand, aljo einen ſcharf 
accentuirten Rhythmus in der Mufif, grelle Farben in 
der Malerei, phantaftifche Kuppeln, Pyramiden und Mina- 
ret3 in der Baufunft, karrikirte Linien und Formen in der 
Bildnerei. 

Der Naturmenih fann das Maaßvolle, Vermittelte, 
Ansgeglichne, das Organiſche und Lebens-Unmittelbare, er 
fann.die lebendige und natürlide Schönheit nicht 
fafjen; denn feine Seele, die ohne den Gegenſatz des ge— 
bildeten  Geiftes ift, ſchwimmt ja felbjt im natürlichen 
Element, und fucht den Eontraft, alfo den fürmlichen, 
machwerkigen, handgreiflihen und mathematischen Verftand, 
er ift es, welcher allen Naturaliften imponirt. Dem Ara- 
ber vornehmlich ift das Einfahe in der Kunft und im 
Schmud eine Abfurditär. Die Monotonie der Wüſte und 
feiner eigenen Seele, welcher die Perſpektive umd Intenſi— 
tät gebricht, treibt ihn: menigftens das Zelt, die Waffen 
und die Kleider jo bunt und prächtig in Farben und Mufter 
zu machen, als möglich. Selbft die Yehmmände der ägyp- 
tischen Wohnungen und noch mehr im Hadramaut, find 
gleich den Wänden der Minaret3 bunt gemuftert und be- 
mahlt. Alles Glatte und Ebene ift dem Araber und 
Aegypter fatal, gehobelte Bretter find ihm ein Efel. Er 
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iſt an Flechtwerk und zuſammengeſetzte, kaſſetirte Decken 
und Wände gewohnt. In dieſem phantaſtiſchen Sinn’ und 
Bedürfniß nach dem Bunten und Complizirten haben die 
orientaliſchen Moſaik-Arbeiten, die damascirten Waffen, 
die Arabesken, haben die Sproſſen-Werke und Roſetten, 
die myſtiſchen Configurationen an den Bauwerken, die 
Eitraden und Stufen in den Zimmern, die Fleinen Alko— 
ven, Gänge, Treppen, Söller, Muſcharabihes ihren 
Grund und die Liebhabereien für Nifchen, die jo meit 
geht: daß Jede der vier Eden in dem Grabjaal der 
Hafjan-Mofchee in Kahira mit einem hölzernen Grotten: 
Werk maskirt ift, welches aus neun und vierzig großen 
Niſchen befteht, in die fo viel Fleinere hineingearbeitet find, 
daß der Meißel ermüdet zu fein fcheint. 
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Fur Charakleriſtik der Stände. 


A. Der Gelehrte und feine nafürlihen Malheur's. 


Es fann feinen Augenblid meine Abfiht fern: ſolche 
Gebrechen zu verhöhnen, weldhe dem Gelehrten ganz 
jo wie jedem andern Menjchen anhaften. Sch werde aber 
von den Snfonvenienzen, von den Täufhungen, 
von den widernatürlichen Prozeſſen ſprechen, melde 
an denjenigen Perfonen zur Erſcheinung fommen 
müſſen, welche mehr mit ihren Ideen, als mit der Wirf- 
fichfeit verfehren; mehr der Yiteratur als dem eben 
getraut find. — 

Wir bewundern in jüngern Jahren die unermeßliche 
Wiſſenſchaft des Gelehrten, die übermenſchliche Afjimilation 
für die disfrepanteften Stoffe. Wir erheben unjern Geift 
an ihren mweltumfafjfenden Gedanken. — Wir jtaunen über 

B. Golk, Weltflugheit. IT. 1 
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den Umfang des gelehrten Wiffens, weil wir glauben, daß 
in demjelben alles Fonfrete Yeben abgefangen tft; weil mir 
außer Acht laſſen, daß die gelehrte Peripherie fein Herzens: 
Centrum bejigt; daß ihr die fonzentrifchen Kreiſe fehlen, 
weiche die Natur zwifchen den Außerjten Kıetfe und dem 
Kerne zieht. Wein wir aber zulegt einen Einblid in die 
gelehrten Studien und Apparate, in die Gedanfenfabrif 
gewinnen: wie von ihr die Seele arretirt, der Geijt ge- 
ftredfbettet und alles Pebendige in einen Mechanismus um- 
gejtaltet — wie da der jchöne Baum des Lebens zu Bret- 
tern und Fourniven verjchnitten, wie er zu taufend gelehr- 
ten Instrumenten und Purusartifeln verfägt, verhobelt umd 
perdrechjelt wird; dann wird uns bei allem allgemeinen 
Reſpekt vor dem Edelfinn und Fdealismus des Gelehrten 
jo troftlo3 und dumm, al3 „ging und ein Mühlrad im 
Kopfe herum” — auch wenn wir feine Studenten find. 
E3 ift mit den Gelehrten wie mit allen andern 
Sterblihen: fie zeigen gute und böſe Herzen, närrijce 
Zalente und weiſe Yebensarten auf; aber eben darum 
jollen fie nicht glauben, daß jie durch Wiffenfchaft oder 
durch Griehen und Römer befjer vor Irrthum und 
Thorheit, als andere Menfchenfinder gefhügt find. — 
Auch da8 Genie entwidelt ſich nicht natürlicher durch 
Schulſtudien und Literatur, al8 durd) das Leben. — 
Ein böfes Herz wird durch Gelehrſamkeit nicht beſſer; 
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viel leichter deſtillirt fih aus einem Geifte, der die nat ür— 
lihen Sympathien verloren hat, ein feines Gift und 
ein Enthufiagnus für da8 Herauswenden aller 
Lebens-Myſterien, dev nicht auf Seelen-Schan bezogen 
werden kann. — | 

Wer die denfgläubigen Herren fchärfer ins Auge faßt, 
wird fich überzeugen, daß ihr Geiſt wenig oder gar nicht 
mit der Sinnlichfeit forrefpondirt, und daß ihre natür- 
lichen Yebensarten vom Geifte entblößt zu jein pflegen. 
Es kann nicht anders fommen, fobald die Sinnlichkeit, 
aus welcher ohne Aufhören die Gedanken extrahirt wer— 
den, nicht immer wieder in dem Berfehr mit der Na— 
tur und dein Menjchenleben frifche Kräfte bezieht. — 

Geht es auch. bei vielen Gelehrten nicht ganz jo hal- 
birt und mwidernatürlich ber, jo gewahren wir doch an 
ihrer abjtraften Erſcheinung, an ihren jhematijirten 
Gefühlen, an ihrer Pedanterie, ihrer von Grazie und 
Anmuth, von Leidenjchaft und DBegeifterung verlafjenen 
Perlönlichkeit: daR Natur und Geift bei ihnen nicht im 
Wechſelhauche ftehen; — und auf diefer Thatſache be- 
ruht die abnorme Lebensart der Gelehrten von Anbeginn. 
Daß der Denfer eben mit diejer geiftigen Einfeitigfeit 
und Hyperſthenie bei gewiſſen Gelegenheiten den Mate: 
rialismus der Maſſen aufmwuchtet, ift jo gewiß, als daß 
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mus die Kluft zwilchen der Wiſſenſchaft und dem Yeben 
weiter aufreißt; daß er jeine Perſon durch dieje Unnatur 
zu einem Monjtrum Eruditioni's macht. 

Die großen Genie3 unter den Gelehrten Lafjen ſich 
freilich den zweimal befchriebenen Pergamentſchriften, den 
jogenannten Palimpfeften vergleichen; denn unter der 
lesbaren Schrift kommt eine viel ältere Naturſchrift 
zum Vorſchein, welche vom Schulwitz fortradirt wor— 
den iſt. — 

Aber die Codizes find nicht alle auf Pergament ge— 
jchrieben und es ift nicht immer eine Naturforjcherin, d. h. 
eine Geliebte oder eine natürliche und liebevolle Frau 
Doktorin bei der Hand, welche die Urjchrift des radirten 
Doktors — d. h. feine Natur vehabilitiren fan. — 

Ein herzlojer und nüchterner Gelehrter hat mir immer 
den Eindrud gemacht: als ob er feine Kenntniffe eben fo 
gut in dev Rocktaſche als im Kopfe haben könnte, da 
doch diejer Kopf fo wenig mit dem Herzen und mit den 
natürlichen Sinnen forrefpondirt. 

Die armen Dorftenfel lernen freilid) jo wenig von 
den grünen Bäumen, al3 von ihrem vohen Herzen und 
Gewiſſen, dejjen feinere Regungen fie in dem Tumulte der 
Veidenichaften überhören oder nicht verftehen. Uber dic 
glacirten Welt-Leute, — die literaturwüchjigen Ge— 
lehrten mit dem klaſſiſchen Hahntritt; die von Uſan— 
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cen, von leeren Formen und Nüdfichten geſtreckbetteten 
Honoratioren, vornehmlich die eleganten Frauen, die mo- 
dernen und Iiteraturbeflifienen Mütter, ſie Alle follen 
ſich von den gebildeten Affektationen, Grimafjfen und Mas— 
fen emanzipiren; mit allen Kräften ihrer Eeele Natur 
faugen; denn die tiefſte Bildung geht aus einer gewaltigen 
Berfönlichkeit, aus den: Wechfelhaud) von Natur und Geift, 
aus einer hochherzigen, edeln Yeidenfchaft und aus 
einen Gewiſſen hervor, dem die Gejete des Lebens wie 
der Yiebe alle Augenblide gegenwärtig find. — 

Es fann den Philofophen und al’ den Reformatoren 
die für das Volk auf erweiterten Geſichtskreiſen, 
auf kosmopolitiſcher Bildung bejtehen, nicht genug 
eingejchärft werden: daß die geiftigen Prozeſſe auf Na- 
tur-Prozeſſen gegründet bleiben nnd daß die Yesteren 
in pojitiven und jpezieliften Lebensarten bejtehen; daß 
die Natur unendlich viel kleinſte Centralftellen, aber 
feinnal Lebenskreife ohne Centrum aufzeigt; daß fie ihre 
Quellen und Bildfräfte vielmehr in den Leidenjchaften, in 
Herzens-Impulſen, al3 in der Literatur oder in Vereins- 
Redensarten befist. 

Der Natur-Prozeß will jedes Individuum zu Haufe 
finden und zwar in feiner natürlihen Haut. 

Die Naturgefchichte verträgt ungefänmte Haare, aber 
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feine Perüde und feinen klaſſiſchen Zopf, auch wenn er 
aus mweltbürgerlichen Phraſen zufanımengeflochten ift. 

Das Leben tidt fort und fort im Blute und im 
nadten Wleifch, aber nicht in dem Faltenwurf einer Toga, 
welche ſich der politiihe Weltbürger, der Gelehrte 
mit Flaffifher Grandezza um die Ohren jchlägt, damit er 
die Werktagd- Mijeren und Spezialitäten nicht zu ftudiren 
braucht. | 

Es ift ebenjo eine Unnatur der Gelehrten, daß jie 
zu viel mit Geiftern, al3 der Dörfler, daß fie fait 
ausjchlieglich mit der Natur, — mit ihres Gleichen umd 
gar nicht mit Büchern verfehren. Eo viel iſt gewiß, wenn 
tie Thiere ſprechen und denken fünnten oder die 
Bäume empfindende Wefen mären, io hätte die 
Natur-Poeſie, jo hätte der geiftftärfende Verkehr mit 
der Natur ein Ende. Der Menſch braucht den Menjchen, 
der Geift fucht den Geift; aber ebenfo braudt er den 
Stoff!! Der Geift fann nicht die Fontinuirlihe Nah— 
rung, die Ergänzung und Abfrifhung des Geiftes fein. 
Der Menfch bedarf für jein Subjelt das Welt-Objelt; 
und diefer Menich felbft muß irgendwie den Eindrud 
eine3 Naturmwefens machen, wenn fich ein zmeiter 
Menſch mit ihm behaglich oder ficher fühlen fol. Der 
Geift, der auf lauter prononcirte oder ftudirte Geijter 


—— 
trifft, fommt nicht aus Unruhe und Unbehagen heraus und 
verzehrt jeine Kraft. — 

Es verkehrt fich felbjt mit liebenswürdigen Ge: 
lehrten nicht leiht. Man fann ihnen nichts Neues und 
nichts Appartes jagen; denn die Herren Allwifjenden 
haben Alles gelefen, aber biutwenig jelbft erlebt. Cie 
bemejjen  aljo das Leben an einer Norm, die mit dem 
Leben verglichen, in der Regel nur eine Piteratur-Cha- 
blone iſt — und fchwerlich eine Begeifterung, eine 
Hingebung für das Individuum oder für die Situation 
anffonımen läßt, denn fie haben ja bereits Alles fortge- 
ſchrieben, fortgefproden und a priori fonftruirt. — 

Der Gelehrte befindet fich durch feine unausgeſetzten 
Studien in einem ertraordinären Fall. Er bildet fich nicht 
von den Erlebnijjen zu den Formen, fondern von 
den Formen zu den Dingen und Gefchichten heran. Er 
lernt die wirkliche Welt dur das Medium der Piteratur 
und Sprache fennen. Er erzieht jolcher Geftalt eine 
Kunft-Natur, indem er das Organ verliert, unmittelbar 
mit Dingen und Menfchen zu verfehren. Er fißt fo zu 
jagen in der Flaſche, und weil er durchguden kann, wähnt 
er in unmittelbarer Gorrefpondenz mit der Welt zu 
fein. — 

Das Gold und Silber des Geizigen bilden zwi— 
jchen ihm und der Welt eine glänzend polirte Scheidewand, 
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von der er nur fein Geſicht, aber nicht das der Mitmens 
chen zurüdgefpiegelt fieht. 

In einem ähnlichen Gefängniß befindet fi) der Ge— 
Ichrte, welcher fih won lebendigen Verkehr abſchließt. — 
Seine Scheidemwand wird durch das gelehrte Medium, 
durch die Literatur gebildet, fie jpiegelt die gelehrten 
Geijter, aber nicht den natürlichen Menjchen zurüd. 

Die wirkliche Welt läuft dem gelehrten Idealismus 
nur parallel, aber zur Correſpondenz und Einheit zwifchen 
Beiden fommt es felten. 

Diejelben Naturjcenen und Situationen, diejelben Ge— 
Ihichten und Charaktere, welche den Gelehrten zu den ſu— 
blimften Combinationen und Auslegungen reizen, welde 
ihn begeiftern, wenn fie ihm der Gejchichtsfchreiber, der 
Dichter, der Künftler vorführt, laffen den guten Mann 
falt, jobald fie ihn’ in der Wirklichkeit antreten. 

Der Gelehrte erinnert mehr al3 ein anderes Men- 
Ichenfind an das Dictum: daß Tugenden und Sünden oft 
auf derjelben Wurzel ſitzen. — 

Große Tugenden und Berdienfte nehmen den ganzen 
Menjchen gefangen, erweden gar zu oft Charakterhärte und 
Stolz. Eben fo iſt's mit großen Wahrheiten, fie 
machen ung zum Eclaven in dem Maße, als mir viel 
Zeit und Opfer auf fie gewendet haben. — Wir bohren 
ung in einen Sag, in eine Formel hinein, wir werden 
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von einem Prinzip und feinen Confequenzen verhert, — 
der Ehrgeiz hat die Vernunft gelähmt, — wir müſſen 
Recht behalten; wir jtellen die Wahrheit auf den Kopf 
und verlieren das gute Gewiſſen, die Harmonie des Ye- 
bens, die Unbefangenheit. Mit großen Entdedungen, mit 
tiefen Studien, mit dem gelehrten Eigenfinn, mit dem 
baftigen, immermwährenden Verbrauch der Nervenfraft, find 
beilloje Ausnücdterungen und Einbußen verknüpft. 
Glücklich, liebenswürdig, verfehrfan, naiv ift der Menfch 
nur fo lange, als ihn nicht gemilfe Birtuofitäten oder 
Ideen und mwelthiftorifche Ambitionen ganz und gar abjor- 
kiren; als ich nicht jene dämoniſchen Gravitationzpunfte im 
Charakter hervorbilden, die der Seele die Grazien rauben, 
den Fluß des Lebens abdämmen, oder ihm ein engftes 
Bette graben und den Geift mit Wahnfinn bedrohen. — 

So viel ift gewiß: Irrthümer und Narrheiten, die 
ung ein halbes oder ein ganzes Leben gefoftet haben, 
laffen ung nicht mehr los, meil fie mit unſerm Herzen 
verwachlen, eine „füße Gewohnheit“ und ein zmwei- 
tes Ich in uns geworden find. Man fünnte ebenfo gut 
von einen Menſchen verlangen, er folle ſich ven Yeib auf- 
fchneiden und ein anderes Eingeweide hineinftopfen, als 
daß man einen alten PBhilofophen am Muthen it, ſich zu 
Eitelfeiten des Geiftes, zu dialektiſchen Narrheiten 
zu befennen, die ihm durch dreißigjährige Prozeſſe zur an- 
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dern Natur geworden find. Es iſt eine gar zu trojtloje 
Entdedung: daß man eim Yebelang feinen Geiſt umſonſt 
erercirt und auf ein Ziel geübt hat, welches mit jedem 
Jahr in tiefere Fernen zurückweicht. Der Schul-Philofoph 
hält alfo frampfhaft am Frrtbum feft, weil diefer Irrthum 
mit ſeinem Leben verwachjen iſt. — 

Ideale, Leidenschaft, Impulſe, die wir fürmlid 
zur Rede geftellt, zergliedert, wiſſenſchaftlich ent- 
widelt oder fünftleriich ausgeftaltet haben, bilden nicht 
mehr den Kern und das Myſterium, oder die Kraft und 
Poejie unferes Charakters; fönnen richt mehr unſere 
Neligion und Liebe oder unfere ftille Begeifterung und 
Zeugungskraft fein. Wir leben nur mit halbentwidelten 
Gefühlen und Begriffen in bräutlihem Verhältniß. — 
Die förmlih bemältigten Gefühle gehen eine Ehe 
mit uns ein, fie geben dem Charakter eine gewiſſe Soli— 
dität, aber zugleich eine unverträgliche Proſa und Trivia— 
(tät; jie nehmen ihm Duft und Moufjeur. — Dies 
it der Grund, warum uns der Gelehrte nicht jelten 
jo mißbehaglich zuMuthe macht. Das klar Erkannte 
und Durchgebildete bewegt fich nicht bei ihm auf dem 
Untergrunde der Natur. Es jtrömen ihm nicht mehr die 
Quellen der Erde zu. Das förmlich vermittelte 
Wiſſen wird nicht ftetig von einem unmittelbaren Leben 
erneuert und abgefrifcht. Nur das Genie vom erſten Range 
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löft die Aufgabe einer fteten Erneuerung des Geiſtes durch 
Natur und Dipination! 

Wie e8 um das BZartgefühl, um das äjthetijche 
Urtheil vieler Literaten, außerhalb der Schuläfthetif 
jteht, davon ließen fi Bücher fehreiben. Hier nur eine 
SHuftration, wie fie mir eben zu Händen fommt. — Ich 
durchblättere ein Referat über die achtundvierzig Briefe von 
Fichte und feinen Verwandter. Da wird ein Brief von 
Johanna Fichte, der Schwägerin des Philofophen, mit den 
Worten begleitet: 

„Der folgende Brief, die Perle unter denen von 
Johanna's Hand, ift mit der Offenheit, mit der hier ein 
weibliches Gemüth über fich felbft fpricht, und mit dem 
leihten Anflang von Humor, fowie mit der überftrömen- 
den Fülle findlich einfachen Sinnes und reinfter Yiebe, ein 
föftliche3 Cabinet3jtüd, ein wahres Meiſterwerk.“ — 

Zu dieſem Meifterwerf von Weiblichkeit, von natver 
und humoriftifcher Gemüthlichfeit lautet aber die Glanz— 
ftelle folgendermaßen: 

„Auch müffen Sie nicht glauben eine ſchöne Schweiter 
befommen zu haben, denn ich weiß wohl, die lieben Män- 
ner jehen aud) daS gerne, drum laſſen Sie Sich nun er- 
zählen, wie ich ausfehe: vor’3 erfte bin ich Klein und war 
im 16. Jahre jehr fett, da ich feit der Zeit nun um ein 
merfliches gemagert bin, jo hat die einmal zu ſtark aus— 
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gedehnte Haut viele Runzeln bekommen, dazu gab 
mir die Natur ein widrig langes Kinn; und was 
nun das ärgſte von allem iſt, ſo hab ich wegen heftigen 
Zahnſchmerzen, (welches faſt alle Leute in der Schweiz 
haben), mir meine oberen Zähne ausziehen laſſen; nun 
überlaſſe ich Ihrer eigenen Einbildungskraft mich ſo 
komiſch darzuſtellen, als ich wirklich bin. 

Nach dem, was Sie mein Lieber, was mein Mann 
mir von unſerm Vater geſagt hat, fühle ich viele Achtung 
für ihn ꝛc.“ 

In den Kreiſen, welche dieſen Brief nicht durch die 
Literatur-Brille und auch nicht im Glorienſchein des auf 
den Schild erhobenen Philoſophen, ſondern mit dem ganz 
gewöhnlichen ſittlichen Urtheil leſen, wird jene ſchweizeriſche 
Offenheit eine cyniſche Unweiblichkeit werden. Die roheſte 
Dirne hat einen Inſtinkt, der ihr ſagt, daß ein Weib ſich 
nicht mit ihrer Häßlichkeit auf die Ausſtellung bringen 
darf; aber Frau Johanna thut es im Intereſſe ihres ge— 
fühlloſen Humors. 

Trotz der Schicklichkeitsprüderie, in welcher ſich bei 
gewiſſen Gelegenheiten die Herren Rezenſenten heute ge— 
fallen, ignoriren ſie in anderen Fällen die empörendſte 
Schamloſigkeit. — 

Bei der Beſprechung des von einem Enkel herausge— 
gebenen Briefwechſels zwiſchen Herder und ſeiner Gattin 
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Caroline, wurde aus einem Briefe der Letzteren an ihren 
Mann, der ſich in Neapel aufhielt, die Stelle abgedruckt, 
in der es heißt: „Dieſe Nacht hatte ich einen ſchrecklichen 
Traum von Dir — — — — ich möchte drauf wetten, 
Du biſt mir untreu geworden, Du haſt genoſſen!“ — 

Man weiß nicht, was ſchrecklicher iſt: der neapolita— 
niſch genießende, ausgemergelte, alte Claſſiker, oder die ihn 
im Traume überwachende Frau Schöngeiſtin, oder das 
plattproſaiſche Wort „ich möchte wetten“ bei einem ehe— 
lichen Treubruch, oder die Verkleidung einer gemeinſten 
Schamloſigkeit mit dem äſthetiſchen Ausdruck „genoſſen“. 
Man könnte ſich eine Aeſthetik des Häßlichen aus jener 
ekelhaften Stelle abſtrahiren; ſie paſſirt aber die äſthetiſche 
Cenſur ohne gloſſirt zu ſein. 

Daß der Gelehrte, wenn er ſich zum Humor hin— 
aufſchrauben und die Pedanterie verleugnen will, nicht 
nur geſchmacklos, ſondern würdelos und ſchamlos 
werden kann, dafür liefert Blumenbach eine abſcheuliche 
Ihluſtration. Einer feiner Zuhörer erzählt folgende 
Ecene von dem berühmten Naturfundigen: 

„Hatte Blumenbad den Drangutang bejprocden, jo 
fügte er im trodener Weife hinzu: „Jetzt bleibt nur nod) 
übrig, Ihnen das Lebende Eremplar diejes Affen vorzu— 
ftellen.” Und fi hoch aufrichtend: Sehen Sie mid 
an, ih bin es ſelbſt. Menſch und Affe find in 
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mir verfhmolzen, aber meine äußere Geſtalt 
ift die des Drangutangd.“ Und nun ließ er die 
Arme nah Art des Orangutang3 hängen und verzog 
das allerdings fehr häßliche und mwirflih an den 
Drangutang erinnernde Gefiht zu einer jo 
ſcheußlichen Affenfrage, daß die ganze Zuhörerjchaft 
in ein brüllende3 Gelächter ausbrach.“ 

Das brüllende Gelächter liefert, nebenbei bemerft, den 
Beweis, daß die Zuhörerfchaft dem Affen-Profeſſor wahl— 
verwandt war. — 


Der Cardinal-Irrthum faft aller Yiteraten und Ge— 
lehrten bejteht in dem hochmüthig-bornirten Fdentificiren 
der Viteratur und des Lebens, der Praxis und Theorie. 

Die Naturgefhichten müffen fih nad) der Meinung 
der Herren den Eulturgejchichten, diefe aber den Literatur— 
geichichten, und die brutalen bunten Thatjachen ſich den jedes— 
maligen herrfchenden Schul-Ideen anbequemen. 

E3 Tann feinen Dualismus geben; die Welt würde 
von ihm in zwei Hälften zerbrocen,” jagen die Herren. 

Aber das Leben lebt nicht num von der Einheit und 
Harmonie, fondern auch vom Gegenſatz, vom Kampfe und 
von der Polarität, ohne welche feine ſchöpferiſche reelle 
Einheit möglich if. Das Kapitel von der Einheit der 
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Yiteratur und des Lebens geht den Literaten wie Waſſer 
vom Munde; aber von dem tiefen Schisma, von ver 
Kluft, die zwifchen dem Realismus des Yebens und dem 
Idealismus der Literatur aufgähnt, nehmen die Herren 
Schulgelehrten nur infofern Notiz, daß fie da getroft ihre 
Bücher hineinwerfen. — 

Das thue ich au; aber ich trage der Yebenspraris 
Rechnung. ch ehe den Riß, bilde mir aber nicht ein, 
ihn mit Ideen zu heilen und will am menigften ein Ritter 
Curtius in papierner Rüftung fein. 

Nichts kann gewiſſer fein, als der Zujammenhang 
zwifchen Yiteratur und Leben. Wie und wo fich aber beide 
Faktoren zugleich entſprechen und widerfprechen, wie fie 
ji) ergänzen und Doc jchädigen, vorausjegen und aus— 
Iihliegen, unter welchen Bedingungen, in welchen Sphären 
das VBerhältnig von Viteratur und Yeben ein mechani— 
ſches und dann wieder ein organiſches tft: dies zu er- 
forfchen und zu formuliren, ift daS Problem; es zu fühlen: 
der gelehrte Takt, den Niemand hat. — 

Die Literatur ift zunächit ein Produft des Lebens und 
wirft aljo auf das Leben zurüd. Was die Yebenspraris 
der Schule und Yiteratur verdankt; wie ferner alle Divi- 
nation und Naturwüchfigfeit von der Grammatik durchjegt, 
von der Wiſſenſchaft fchematifirt und fontrollirt werden 
muß: das fällt in's Auge, weil es mit einem Mechanis— 
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mus zujammenhängt. Wie aber umgekehrt Künfte und 
Wifjenfchaft vom Leben Forrigirt und genährt werden: das 
iſt ein jo unendlicher, Jo verjchlungener und jublimer Pro— 
zeß, daß er nicht mehr demonjtrirt werden kann. — 

Der Geiſt entbindet fih aus der Sinnlichkeit umd 
wirft auf fie zurüd, aber dieſem Geifte, feiner Theorie, 
jeinen abftraften Syſtemen und Formulirungen, wohnt fo 
viel Einfeitigfeit, Willfür, Illuſion, Unmacht, Affektation 
und Schematismus bei: daß die Welt längft ein Narren- 
haus wäre, wenn der Herzens-Inſtinkt, der Mutterwitz, 
das Gemeingefühl und Gemiiien den Yebensprozeß nicht 
ohne Aufhören in integrum rejtituirten. — 

Die Literaturen wachſen zwar aus dem Leben hervor, 
aber fie gerben und vergiften es auch, mie fie es heilen 
und ernähren. 

In der Literatur jtedt ein Schematismus, eine Cha- 
blonen-Wirthichaft und Unnatur, die fort und fort vom 
wachjenden Leben ausgejchieden und abgeftogen wird, wie 
ein Splitter aus dem lebendigen Fleiſche ſchwärt. 


Die Literatur ift für das Volk nit nur Kaviar, 
jondern auch ein Apothefer-Laden, die Yeute aber, welche 
heute den Ton angeben, die Zournaliften, find nicht immer 


die rechten Apotheker und Aerzte, die nur das Heilſame 
verichreiben und dispenfiren. — 

Literatur und Leben mijchen fich zeitweife wie Wein 
und Waffer, dann aber wieder bleiben fie gefchieden wie 
Waſſer und Del, wie Waſſer und Blut im todten Körper. 
— Piteratur und Leben gatten ji) wie Leben und Geift; 
aber in der Literatur wirthichaftet der Tod noch ſchlimmer 
wie in der Natur; und jo jcheidet er auch ohne Aufhören 
Yiteratur und Leben, wie er Leib und Seele und den Geift 
von der Seele trennt. — 

Ale Augenblide müjjen die Leidenſchaften vom Schul- 
verftande inhibirt, müſſen die natürlichen Empfindungen 
und Impulſe in Begriffen fixirt und abgefangen werben; 
aber dann wieder kommt die Fluth der Natur; kommen 
Yiebe, Glauben, Gemifjen, Heimathsgefühl, Freude und 
Schmerz, Begeijterung, Herzenspoefie, Muſik von innen 
heraus und löjen al’ die Formeln und Convenienzen, al’ 
die Theorien und gemachten Poeſien der Piteratur: im 
Seele, in Welle, in Fluth. Aus der alten Yiteratur und 
ihrem trodenen Boden wird ein Meer, aus welchem nur 
einzelne Bergipigen herporragen, und wenn fich die Sünd- 
fluth verläuft, fo giebt3 eine andere Flora und Fauna, 
eine andere Natur und Literatur. Das Yeben produzirt 
und verneint jeine Piteratuven, jeine Künfte und Wiſſen— 
Ichaften, mie die Zeit und die Naturkräfte * Gebilde ge— 
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bären und verſchlingen. — Literatur und Leben bilden 
denfelben Dualismus, wie Materie und Geift, wie 
Subſtanz und Form, mie Gegenwart und Zukunft; ihr 
Geheimniß ift die Einheit in der Zmwiefpaltigfeit. — Eine 
Einheit, wie fie zwijchen Dieſſeits und Jeuſeits, zwiſchen 
Tod und Leben beſteht. 


Der bildende Künftler erfährt alle Augenblide, wie 
ſchwer das bewußte und fünftleriiche Sehen ift; melde 
Kunft dazu gehört, bevor man erfenut, was gefehen, was 
überjehen und was miedergegeben werden, weldher Stand- 
punft, weldhe Beleuchtung, Perjpeftive und Farben-Stin- 
mung fetgehalten werden ſoll — der Künftler weiß: wie 
viel auf dem weiten Wege aus dem Auge bis zur Hand 
verloren geht und verloren gehen foll; die Herren 
Philofophen und Geſchichtsſchreiber aber willen 
von den Abenteuern, die zwiſchen Sinnlichkeit und Schul— 
vernunft, zwijchen Idee und Wirklichkeit, zwiſchen Theorie 
und Praris, zwiſchen der Schulſprache und den lebendigen 
Prozefien fpielen, jo wenig, daß man ihre Kunft und Per- 
fönlichkeit troß ihres Fritiichen Bemwußtfeins: zu den Ur- 
bildern einer potenzirten Naivetät rechnen muß. 

Der Künftler weiß, fehr wohl: daß man Gefichter 
und Dinge nicht malt, wie jie in Wirflichfeit find, ſon— 


— 19 — 


dern wie ſie dem Auge erſcheinen; aber den Herren 
Wiſſenden iſt ſehr ſelten gegenwärtig, daß die Wiſſenſchaft 
im Gegenſatz zur Kunſt: den Schein bekämpfen und das 
Weſen der Dinge und Geſchichten feſthalten ſoll. 

Daß z. B. das Weſen der Weltgeſchichte keineswegs 
in den Kriegs- und Staatsgeſchichten allein verborgen iſt, 
ſcheint den Hiſtoriographen erſt ſeit wenigen Decennien klar 
geworden zu ſein, da bis dato nur Fragmente und Ver— 
ſuche für eine Culturgeſchichte zum Vorſchein gekommen 
ſind. — 

Die modernen Literaten ziehen zwar, den alten Ta— 
ſchenſpielern gleich, hundert Ellen couleurte Seidenbänder 
zu Schleifen für die Freiheitsgöttin zum Munde heraus; 
aber der ganze Publikus hat einen Augenblick vorher ge— 
ſehen, daß die edeln Zauberer Hede verſchluckt haben und 
weiß ſehr wohl, daß man zwar aus demſelben Munde kalt 
und warm blaſen, aber nicht Werg in Seidenband ver— 
wandeln kann; und wie weit iſt's noch vom bunten Bande 
zum Hemde und vom Hemde zum Rock. Allerdings giebt 
es eine Ineinsbildung von Praxis und Theorie, giebt 
es Menſchen, welche in beiden Sphären ſo weit Beſcheid 
wiſſen, als es der Dualismus von Materie und Geiſt 
und dann wieder die Einheit von Beiden fordert und er— 
laubt, aber dieſe genialen Doppelnaturen zeigt weder das 
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Genie löjt die Anfgabe weder in der Empirie noch in den 
Schulſtadien allein. 

Jeder Menſch, der in irgend melden Contracte 
nit der Natur fteht, zeigt troß feiner Charakterhaltung 
unmillfürlih eine Fluth und Ebbe in der Geele auf; 
aber der Literatur: Menjch begnügt fi) in Stelle der 
Herzens-Metamorphofen mit einer Geftaltungsfähigfeit des 
Styl3, die man den mit Fünftlichen Falten verjehenen 
Bapierbogen vergleichen kann, aus welchem die italie- 
niſchen Tafchenfpieler nad Belieben: eine Bujenfraufe, 
eine Mandette, ein Bifir, ein altmodijcdhes 
Schlafjfopha oder eine moderne Laterne und was 
weiß ic jonjt machen künnen. Wie fich auch der homo 
literatus auffraufen möge, um zu einer Natur zu gelan- 
gen: er fällt bei jedem Manöver, bei jeder Wendung, die 
er probirt, immer wieder im feine geerbten Literatur— 
Sterben zurüd. Er hat nur eine Büherjpradhe und 
feinen mündlihen Styl; er fennt nur Literatur— 
Poeſie, Piteratur-Sünden und Literatur-Tugen— 
den. Er verwechſelt die übermundenen Standpunkte, die 
Gegenſätze und Verſöhnungen in der Yiteratur, mit den 
Gegenſätzen, den Standpunkten und den myfteriöfen Pro- 
zejlen in der Welt. Er identificirt Schul: und Mutter: 
wis und hält den forreften Piteratur-Styl für 
eine That; denn er fchreibt Bücher in Kraft diejes 
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Styls und er fchreibt diefen Styl mit der Zunge, 
auch wenn er zu Kindern und allerlei Leuten jpricht, 
wenn er eine Piebes-Erflärung von fich giebt,. oder auf 
Zod und Leben Abfjchied nimmt. Er lebt von diejen 
Styl und wer ihm den Etyl verbietet, nimmt ihm den 
Berftand. Er fennt die Virtuofitäten und den Dilettan- 
tismus der Literatur, ihr Yabyrinth und ihren Ariadne— 
faden; er fennt die alten und neuen Miyjterien, Narrheiten 
und Geihmadlofigkeiten in der Piteratur, aber nicht im 
Yeben. — 

Es giebt Yiteratur-Hiftorifer, die jeden Jahrgang des 
Literatur-Weins herauswittern, fobald fie den Pfropf einer 
Literatur-Flafhe an die Naſe halten, aber fie haben 
nie „Lebens-Wein“ aus dem Bachusfaß getrunfen; fie 
fennen nicht den Lebens-Moſt, nicht den Weinberg und 
noch weniger Yand und Leute, oder ein Winzerfeft, wie 
es noh Gott Dyonifos feinen, vom Leben und von Re— 
benblut begeijterten Jüngern auf Erden gewährt. 

Die Fiteraten können nidt dafür, daß fie weder 
Dyoniſos- noch Bachus-Fünger, daß fie feine Thyrſus— 
Schwinger, feine Priefter der alten und neuen Myſterien, 
daß fie feine Helden oder Propheten, und jo felten natür- 
lid) geartete, normal organifirte Menjchen find; daß fie 
nur Literaturleute und feine naturmüchfigen Menfchen fein 
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wollen: aber die Welt kann auch nicht dafür und glaubt 
noch heute mit Recht ein gutes Stück Natur und Mytho— 
logie; denn zum reellen Leben gehört auch die Phantaſie. 


Ein Wort von Rezenſenten und Literaten. 


Tendenz-Kritik kann eine Weile amüſiren, dann 
wendet man ſich von ihr mit Ueberdruß und Indignation. 
Aber nicht Schule, Vorurtheil und Partei-Leidenſchaft 
allein geben die Impulſe und Elemente für die moderne 
Literatur-Gerechtigkeit ab, ſondern die bloße Phra— 
ſeologie, die Styliſation iſt es ſogar, welche auf Con— 
zeption, Ideengang und Urtheil handgreiflich influirt. — 
Es klappt, es macht ſich ſo, es ſpricht ſich eben ſo, es 
arrangirt und rundet ſich ſo ab. Man iſt ſo und nicht 
anders bei Styl, bei Laune und Façon; man experi— 
mentirt, man debutirt eben in dem Genre, man fteht eben 
in der Phafe des Fortſchrittzs, man hat gerade in dem 
Augenblid ftoifche oder humoriſtiſche, weltbürgerliche, radt- 
fale, klaſſiſche oder romantische, idealiſtiſche oder realiftifche, 
demofratiiche oder ariftofratifche, naturaliftifche oder fromme 
Zotlette gemacht: und jo paßt man das Objekt der Re— 
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zenſion eben feinen Literatur-Paunen oder Styl-Phaſen an. 
— Man produzirt feinen Literaturwig an den Objekten, 
wie fih Schlingpflanzen und Epheu um Waldbäume ran- 
fen und fie erftiden: das ift dann der Piteraten-Humor, 
die Piteratur-Fuftiz, die Rezenfion. — Sie ift in taufend 
und zehntaufend Fälen: Stylifation, Protektion, Caprice 
Toilette, Fabrikation, Broderwerb, wenn nit viel Schlim- 
neres, nämlich: Malice, Vergiftung, Propaganda, Coterie, 
Yobhudelei oder Rache und moralifcher Mord. Der bloße 
Yurus des Styls bringt uns heute fhon um Wahrhaf- 
tigkeit und Natur. 

Se mehr fertige Formen, Ehablonen, Wendungen, 
Redensarten, Witzworte, Antithefen: deſto weniger Lebens— 
Prozeß, Gemifienhajtigfeit und Forſchung auf dem Punfte, 
dejto mehr Neigung und Verführung: den fertigen Bor- 
rath überall anzubringen, oder die Wahrheit der 
Thatſachen den Abjtraftionen, den Chablonen anzubeque, 
men und fie mit Wigmworten zu umfleiden. So lange 
man jung, unmijjend und ungeſchickt im Sprechen tft, geht 
man liebend, heiligend, feufh und gläubig mit Dingen 
und Menjchen um; weiterhin wird man ein Wigredner 
und Phrafeolog: Wer lang hat, der läßt lang hängen“ — 
zu folchen Yurusfünden muß fich ein Jeder bekennen, der noch 
eine Natur und einen Funken von Gemiljen im Leibe bat, 
oder je jung, ehrlich und unfchuldig war. 
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Ein Schufter fühlt es dem Kalbleder mit den Fin- 
gern an, ob das Kalb Heu gefrefien hat. Ein Kritiker 
jollte num menigjtens ſoviel Schuftergefühl oder Zaftjinn 
haben, daß er es den Piteratur-Häuten, d. h. den Schrif- 
ten anmerfte, ob ihre Berfafler die Milch des Lebens ge- 
jogen oder das Heu und Hederling der Yiteraturgefchichten 
gefrejien haben. Aber von dieſem Zalent befigen die kri— 
tiſchen Tyrannen unjerer Tage entweder feine Spur oder 
fie machen die verkehrte Nutz-Anwendung von demſelben; 
je wollen eben das gelahrte Heu und Strof 
heraustajten, melcdes jie jelbjt durch fieben, gelehrte 
Mägen zu einem Piteratur-Saft, zu einem Literatur-Fleiſch 
reftifisirt haben. Wehe aljo den Eindringlingen der Lite— 
ratur, die ihre Nahrung unmittelbar aus den Brüften des 
Yebens und nicht auß dem ungeheuren Literatur-Dintenfaß 
beziehen, mit welchem verglichen das Heidelberger Wein— 
faß kaum einen Fingerhut vorjtelen darf. 

Es geht den Literaten wie den Fruchtbäumen: fie 
müflen viel Blätter machen, bevor e3 zur Blüthe kommt, 
und nicht alle Blüthen tragen Frucht. Wer wollte aber 
auch lauter Früchte ohne Blätter amı Baume ſehen umd 
wer fann lange in Büchern lejen, die gar feine Redens— 
arten machen, jondern ein wimmelnder Ameifenberg 
find, der auseinander gewühlt, die Rudera von Fröjchen 
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oder von Vögeln darlegt, welche der Autor „Naturfor— 
ſcher“ mit ſeinen ſcharf ſäuberlich freſſenden Gedanken zu 
wiſſenſchaftlichen Skeletten fabrizirt hat. — 

Lieber ſchon ein Buch wie eine Wüſte mit Dornen 
und Diſteln, aber Fata Morgana in der Luft: als ſo ein 
ewiges Gedanken-Gewimmel mit Larven und ſcheußlichen 
Ueberreſten untermengt: das ſind die konzentrirt phi— 
loſophiſchen Schriftſteller, mit einem elementaren 
plajtifch-poetijchen Talent angethan. Cie erzeugen bereits 
Würmer, von denen aber vollfommnere Thiere todt oder 
lebendig aufgefrefien werden. — 

Man fann Ameifen-Spiritus von ihren Büchern 
deftilliren, fall8 man an NRheumatismus leidet, und es 
nicht lieber mit Dpodeldof verfuchen will. — 

Dann giebt3 auh Poeten, die wie alte Honig— 
Waben find: braumes, ſüßes Wachs mit todten Bienen; 
und wieder Andere, die man mit Kaviar verg’eichen 
fann: lauter gejalzene Fiſcheier aus fibirifchen Flüſſen. 
Man läßt fie fi zum goldenen Lebensweine jchmeden; 
aber ohne Wein machen fie fchredlichen Durft. Es giebt 
weiß der Himmel noch mas für furiofe Genies aus der 
überbildeten Welt; und dann Dichtee und Denker: wie 
Homer und Shafejpeare, und wie die Autoren der 
heiligen Schrift, deren Bücher leihhaftige Menjchen 
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ſind, mit einem Hirn und einem Herzen, in welchem ſich 
Natur und Geiſt begatten und die ganze Welt ſich im 
Lichte des heiligen Geiſtes wiedergebärt! — 


Contra Phyſiker von heute und contra Metaphy 
filer von immer und Anbeginn. | 


„Bettina Arnim macht gegen die Philofophen 
folgenden ergöglichen Ausfall: „Sch wiirde mich jchämen, 
fo mit Hafen und Bredeijfen in die Sprache hineinzufah- 
ren, um etwa3 da herauszubohren. Es iſt abjcheulich, 
daß ein Menſch, der gefund geboren ift, fich ordentliche 
Beulen an den Kopf denken und dem Geijte allerlei 
phyſiſche Krankheiten anbilden muß. Und wenn jo Einer 
auch einen Gedanken hat, macht der ihn Flug? O nein; 
jo ein Gedante fällt ihm wie ein Spahn von der Dred- 
jelbanf; davon ijt jo ein weifer Meifter nicht Hug. Die 
Weisheit muß natürlich fein; was braucht fie doch jo 
widerlicher Werkzeuge, um in Gang zu fommen; fie ift ja 
lebendig, fie wird ſich das nicht gefallen lafien! Eben der 
Mann des Geiſtes muß die Natur über Alles lieben: 
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Dann pflanzt die Natur Geiſt in ihn. Aber ein Philo— 
ſoph ſcheint mir ſo Einer nicht, der ihr am Buſen liegt 
und mit allen Kräften geweiht iſt. Mir däucht vielmehr: 
Er geht auf Raub. Was er der Natur abluchſen 
kann, das vermanſcht er in ſeine geheime Fabrik; 
und da hat er ſeine Noth, daß ſie nicht ſtockt; hier ein 
Rad, dort ein Gewicht verſagt. Eine Maſchine muß in 
die andere greifen; und da zeigt er den Schülern, wie 
das perpetuum mobile geht und ſchwatzt dabei fein 
Abera-Kadabera, und die Schüler ſtaunen das an und 
werden ſehr dumm davon.“ — 

Die Metaphyſik hat ſchon aus mauchem leidlich ge— 
ſcheidten und gebildeten Menſchen einen potenzirten Dumm— 
kopf gemacht. So Einem ift doch zuletzt ängſtlich zu Muthe, 
wenn ihm entweder die Realität der Materie, oder 
die Realität des Geiftes, wenn ihm die Unfterblichfeit 
der Seele und gegenüber dem allgemeinen Leben das 
eigene Ich angezweifelt wird. Gegen diefes Malheur 
giebt es ein tröftliches Naifonnement, nämlich: Ob meine 
Seele eine unfterbliche Nealitat oder ein bloßes Moment 
der WeltsSeele ift, ob mein Bewußtſein eine Blaſe des 
allgemeinen oder des perfünlichen Lebens ift, ob mein Ich 
eine reelle Eontinuität befist, oder alle Augenblide vom 
Weltleben veforbirt wird; ob mein ganzes Leben der 
Schatten eine® Traumes, oder ein verbrennender Gehirn- 
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Phosphor iſt: daS gilt gleich, jobald der Schatten oder 
die Welt-Zeele jo fürperlih, das Nicht-Ich jo „icher— 
lich“, die Illuſionen jo reell, die Täujchungen jo ftich- 
haltıg und die Träume jo handgreiflich find, wie dies er— 
fahrungsimäßig konftatirt. 

lleber die Unfolidität einer Scheinmwelt, an deren 
Bäumen und Steinen man fi) Yöcher in den Kopf ſtößt, 
die wiederum troß alles Scheins reell furirt werden 
müfjen; über die Unmwirflichfeit eines Daſeins, in wel— 
chem dem Schein-Menſchen: Badzähne ausgeriſſen oder 
Prügel aufgezählt werden, daß er vor Scheinfhmerzen 
Wände Fragen muß, die er als Gefangener troß des 
Schein auch mit dem Schopenhauerjchen Willen nit ein- 
reißen fann, über die Nichtrealität einer Schein- und 
Schattenwelt, die jo handgreiflich ift, wie dieje Erden- 
welt: fann fich dev Menſch beruhigen. Die Phrajen der 
Phyfiologie und der Metaphyfif ändern und ſchwächen 
meder die Materie noch den Geiſt. 

Der Geift ift eine unfichtbare Materie und die Ma— 
terie ein unfichtbarer Geift. 

Endlich aber fann eine Materie, welche der Erlaub- 
niß unferer Stoff» und Kraft-Propheten zufolge fih auf's 
Dichten und Denken, auf das Glauben und Lieben verfteht, 
Wiffenfchaften und Künfte produzirt, furz alle Funktionen 
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des penſionirten Geiſtes vertritt: uns ganz ſo erbau— 
lich wie der Spiritualismus unſerer Vorväter ſein. 

Wenn Einer von Natur und in ſeiner Phyſik ge— 
ſcheidt iſt, ſo kann er's auch in der Metaphyſik ſein; 
wenn ihm aber die Phyſik verſagt, ſo kann ihn ſeine 
Metaphyſik nicht weiter heil ſprechen. Gegen Tollhaus 
hilft keine Logik, auch wenn fie der Patient Wort für 
Wort auswendig gelernt hätte. — Aljo zur rechten Phi— 
loſophie gehört eine richtige Natur als Mitgift; — umd 
wenn fich aber Natur und Philojophie in ihrem Mieths— 
mann jfepariren, oder um das logis zanfen, fo geht die 
Zeufelei und Narrethei auf jo lange los, bis die natürliche 
Heilkraft Frieden geitiftet hat. — 

Wenn die Herren Metaphyfifer, d. h. die Nach— 
ihöpfer ehrlich wären, fo müßten fie ihre Ontologie 
etwa auf das nachſtehende Neferat rveduziven: Bor dem 
Anfang der Schöpfung eriftirte das abjolute Nichts, 
Diefes unendlich gelangweilte Nichts ſchied fich endlich: 
man begreift nicht wie: in ein poſitives und negatives, 
Nichts; es wurde alſo polarifch und zeugte jomit den Ur- 
grund aller Bewegung und Genefis. Nichts deſtoweniger 
find wir damit noch immer nicht au8 dem Nichts heraus 
und in das Etwas hinein; aber nil desperandum! — 
Als das abjolute Nichts erjt polarisch geworden war, als 
es bereit3 ein pofitives und negatives, oder ein weibliches 
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und ein männliches Nichts gab, ſo mußte aus der Zeu— 
gung von zweierlei Nichts ein drittes Nichts hervor— 
gehen, nämlich die allgemeine Prädispoſition, das 
Nicht-Etwas oder die negative Idee. — Dieſe negative 
Idee, welche man auch die reine Möglichkeit nennen 
kann; ſchlug (man kann wieder ſagen, wie und wodurch) 
im Verfolg der Zeit, aus der Alles gezeitigt wird, in 
die ideale Wirklichkeit um, oder in das Hegelſche „reine 
Sein“, welches mit dem reinen Denken identiſch iſt. 


Was gewußt werden ſoll, kann man freilich nicht 
fühlen und empfinden; aber was empfunden, geahnt und 
unmittelbar in der Seele, im Gewiſſen bewegt werden 
muß, das kann unmöglich gewußt werden, davon giebt 
es keine Wiſſenſchaft, die man präziſe lehren und lernen 
kann, denn die „konkrete“ Dialektik iſt weder ein Ge— 
wiſſen noch cin Naturgewächs, ſondern ein Hirngejpinnft. 
— Wiſſen und Gewiſſen ergänzen, reproduziren und rekti— 
fiziren ſich gegenſeitig; ſo will es die Lebens-Oekono— 
mie; auf einen Faktor, auf ein Organ allein, laſſen ſich 
die Prozeſſe und Myſterien des Lebens nicht reduziren. — 
Der uralte, immer wiederholte Verſuch: Das Wunder des 
Lebens mit einem Begriff, mit einer Formel, mit einem 
Organ, mit dem Profan-Verſtand, oder mit dem Gefühl, 
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mit der Praxis oder der Theorie allein erſchöpfen zu 
wollen, iſt philoſophiſche Monomanie, iſt der Irrthum 
einer Philoſophie, die in der Seele roh geblieben iſt; 
deren Dialekt nicht mit dem Gewiſſen korreſpondirt, deren 
Seele keine Geſchichte, alſo kein Gemüth und 
feine lebendigen, unmittelbaren Exiſtenzfüh— 
lungen befigt. — 

Es ift für die Lebensöfonomie nicht genügend: daß 
wir Dinge und Gefchichten fo denfen, wie fie augen: 
Iheinlih umd in Wirklichkeit find. Die höhere Auf- 
gabe it die Ergänzung und Rektifikation unferer 
jinnliden Natur in den überſinnlichen Gedanken-Pro— 
zeflen der Vernunft, als dem Schofe der Ideen. 

Menfhlih wahr werden die Ideen des Guten, 
Heiligen und Schönen nur, wenn fie im Herzen erlebt, 
im Gewiſſen durchſchmerzt, wenn fie in Wille und 
That realifirt, wenn fie der Gefchichte einverleibt und von 
ihr auf das irdifhe Maß zurüdgebradht werden. Aber 
umgefehrt find die Weltgefchichten, die Handlungen, die 
Willenskräfte, die perfönlichen Erlebniffe nur wahr in 
dem Läuterungs-Prozeß der Fdeale und Ideen, 
der Philofophie und Poefi. — Der Idealismus ift zu 
unmwirflich, zu unbeftimmt, zu förperlos; und der Rea— 
lismus irdifher Sorgen, Arbeiten und Praktiken zu 
ideenlos, zu materiell zerbrödelt: um ein Lebens— 


a BB 


Ganzes im Sinne der Wahrheit zu fein; denn ihre 
Faktoren bejtehen in Zeit und Ewigkeit, in der finnlichen 
und überfinnlihen Welt zugleih. Das Menſchenleben wıll 
nit nur mit den fünf Sinnen, mit Freuden und in 
Schmerzen, in Liebe und Haß, in Zagni und Wagniß, 
in Wollen und VBollbringen erlebt; e3 mill auch durch— 
dacht und überdichtet, e8 will in Kraft der Ideen und 
Ideale gemehrt und potenzirt, es mill über die ma- 
teriellen Bedingungen, Ziele und Standpunfte hinaus = 
getragen, zu einer überfinnlihen Welt erhöht jein, 
die ihre Beglaubigung und Realität nur im menſchlichen 
Herzen. und Gemiffen gewinnt. 

Eine Liebe, die in der Seele wühlt, die allen an- 
gelernten Plunder wie Korf nad oben wirft; eme Lei— 
denjchaft, die mit allen Hirn und Herzensfäden ver- 
webt, zun Himmel und zur Hölle gefahren und dort ihre 
irdiiche Eitelkeit, ihre Schulbegriffe, ihren Werktags-Ver— 
stand los geworden ift; — ein Schmerz, der ald Gedächt- 
niß-Seele auf dem Grabe feiner Liebe und Leidenfchaft 
weilt, ein Reue- und Gemwiffensjchmerz, der ſich 
weniger beirren und verrüden und fortdisputiren läßt als 
die Magnetnadel und der magnetifche Bol: diefe Prozeſſe 
find Mächte, welche jeden Menjchen erfennen lajjen: wo 
die tiefften Quellen des Lebens fliegen, wo die Pulje Der 
fittlihen Wahrheit fohlagen und der Schwerpunft des 
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menschlichen Wefens liegt. In ſolchen Erlebniffen, in ſolchen 
Kämpfen verfhmwinden die Schulideen, die Wort-Ge— 
jpenfter, die Parolen und Ariome der Phyſik, 
der Dialeftif und Metaphyfif wie Schall und 
Raub. — Aber der Metaphyfifer, der profeffionirte 
Gedankenfabrikant forrejpondirt nur mit den Formen 
und Chablonen des Lebens, mit feinem Geiſterſpiel in der 
Sprache, mit feinem Spiegelbilde in der Literatur. 
Er hat feine Leidenschaft und Sympathie für Seele und 
Sinnlichkeit und nur ein Gewiſſen für die Scheinen 
und Schatten feiner Gedanfenfpinnerei. 

Die Naivetät der modernen Natur:Prophe- 
ten, der „Herren von Stoff und Kraft” befteht 
darin, daß fie die natürliche Lebensökonomie mit den My— 
jterien der überfinnlichen Geifterwelt auf Grund gemijier 
Analogien zwifchen Natur und Geift identifiziren; daß 
jie die Phyfiologie zu einer Pſychologie falſchmünzen, 
daß fie von dem Wunder der Natur: und Menfchengefchichte 
feinmal zur Berzweiflung an der Wifjenfchaft getrieben wer- 
den; daß fieden Mechanismus des Lebens, für die Seele des Le— 
bens halten ; daß ihnen ein Regiftriren von äußerlich erforſchten 
und vereinzelten Natur: Erfcheinuingen: für die begriffene 
Weltöfonomie, für das von der Gottes-Idee getragene 
lebendige Wifjen gilt; daß fie den Ausſpruch Yinse’s 
vergeſſen haben: „Hinter der Natur fteht Gott!“ 

B. Golk, Weltflugheit. IT. 3 
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Wenn man nun auch dem Naturforfcher nicht zumuthen 
darf, daß er an den Gott glaube, welchen gewiſſe Theo- 
(ogen mit einem halben Dugend menſchlicher Eigenfchaften 
verfehen haben, jo fönnten fie gleichwohl an den Gott 
der Bibel glauben, von welchem gejchrieben jteht: „In 
ihm leben, weben und find wir“; denn diefen Geift 
findet auch der Naturforfcher, falls er fein Gewiſſen er- 
forfcht und bi3 in die Geele.hinein geſcheidt ift. — 
Sefcheidt und recht bei Troft ift aber nur der Menjih, 
welcher die endliche Erjcheinung auf die unendlichen Pro— 
zeffe und Mahnungen in feinem Gemüthe und Gewiffen 
bezieht, welcher in dieſem Gewiſſen die felbtftändige We- 
fenheit und transſcendente Kraft feiner unfterblichen Seele 
erkennt. — Gefcheidt ift nur, wer mit jymbolifchen Ber: 
jtande, in den Figurationen, Metamorphofen und Ge: 
ſchichten der Sinnenwelt, die überfinnliche Ordnung und 
den Geift der Geifter zu erfennen vermag, der ewig der- 
felbe bleibt und alle menſchlichen Verftandes-Gegenjäge von 
Natur und Geift, von Sinnlichkeit und Bernunft, von 
Freiheit und Nothwendigfeit, von Welt-Objekt und Per- 
fönlichfeit, von Materie und Geift, von Zeit und Emig- 
feit, von Ruhe und Bewegung in feinem abfolnten Weſen 
verföhnt! — 
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Knecht und Magd überdichten und überdenken nicht 
nur zur Zeit der erſten Liebe, ſondern auch in der 
Acker- und Erntezeit, was die Hände thun; ihr Geiſt 
iſt ſo wenig von ihrer Sinnlichkeit herunterdeſtillirt, daß 
ſie beſtändig mit den ſinnlichen Dingen: „die denſelben 
angehörenden Empfindungen und Gedanken be— 
wegen“, wenn ſie ſolche auch nicht zu formuliren ver— 
ſtehen. 

Was aber ein Gedankenſtrapazirter, von Schriftſtel— 
lerei und Dialektik ausgeſogener kritiſcher Tagelöhner 
in Redensarten von ſich giebt, iſt ſehr oft nur ein ſäkula— 
riſirender Schematismus, eine krepirte Abſtraktien, 
wenn man ſie mit dem lebengeſchwellten Redewitz von 
Knecht und Magd vergleicht. 

Solche Dorf-Materialiſten läßt man ſich ganz ſo ge— 
müthlich gefallen, wie die grüne Natur, wie Wald und 
Wieſe, wie Wüſte, Gebirge und Meer. In der Wüſte 
giebt es doch Luftſpiegelungen und Oaſen. Im Walde 
fingen die Vögel, auf den Wieſen blühen Lilien und Kuh— 
blumen, Meddel, Manna und Thymian; im Gebirge ent- 
fpringen die Quellen der Flüffe, die zum Meere fließen; 
und der Geift Gottes ſchwebt noch heute auf den Meeres— 
waffern und über den Sandmüften, wie bei der Erſchaf— 
fung der Welt. — 


Friede und Freude alfo mit den natürlichen, naiven 
3* 
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Materialiften, die den Geift jo bei fich haben, wie der 
Spiritus im ©etreide, in den Kartoffeln, in den Wein- 
trauben und in der Maifche enthalten ift. Aber ewige 
Feindſchaft den Tagelöhnern der Kritik, den Pflugknechten, 
Drejhern und Brettfchneidern der Fiteratur; den 
Tiſchlern, welche die Literatur tariren dürfen, 
weil fie ihre Repofitorien hobeln und bei der Ge— 
legenheit zu Negiftratoren und Archivarien avanciren. — 
Feindſchaft allen Schöngeijtern, die mit Ehablonen 
wirthſchaften. Feindſchaft den gejchulten, methodifch- 
projatfchen Materialiften, die den Spiritus von ihrem 
natürlihen Menſchen, von ihrer Seele längſt herunter 
dejtillirt haben, und dann den populären Naturmij- 
jenfchaften, der Social-Literatur, der National- 
Defonomie, der Publiziftif ımd den fchematifirenden 
Literatur-Gefhichten: „Die Trebern ihrer Sinnlich - 
feit weihen.“ 

Wer das Malheur aushalten muß, mit diefen Yeuten 
zu verhandeln und zu Fonverfiren, der wird wiſſen, welch’ 
ein Unterfchied zwiſchen Maiſſcche ınd Schlempe ijt, 
und daß man die Felder wohl mit Getreide, aber 
nicht mit Trebern befäen fann. 

Um des Himmel und unferer Seligkeit willen, feinen 
literarifhen Materialiften. Erträglider fcheint 
mir doch noch ein Romantifer zu fein, als ein „Stoff- 
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und Kraft-Menſch“, der und in Stelle der mwunder- 
Ihönen Natur und ihres lebendigen Odems: die Sfelette 
die ausgejtopften Häute, die Analyfen, die Präparate aller 
natürlichen Dinge und das Berzeichnig der Radikale aufzeigt. 

Die ftaubgewordene Menfchheit fchmachtet dem Glau— 
ben an einem heiligen Welt - Geijt entgegen, deſſen 
Organe wir find; denn „in ihm leben, weben und 
find wir” Der Materialismus der „Kraft und 
Stoffgläubigen” bliebe eben jo ſchändlich, fall er 
wahr fein könnte, als er ſchändlich iſt, weil er zum 
Gewiſſens-Aergerniß des gottgläubigen Volkes als joctale 
Religion ausgefpielt wird. 


B. Zum Signalement der Fakuftäts- -Menfhen und 
ihrer Lebensart. 


a. Die Theologen und die Glaubens » Aenderung. 
Verrichte Deine Werfe mit Sanftmuth, fo mer: 
den Dich die Menfchen lieben!" jagt Auguftinus. 
Nußanmendung: 
Eifre und poltre nicht im Gotteshaufe, denn über 


Dich felbit und die Leute Deines Standes ärgert fich die 
Welt nicht von ungefähr. 
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Die Gefchichte giebt den Geiftlichen ein fchlechtes 
Zeugniß. — Es ift ein Haupt = Malheur und etwas Un: 
menjchliches, wenn ein Menfh ex professo befier al3 die 
Mitmenſchen fein fol. Aus folder Aufgabe entfpringt 
nothwendig Hochmuth, Lieblofigkeit, Heuchelei und ein 
Mangel an jeder Befcheidenheit und Unbefangenheit. — 
Es geht den Geiftlihen wie den profeffionirten Philo— 
jophen; denn weil fie aus der Wahrheit ein Handwerk 
und eine Auszeihnung machen, verfallen fie im den 
Ihnödeften Irrthum, der möglich ift. — 

Was ift es doch für eine gottesläfterlihe Dunımbeit, 
wenn der Philoſoph die Wahrheit definirt, als „den: 
tität“ von Sein und Denken. — Der bei Kant 
„wie find ſynthetiſche Urtheile a priori möglich.“ Es 
handelt fich vielmehr bei einem Menſchen, der fein Wiffen 
aus der Seele, aus dem Gemüth, aus dem Genius be: 
zieht; bei einem Menfchen, in welchem das Wunder und 
Heiligthum des Lebens wohnt, um fublimere Myfterien. 
— Seilicet: Wie forrefpondirt die Natur und ihre Defo- 
nomie mit der Defongmie des übernatürlichen Lebens? 
— Die wird in allen Menſchen das Wort Gottes Fieiſch! 

Dieſe Myſterien ſollen das Herz und Gewiſſen des 
Seelſorgers erfüllen und bewegen — profane Moral ent— 
uehmen wir ſogar auf dem Markt. 
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Der Geiftlihe fol tiefer al3 der Paie im Gemiffen 
fühlen, daß er ein ſchwaches, der Gnade Gottes bedürfti- 
ges Menjchentind if. Wenn er dies fühlt, jo fteht ihm 
ein Eifern, Toben und Donnern von der Kanzel eben jo 
garftig zu Geficht, als eine prononcirte Lieblichkeit 
und Sanftmuth nahdem Modell des Lieblingsjüngers Fefu. 

Die heilige Sitte fordert einen heiligen Reſpekt, wel— 
cher die Eitelkeit, die Selbittäufhung und Selbftberaufhung 
durch Liebes- oder Zornesworte, durch Phantafieftüde und 
RKarrifaturzeichnungen erhalten muß. 

Zu den Gewifjensmahnungen und Gemüths-Erſchüt— 
terungen, welche durch Andacht und Gottesfurcht in einem 
unverhärteten und gläubigen Menſchen erzeugt werden, 
ſchickt ſich das Jünglings- Pathos und der Primaner-Tropen: 
Nebel ebenjo wenig, als eine relief gemachte Aefthetif oder 
eine philofophifche Dialektik, mit welcher fich der Religions: 
Redner über die Religions-Myſterie ftellt, welche Myſte— 
rien bleiben follen. 

Die Religion fol ung von allen faljchen Federn und 
zur Schau geftellten Eiteifeiten jäubern, alfo auch von 
denen der Ahetorif, der Dialeftif, des äjthetiichen Styls 
und einer zwieträchtigen Moral, welche fid) bald auf die 
Dffenbarung, bald auf den fategorifchen Imperativ und die 
Vernunft gründen will. Eben darum ift denn auch in 
der Kirche ein Fühles und altfluges, oder ein philojophijch 
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formulirtes Moralifiren, welches die Kanzel mit dem Ka: 
theder vertaufcht, eine Fatalität. 

Nocd weniger vereinbar mit der reiigiöfen Stimmung, 
die den Geiſt von den irdiſchen Miferen, Kritteleien und 
Leidenſchaften erlöfen ſoll, iſt das Durchhecheln des 
Publikums und der Ortsgebrechen, im Tone von Abra— 
ham a sancta Clara. Der rechte Predigerton und Styl 
fann nur aus einem edlen, frommen und liebevollen Her: 
zen fommen, welches mit einem eben fo klaren als tief: 
Jinnigen Berjtande im Gontafte fteht. Für den hart— 
föpfigen, bornirt:orthodoren oder den lichtfreundlich-zerfloſ— 
jenen Berftand, der mie ein Ehinefe, feine Perfpeftive und 
feine Schatten leiden will, bleibt die rechte Art: das Ich 
zu fontroliven und das Wort Gottes zu lehren, in allen 
Augenblicken Problen. — 


Von den Myſterien, die keines Menſchen Auge ge— 
ſehn und kein Ohr gehört; von dem, was unerforſchlich 
bleibt, und nur denen zu ſchauen vorbehalten iſt, welche 
gläubigen und reinen Herzens ſind, ſollen Diejenigen, die 
nur durch ein Schul-Examen zu Prieſtern gemacht wor— 
den, aber noch nicht durch ihren Lebenswandel als Chriſten 
und Lehrer gerechfertigt daſtehn, nicht mehr förmliche 
und beglaubigte Kunde haben wollen, als jeder andre 
ehrliche und gejcheute Menjc. 
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Der Anfang darf auch in der Religion ein gemach— 
ter ſein; denn aus jedem Mechanismus, jedem Formalismus: 
entbindet ſich mit der Zeit Seele und Geiſt. Kein Meiſter 
und kein Prieſter fällt vom Himmel; aber er darf eben 
deshalb nicht früher gen Himmel fliegen, oder eine Ge— 
meinſchaft mit Heiligen und Engeln haben wollen, als bis 
ihm die Flügel gewachſen find. 

Er darf nicht früher den Meiſter, den Propheten und 
aufdringlichen Seelſorger machen wollen, als bis er 
ſeinem förmlichen Examen und ſeiner Inſtallirung das 
ſtille Amen ſeiner Gemeinde und ſeines eige— 
nen Gewiſſens vernommen hat, welches ſeinem chriſt— 
lichen Lebenswandel und rechtſchaffenen Streben nicht ent— 
gehen wird. — 


Ein junger patziger Theolog iſt der unmöglichſte 
Ehrift. Auf der liniverfität angethan mie alle Studenten, 
nicht jelten, weil arm und aus niederem Herfommen, noch 
malproprer, unordentlicher, fonfufer und ungehenerlicher 
al3 die Profanften der Mufen-Societät: tritt der Candi— 
dat auf Grund eines ausgehaltenen Eramens in die Welt; 
— fpringt er al3 fir und fertiger Chrift mit gleichen 
Füßen in ihre Verwidlungen und Lebensmyſterien hinein, 
operirt er auf ihre figlichite Stelle, auf die Glaubens- 
artifel los. Dem jungen Mann find feine Collegia be— 


icheinigt, aber er hat nicht von den Kämpfen, den Con— 
fliften und Berfuchungen des Lebens in Erfahrung ge— 
bracht; er ift faum eine Berfon; foll aber Leuten mit 
grauen Haaren die heilige Schrift auslegen, ein würdiger 
Ausleger und Träger der göttlichen Offenbarung jein; 
diefe Miffion hat er fi zu Gemüthe geführt — fie hat 
jeinen Hochmuth, fein Selbjtgefühl gewedt. Der junge 
Mann Gottes tritt demnad) fo patentirt ficher auf, wie 
ein Prophet. — Er eifert und donnert auf der Kanzel 
und gebärdet jich jelbft außerhalb der Kanzel wie einer, 
der zum himmliſchen Adel gehört; der von dem Heilig: 
thum, in melden alle Nicht-Geiftlichen nur Dilettanten 
find, eine Profefjion machen darf. 

Ein junger Candidat oder Pfarrer müßte der jchä- 
migfte und delifatefte, der unfchuldigfte oder der gejcheu- 
tefte und taftfeftefte Menſch fein; und er ift doch nur ein 
ſchwaches Menſchenkind wie alle Andern: aljo muß die 
Gemeinde jehr viel Geduld an ihn verwenden und er 
jelbft wird wohlthun, wenn er ſich von feiner eigenen In— 
dignation und Ungeduld nichts merken läßt. 

An Pfarrer, die ihre äſthetiſche Nothdurft noch in die 
Predigt legen, und diefelbe dem höhern Literaturſtyl affomo- 
diren; an Perſonagen, die ihren Schmerz in Verje Heiden, 
wie 5. Heine und andere Poeten mehr, an diejenigen Gebil: 
deten, die ihrem gebildeten Schmerz eine korrekt jtylifirte Grab- 
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Rede halten, die ihr todtes Kind oder Weib: mit einer Blu— 
menfprache oder im Beiltande einer Piedertafel in die Grube 
ſenken und gleid) hinterdrein das Refultat ihrer Thränendrüjen 
dem Telegraphendraht übergeben; an ſolche Aefthetifer und an 
ihre äfthetifchen Schmerzen glaube ich nicht. — Der wirkliche 
Schmerz ift ein bemußtes Sterben ; Schmerz und Andacht über: 
winden dieirdifche Eitelkeit und hüllenihre überirdiichen Myſte— 
rien in die Schaam. Aber eben die moderne Bildung und ihr 
Prinzip der. Deffentlichkeit ift der Profanverftand, die Entblö- 
Bung, die Schauftellung, die Schaamloſigkeit. 


Bekehrungen und Glauben3änderungen. 


Ich halte nicht viel von Glaubensänderungen, 
die auf dem Kranfenbette in Todesängften vor fich gehen. 
Die Neue kommt nie zu fpät; aber die Befehrung im 
Dogma, die Aenderung firhlicher Lehren ſäkulariſirt 
die Vergangenheit, ruinirt den Eharafter, das Selbitgefühl, 
den innern Frieden, die Naivität, und mit ihr die poetifche 
Kraft zumal an Dichtern und Künftlern; e3 ſei denn, 
daß die Glaubensänderung in den Majjen vor 
ſich geht; daß fie die Belehrung eines ganzen Bolfes, 
zu einen neuen Glauben, in Kraft neuer Ideen ift, Durch 
welche die veralteten und todten Formen abgeftoßen werden. 

Perfonagen, die auf eigne Hand den Glauben han- 
girt, oder fi gar ein paarmal umgehäutet, ihr Einge- 
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weide gewendet und zuriidgewendet haben, find mit Fug 
und Recht in fittlihem Berruf. Es ift vollends eine Nicht3- 
wirdigfeit, wenn ein Einzelner, ohne innern Drang, um 
äußerer Bortheile und Bequemlichkeiten willen: den Väter: 
Glauben wechſelt, wie ein Kleid, wenn er den Charafter 
projtituirt, indem er dem alten Gemiffen die Treue bricht. 

Einen Gonvertiten traut Niemand und er jelbjt darf 
fi) nicht trauen. Religion ift die tiefite Quelle, aus der 
dem Gemüthe das ideale Leben zufließt. Ohne den Idea— 
lismus der Religion bleiben wir mit allen Künften und 
Wiſſenſchaſten felbftfüchtig, hartherzig und gemein. Die 
Religion allein ift durch die Vorfehung des himmlifchen 
und tirdifchen, des finnlichen und überfinnlichen Yebens 
eine abjolute Kraft; aber-eben als foldhe darf fie zu 
feinem Formelweſen und DBuchjtabenglauben, zu feiner 
Dogmentyrannet und andererjeit3 zu feinem abftraf: 
ten Idealismus entarten, der einen bloßen An- 
thbropomorphismus zur Glaubensnorm für alle Zeiten, 
Bölfer und Eulturjtufen machen will. 

Die abfolute Kraft und Wahrheit der Religivun liegt 
eben darin: daß fie und nit nur von der Tyrannei 
der Sinnlichkeit, ſondern aud) von der des Ber- 
jtandes erlöft, welchet Myſterien de3 überfinnlichen 
Lebens im gewiffe Formeln bannen und mit ihnen die 
Welt beherrfchen will. Den heuchlerifchen und fanatijchen 
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Dogmatismus der Pharijäer und Schriftgelehrten hat ja 
bereit3 der Weltheiland al3 die ſchlimmſte Sünde gebrand- 
markt. Mit melden: Gewiſſen und welchem Berftande 
wollen wir denn aljo Dogmen, Traditionen, Symbole und 
Ceremonien, die weder von Chrifto noch von feinen 
Apojteln herrühren, al3 das Wefen des Chriftenthums 
proflamiren ?! | 

Die Kirche kann freilich nicht ohne Dogma, ohn 
Unterfcheidungslehren bejtehen. Feder muß fich zu einer 
Kirche befennen, wie im Staate zu einer Corporation, zu 
einer Heimath, zu einer Stellung und Beichäftigung. Wer 
aber das Wefen und den ewigen Nuten von der Religion 
beziehen will, muß nad Chriſti Anmeifung jein Herz 
von böjen Leidenjhaften reinigen und feinen Ge— 
müthe die Tiefe, wie den himmlischen Rhythmus geben, 
mitteljt defjen die Menjchennatur iiber die irdiſchen, Anſtöße, 
Berihlingungen und Berjuchungen hinmegegetragen wird. 

Wenn wir glauben, daß die Menſchheit, daß das 
Ebenbild der Gottheit: in Chinefen, in Negern und Kau— 
fafiern zu gleihen Rechten (im Himmel wie auf Erden) 
ausgeprägt tft, jo müſſen wir auch glauben und begreifen, 
daß das Weſen des Chriſtenthums fidy im griechifchen, tm 
Fatholifchen, im protejtantifchen Dogma: gleich ſegensreich 
verförpern kann, wenn e3 in einem religiöjen, humanen 
und edlen Gemüth bewegt wird. 
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Mit diefer Wahrheit fteht aber der kirchliche Fa— 
natismus in Individuen, wie in Nationen, als eine be 
klagenswerthe Verirrung, als eine Corruption de3 Ver— 
ſtandes, des Herzens und des chriſtlichen Gewiſſens da, 
welches Duldung und Liebe lehrt und ausdrücklich verkün— 
det hat: daß es „in des Vaters Hauſe viele Woh— 
nungen giebt;“ daß alſo die individuellen Verſchieden— 
heiten mit der ewigen Weſenheit, Wahrheit und Glüchk— 
feligfeit zu Recht bejtehen. — 





Seele und Geift ernähren und verzehren fid 
gegenjeitig, je nachdem fie das naturbeftimmte, oder ein 
widernatürliches Verhältniß zu einander gewinnen. — Der 
Geift wird nicht nur von einen elementaren Naturalis 
mus, fondern auch von. einem fanatifchen Religions: 
Eultus erfäuft, fobald derjelbe von aller Wiffenfchaft und 
Intelligenz abgejperrt bleibt. — 

In diefem Falle befinden fih die Gebildeten mit 
wenigen Ausnahmen weder in Nord = Deutjchland, nod) 
anderswo — und wo ed anders ſcheint, da thun die Leute 
nur extrafromm. — Der Abtödtung des Geiſtes arbeitet 
der Zeitgeift im Norden umd Süden entgegen, aber die 
Berfümmerung des Geelenlebens ift eine That— 
jache, welche naiver und abfichtliher Weife ignorirt wird, 


— ae 


weil fie dem fäfularifirenden Tagesverftande und den Zeit: 
Barolen fonvenirt. — 

Die Menfhenliebe der frommen Yeute vom 
Dugend ift eine Anmaßung, cine Affeltation oder 
Naivität. Wir müffen den Menfchen viel Gutes gethan, 
wir müfjen ihnen große, andauernde Opfer gebradjt, wir 
müſſen mit Ehren und Erfolg, mit Anerkennung auf Men- 
Shen und Dinge eingewirft und Gefchichte gemacht haben, 
wir müfjfen Werfe aufzeigen, um mit Gott, mit unjerem 
Gemiffen und mit den Meitmenfchen zufrieden zu fein. 

Die Menfchenliebe ijt eine Blüthe und Frucht des 
Genius, die unmöglih mit einem profanen Weltver- 
ftande, mit gemeinen Sebensarten und Yeidenjchaften har- 
monirt, oder in unſerm Willen liegt. 

E3 giebt auch himmlische Naturen, von einer unzer» 
ftörbaren Harmonie, Naivität und Schönheit des Gemüths 
findliche Seelen und Poeten, die fein Ehrgeiz, feine Yei- 
denfchaft anrührt, denen fein Erdenſchmutz anhaftet, die 
fein Organ und fein Auge für das Häßliche und Gemeine 
haben, die aus dem Welt-Speftafel nur die Harmonie her= 
aushören: aber folde Engelsnaturen find eben drum 
zur Menſchenkenntniß nichtsnug. Der wahre Menjchen- 
fenner fann fich ſelbſt nicht gut lieben und leiden; 
mit den Illuſionen über Andere hat es vollends bei ihm 
ein Ende. — Die affektirten Moraliften und fcheinheiligen 
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Chriſten behelfen fi den Menfchenfenner gegeniiber mit 
der Nednesart: „von traurigen Refultat”, „vom 
Glauben an die Menſchheit“ ꝛc. — Aus den Ein 
zelnen werden wir fchwer klug, von der Menjchheit 
wiffen wir nichts. Denn ihre Gefchichte hat faum be: 
gonnen. Die Fahrtaufende find nur der Anfang einer 
Phafe. Bon dem Prozeß, welchen die Emigfeit im Schooße 
birgt, haben wir feinen Begriff! 


b. Die Pädagogen und die Pädagogie. 

Gewiſſe deutfche Pädagogen: Phyfiognomien fün- 
nen mich unglücklich machen; das ift nichts; ſie Fafliren 
mir den Glauben an Freiheit, Gott und Unfterblichkeit. 
Wenn ich diefe Gefichter zu Gejicht Friege, wird mir fo 
armfündermäßig, jo ſchülerhaft zu Sinn, als müßte ic 
mich eben in Vofabeln überhören lajjen, al3 wäre ich Fei: 
nen Augenblid mündig geweſen und könne es niemals fein. 

Die Welt fchrumpft mir vor folden Schulmeiftern 
zur ſächſiſchen Schulmeifterwelt, zum „Barbyjchen“ Päda- 
gogium; zum Schullehrer - Seminar, zur fehmeizerifchen 
Philantropie, zum Fröbelſchen Kindergarten, zur Bell 
Lankefter- und Jakotot-Methodologie zufanımen! E3 laufen 
mir in folchen pädagogishen Momenten: lauter dumme 
Dbjervaten und zurechtgeredte Schuljungen auf Erden 
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umher. Alles, was hienieden außerhalb der Schule und 
Methode traftirt, bewieſen, erlebt und erworben wird, gilt 
ohne das Schulmeifter-Bifa „für Nichts!“ Helden- 
und Rejormatoren:Berdienft: nur für Dummheit, Jgno- 
vanz, Erceß und Unregelmäßigfet. Wenn ich unter 
Schulmeiſtern weilen und mit ihnen fonverfiren muß, To 
ijt für mich in Ddiefer Welt nur Schule und Kinderlehre 
da. Die fieben Himmel find nur dann die jieben Schul— 
klaſſen, das jüngfte Gericht ift das große Eramen und die 
- Hölle das Nacherercitium für Alle, die hienieden Feine 
rechte Echulgrammatif intus und funditus gehabt. — Yiebe 
und Poeſie bedeuten in der Schulmeifter- Zeit nur Natura 
lismus und Unmifjenheit; die Liebe kann ja nicht ortho— 
graphiich jchreiben und die Poefie muß erjt durch Metrif 
zu Verſtand gebracht werden. Selbſt Gebet ſcheint mir 
in Gegenwart des Magifterd nur Erholung zum Lernen, 
eine Stylijation für den Himmel, die „Wahrheit“ eine 
Grammatif, die „Schönheit“ eine Echulmeifter-Grapität 
und die „Ehre“ eine Nr. 1 in allen Wiſſenſchaften zu fein. 

Alerander und Peter der Große find regelrecht tarirt: 
dumme Jungen; Mojes und die Propheten halten ja 
auch Fein Nigorojum aus. Achill und Roland, alle alten 
und neuen Helden fünnen gewijjerhaftermaßen unmöglich 
für GSerta reif erflärt werden; nur aus Garl dem 
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er auf Erden die Schulmeifter in Ehren gehalten und als 
Kaiſer mübhfelig buchftabiren gelernt hat. Die Natur ift 
dazu da, daß eine Naturgefchichte, der Erdball: damit eine 
Schul-Geographie gelehrt werden fann. Die Helden, die 
Propheten und Bölfer haben den Zweck und Lohn, in 
Bredows oder Beckers Weltgefchichte befchrieben und vor- 
gelobt zu ftehn. — Die Sprache muß eine Grammatik, 
die Philofophie eine Logik, die Kunft eine Aeſthetik ala 
Lebenszweck zu Wege bringen; und die Kindheit hat das 
(tebens3würdige Berdienft, daß um ihretwillen die Päda— 
gogif mit ihren forreften Pedanten und daß der unficht- 
bare Hahntritt eriftirt. — Pädagogik heißt die Wurzel 
und das Heil der Welt. 


e. Der Bedant. 


Der Pedant fignalifirt fich jelbft von vorn herein 
durch die prüde, fchulmeifterliche und witzloſe Weife, mit 
der er fich räufpert, in Pofitur fett, geberdet und jpridt. 
— Keine Lebensäußerung hat bei dem Pedanten auch nur 
den Schein der Zufälligfeit, der Freiheit, der Unmittelbar: 
feit und Neivität. Alles wird mit Zmwecbefliffenheit, mit 
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Schematismus, mit Förmlichfeit, mit Gravität, mit ficht- 
barem und hörbarem Kraft: Aufmande in Scene gejegt; 
nicht3 fommt natürlich, unfichtbar, fpielend, ftil und von 
jelbjt zum Vorſchein. — Jeder natürlich geartete Menſch 
fühlt inftinftmäßig den Unterfchied zwifchen mündlicher und 
Ichriftlicher Rede; nur der Pedant fennt oder berüdjichtigt 
ihn nicht und ftylifirt auc mündlich fo, daß er nichts 
mit jeiner Perjon erläutert; daß er faft nicht3 mit 
Dliden, Mienen, Gejten und mit dem Ton der Stimnie 
ergänzt, daß er gar nichts auf die Situation, den Augen« 
blick und die Belanntjchaft giebt. Wenn er losftylifirt, 
jo hört fih’3 jo an, als wenn ſich ein Bud, oder 
ein deutſcher Mufter-Aufjag aus Prima über: 
giebt. Denn der gute Rhetor hat nit nur fein bischen 
natürlichen Berftand, fondern feine unfterblidhe Eeele 
ftylifirt! Ä 

Man kann die Rede eined Pedanten ebenjo gut in 
Stofholm al3 in Rio Janeiro verftehn, denn es wird 
nicht8 Bekanntes, auch das Gelbitverftändlichite nicht vor— 
ausgefeßt. Die Rede ift an alle Racen, Berfammlungen 
und Bildungsſtufen, alfo an feine in conereto adrefjirt. 
Der pedantifche Redner hat gar fein beftimmtes Publikum, 
noch viel weniger gute Bekannte im Sinn; er hält Styl- 
übungen in's Blaue, d. h. in's Abftrafte, auch wenn er 


. zu feinem Bruder oder zu feiner Geliebten ſpricht. Er 
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jest feinen gemeinfchaftlihen Grund und Boden voraus, 
er bezieht ji auf feine MWahlverwandtichaft, auf nichts 
Ummittelbares, jondern auf den forreften Styl und auf 
die klaſſiſche Lebensart, die er —— den klaſſiſchen Hahn— 
tritt illuſtrirt. 

Die Naturaliſten können nicht — daß die Ra— 
türlichkeit einigermaßen ſtyliſirt werden muß und dem 
Pedanten will's nicht zu Sinn, daß der Styl in den 
Augenblicken der Liebe und Leidenſchaft von der Natur 
aufgelöſt wird und zwar mit Recht. 

Bei den naiven Naturaliſten verſteht ſich 
alles und bei dem Pedanten nichts von ſelbſt; 
am wenigſten ein Gedankenſprung oder gar ein Gefühl. 
Er vermittelt noch das Vermittelte, vermehrt alſo 
die Maſchinerie und behändigt als abſtrakter Menſch und 
Schatten-Redner der abſtrakten Menſchheit eine abſtrakte 
Redeform, als die ideale nnd korrekte Form. Daß jene 
Mufter-Menjchen, die Griehen, ihre Ideale in dem ſieg— 
Haften Kampfe mit dem materiellen Yeben jichtbar und 
pofitiov machten — Fällt den: Pedanten nicht ein, wenn er 
Kyliint. Sein Reden zeigt den Prozeß: wie ein Gedan— 
ken-Schema mittelft der fchematifirten Sprade in 
einen Yiteratur-Homunculus verwandelt wird. 


d. Die Juftiz-Menihen und die Juſtiz. 


Der Egoismus fann nicht nur erträglich fein, fon- 
dern er Fleidet fich nicht felten in eine liebensmürdige Ge— 
jtalt, wenn er ein folcher des Herzens tft, und ein zweites 
Herz zur Selbft= Bejpiegelfing verlangt, wie 3. B. in der 
Geſchlechtsliebe geichieht. 

Man fann dem Egoismus der Pente nicht fonder: 
lich gram fein, wenn man bedenft, daß er fi als ein 
Element der Natur, und daß fih die Natur-Geſchichte 
al3 der reellfte Inhalt aller Volks-Geſchichten 
ermweift. Eine empörende Erjcheinung ift e8 aber, um den 
blajirten und methodischen Egoismus ſolcher Berjtands- 
Menjchen, die in dem fornıgebildeten Berftande ihr Sch 
vergöttern, um den gefühllofen Rigorismus und Pedan- 
tismus, melcher vielen niüchtern=gejchulten Generationen 
entftammt und dergeftalt von aller Seele herunter deftillirt 
ist, daß er nur noch das Gefpenft, oder die Mathematif 
des natürlichen Menjchen darzuftellen vermag. Die ſchön— 
jten Eremplare diefer unnatürlihen Begeifterung für eine 
abtödtende Form finden fich unzweifelhaft unter den fana- 
tifchen Juriſten. Mit der beliebten ‘Barole fiat justitia 
(d. h. fiat forma) pereat mundus und mit der fcharfen 
Chablone der fürmlichen Juſtiz und Procedur fchneiden fie 
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den jubjtantiellen Rechte, dem Rechte, welches jeder ver: 
nunftgebildete Menjh im Gemifjen fühlt, den Kopf ab, 
reißen fie jedem natürlichen Billigfeitsgefühl und jedem 
Prozeß die Seele aus dem Leibe, treten fie nicht jelten 
auch in ihren Privatverhältnifien die legten Herzens: 
Regungen mit Füßen und traftiren fich zu diefen Verſtands— 
Enthufiasmus, der nichts als eine förmliche Selbſt— 
Schwelgerei ift mit dem Bewußtſein, daß fie das Phan- 
ton des Naturrechts, welches ein konfuſer Begriff der 
Naturaliften ift, wieder einmal blamirt haben. Aber das 
Rechtsbewußtſein des gebildeten Publifums ift dem 
alten Juſtiz-Zopf und feinem funftgeredhten Flechtwerk 
jo überlegen, wie die Lebens-Oekonomie dem Magiftermig, 
wie in alten Zeiten der Kopf feiner Anıtsperrüde mit 
taujend Yoden überlegen war. 

Der ſyſtematiſch ausgebildete Juſtizverſtand, der den 
Yeuten das Herz aus dem Leibe reißen und e3 ihnen vou 
Nechtswegen um die Ohren fchlagen darf, weil es Fein 
formengemwigtes Herz ift — derjelbe bringt es nicht 
nur zu Gütern und Würden, fondern zu einem fürmlichen 
Reipeft vor jeiner fürmlichen Perfon, während er felbit 
den Poeten für einen fürmlichen Taugenichts hält. — 
Alſo: heilige die Form, lüge, entheilige, entjeele, be- 
trüge, chifanire, intriguire, prozejfire „förmlich“ umd du 
pafjirst frei; Förmlichkeit heißt das Univerſal-Recept. — 
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Sei ein förmlicher Dummkopf, ein förmlicher Heuchler 
und Schurke, und die Welt, die große, mit Dampf vor— 
wärts rennende, in Dampf machende, mit Dampf lebende 
Welt wird Dich für einen Weiſen anſehen! — probatum 
est. Aber eine Kleinigkeit möchte ich dev hochpreislichen 
Juſtiz aller Yande an das Juſtizgewiſſen legen — nämlich 
mit den hohen Eultusminifterien dahin zu Fonferiven und 
zu wirken, daß namentlih in den Dorfſchulen den 
Daarfüglern ein Begriff von der Prozeß- Ordnung, von 
der Großmacht, der „Form“, von den Eriminal- und 
Polizei-Gejegen beigebracht werde; — denn andernfalls 
nimmt fi der Ausſpruch: „daß fi) fein Unterthan mit 
der Unbefanntheit der Landesgeſetze entjchuldigen dürfe" — 
nicht billig und gewiffenhaft aus. 

In den Volksſchulen werden zu viel Gejangsjtunden 
gegeben und viel entbehrliche Dinge gelehrt: 3. B. „daß 
der Löwe ein großmüthiges Thier ift, und daß die Paviane 
jehr geile Thiere find.“ Sonad dürfte fih wohl im 
Stundenplan ein Stündchen einfhmuggeln laſſen, für Ge- 
jegesfenntnig und gefunde Begriffe vom Recht. 
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©. Die Herren Oekonomen und die Land-Deconomie. 


Es fieht ein Baar Augenblide jo aus, als ob mir 
ung, ermüdet von den garftigen Affektationen der Stäbdter, 
bei einem recht naturell gebliebenen Gutsbeſitzer ab- 
friichen fünnten; — als ob e3 unter den Amtleuten 
erquidliche Originale gäbe. 

Es amüfirt ung fo ein Stüdchen patriarhalijcher 
Vebensart, in ciner Zeit, wo man die Ideen an Stelle 
der Autoritäten gejegt hat. — Es furzmweilt und zur 
Abwechſelung: fo ein reich und did gemordener Bauer- 
Ariitofrat, der als richtiger Naturmenſch: Fuchsliſten 
und Tyrannen-Willfür ausfpielt; oder fo ein Abflatjch des 
Siegfried von Yindenberg, der eine Art von kleinem Hof— 
ftaat eingerichtet hat. — Aber drei Tage oder eine Woche 
Aufenthalt veichen volljtändig aus, um einem gejchmad- 
vollen Menſchen den intimen Verkehr mit amtmännifcher 
Kaivetät und Yebenspraris auf lange zu verleiden. — Es 
ıft ein Elend um die ftädtifche Unnatur und eine Wider: 
natürlichkeit für den gebildeten Geift, im ausjchließlichen 
Verkehr mit der grünen und himmelblauen Natur, unter 
Yenten, denen fait Gras zum Half herauswächſt. — Die 
gewöhnlichen Pächtersleute und Gut3bejiger, welche nichts 
weiter al3 eben Defonomen jind, muß man in’3 Auge 
faffen, um zu wiſſen, wie der Naturalift felbft in dem 


Falle praftizirt, wenn er ein folider und ganz gefcheidter 
Menſch in feiner Sphäre ift. 

Ein Yandwirth ift fehr oft der verftändigfie, der flei= 
Bigfte und ehrenmerthefte Mann; aber er ift zu fehr 
Naturmenſch, um offen, wahrheitsliebend und uneigennütig 
zu jein. Er läßt fich felbft von feinem Freunde und Nach— 
barn nicht in die Karten gucken, und bindet ihm lieber fo 
viel auf, als diefer irgend vertragen fann. — Wenn der 
Nachbar ein theoretijch gebildeter junger Mann ift, und 
vielleicht Hagt, daß feine Ochſen fich fo fchlecht halten und 
vom Fleiſch abgefallen find, verfichert ihm der gewiste 
Herr Nachbar Praktikus mit der treuherzigften Miene, 
daß feine Ochſen pures Stroh freien; daß aber dieſes 
Stroh bei ihm jo „futtrig“ und nahrhaft ausfällt, wie 
anderer Yeute Heu. Seine wirklich profitabeln Manöver 
behält der Defonom ficherlidy für fich, jobald er den Nach— 
barn für einen Rivalen anfehen darf und wenn e3 diefem 
bejfer glüdt ala ihm; falls er aber auch ehrliche Mitthei- 
lungen macht, fo find fie nur in den Details deutlich; das 
Prinzip oder Syſtem jeiner ganzen Operation iſt ihm 
jelten flar, oder er findet nicht das rechte Wort. — 

Goethe jagt in den Wahlverwandtjchaften: die Defo- 
nomen haben die reellften Kenntniffe, aber ihre Mitthei— 
lungen find oft unredlih und konfus.“ — Dieje Beur- 
theilung trifft-den Nagel auf den Kopf, fobald man Leute, 
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die aus anderen Sphären des Lebens ihre Bildung er— 
worben haben, nicht deshalb zu den profeſfionirten Oeko— 
nomen zählt, weil von ihnen ein Yandgut durch Kauf oder 
Erbſchaft erworben wird. — Der profejfionirte Yandwirth 
it Praktifus und Naturalift par preference; eben deshalb 
zeigt er alle Liften des Naturalijten und alle Praftifen des 
Praktiker in der Ejjenz; ſobald er nicht eine ausgezeich- 
netete Erziehung genojjen hat, oder ein ganz ungewöhnlich 
ambitionirter und begabter Menſch iſt. — Delifatejje und 
eine gewiſſe Propretee des Charakter zieren den Land— 
wirth nicht. Beſitzt er dieje Eigenjchaften, fo erzog er jie 
nicht bei der Yandwirthichaft. 

’ — 

Es iſt ſpaßhaft zu hören, was für Cenſuren ſich 
Kaufleute und Landwirthe gegenſeitig ſchreiben, und mit 
was für properen Geſchichten ſie ihre Verdicte illuſtriren. 
— Der Kaufmann hat einen Meſſer, der das Streich— 
holz mit einem unerlaubten Arec gehandhabt; und der 
Landwirth ftellt fein Gerreide nicht nad) der Probe ab; 
— läßt ein ander Mal die Wolle in ten Keller brin: 
gen, oder jprigt fie an und padt ichlechte Vließe unter den 
feinen mitten hinein ꝛc. ꝛc. 

Traditur, dieitur, fertur. 
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Als ich noch Landwirth war, roch mir nichts ſo ſchön 
als Dünger; dieſer Geruch pränumerirte mir zukünftige 
grünende Saaten und Ernten; einen Flor meines Land— 
quts und meiner Biographie. — Wer nicht Landwirth iſt, 
wer nicht mit Feldern, Wald und Wieſen in jeder Tages— 
und Jahreszeit verkehrt, wer den Ackerboden nicht im 
erſten Frühjahr aufbrechen und in jedem Stadium der 
Präparatur und „Gahre“: pflügen und eggen, wer nicht 
die jungen Saaten ſproſſen und die Erntefelder wogen 
ſieht, — der bekommt keine Ahnung davon, was in der 
Seele des Landwirths auch in ſolchen Augenblicken und 
bei dem Anblick ſolcher Acker-Arbeiten vorgeht, die dem 
Unkundigen nur garſtige, langweilige, ſtrapazirende und 
bornirende Prozeduren ſind. Nur ein Landwirth weiß, 
daß es für den geborenen und erzogenen Oekonomen keine 
Proſa und lange Weile auf einer Wirthſchaft giebt, die 
ſo recht im Zuge und im Arbeitsſegen iſt. — Ein ſolcher 
Wirth kann für die Welt, für die übrige Kunſt und 
Wiſſenſchaft ein Simpel ſein, für ſich ſelbſt aber iſt er 
ein Denker, ein Dichter, in all' ſeinen Organen bewegter 
und tiefbegnügter Menſch. — 

Wer ein denkender Landwirth iſt, der fühlt auf ſeinen 
Kufen, bei ſeinen Arbeiten und Sorgen, die unmittelbarer 
als bei einer anderen Lebensart mit dem ganzen Ge— 
müthe forrefpondirt und zum Nachdenken anregen: daß 
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die Wurzeln aller primitiven Menſchengeſchichten in dem 
Landbeſitz liegen; daß ohne Landwirthſchaft ein lebendiges 
tieſſtes Verſtändniß ſolcher Volksſtämme bis in ihre 
Seele hinein nicht möglich iſt, deren Geſchichte vom 
Ackerbau anhebt und mit demſelben auf's innigſte ver— 
webt iſt, wie z. B. bei den Polen und Ungarn; be 
den Bewohnern der fruchtbaren Marſchen, der Nieder— 
lande und überall, wo Erdreich und Himmelsſtrich den 
Menſchen, (wie im Nil- Delta) auf das Zuſammenleben 
mit der Natur und auf die natürliche Yebensart von An— 
beginn angewiejen hat. 

Juſtus Möfer, dev Weile von Osnabrück, hat zum 
eriten Mal mit Klarheit, Nachdrud und aus gründlichen 
Studien heraus, dargethban, daß fih Verfaſſungs— 
und Rechtsgeſchichten zunächſt an den Yandbejig (und 
an Dorf3-Ordnnungen) gefnüpfthaben; daß es von Anbeginn 
darauf ankam, etwas Solides zu befigen, um etwas So— 
lides zu leiften und zu fein; — daß allem Recht vor allen 
Dingen der Schuß der Perfon und des Eigenthums zum 
Grunde liegt — daß „Haben und Sein“ zufammen- 
gehörige Begriffe find; — daß Rechte und Pflichten oder 
„Yeiftungen“ veziprofe Lebens-Verhältniſſe find. — 
Aber man muß felbft Pandwirth fein, um bis in die Seele 
hinein zu erfahren: daß YLandbefig, dag Aderbau und 
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Viehzucht ein Bewußtſein vom Beſitz und von den Grund— 
Geſetzen des ſozialen Lebens erziehen, wie dies kein Buch 
und kein Profeſſor vermag. 


D. Zum Signalement der Jünger Merkurs. 


Alle Stände zeigen heute einen Fortſchritt, eine 
Veredlung auf. — Mit den Kaufleuten verhält es ſich 
umgefehrt. 

Die Aerzte haben die Charlatanerie und die Hab- 
ſucht abgethan; fie find gewifienhafte, fleigige Naturforjcher 
geworden; fie haben erfannt, daß fich jehr oft auf mecha— 
niſchem Wege, 3. B. mit einem Augenfpiegel und Kehl: 
ſpiegel, mit einem BruftsHörrohr, mit der Gymnaftif und 
mit bloßer Diät, mit einfachen, die Chemie in Rüdjicht 
nehmenden Rezepten: die Leibes-Uebel richtiger erfennen 
und befeitigen laſſen, al3 mit den alten medizintichen 
Hirn: Gefpinnften und Popanzen von Afthenie und 
Hyperſthenie von Lebenskraft und Lebensſchwäche; oder 
mit der „getrübten Idee des Organismus”, in 
welcher Trübung die gemeinfchaftliche Wurzel aller ſpe— 
ziellen Krankheiten liegen follte, — die ihrerfeitS eben 
jo viele Epielarten von Schmarozzer-Prinzipe fein 
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jollten, welde daS geſunde Leben verzehrten. Wit ver 
neuen Gellular- Pathologie fann man freilich fein 
Sieber kuriren oder nur verftehen; aber die Zelle und ihre 
Yeiden ift fein Hirngefpinnft. — 

Der Arzt orientirt ſich heute, von der Ge- 
jundheit zur Krankheit, von der Bhyfiologie zur 
Pathologie, und von diefer zu jedem fpeziellen Fall. — 
Die alte „Nofologie* und die ellenlangen Hufeland- 
hen Rezepte mit ihren Spezifizis find ein übermundener 
Standpunkt. — Statt zu philofophiren, nehmen die neuen 
Aerzte das Nächſte in Acht: und furiren fo lange auf 
die Symptome, bis jich in ihnen die Radix des Uebels 
defouprirt. 

Auch den Theologen kann man nahrühmen, daf 
jie den guten Willen haben: die Theologie auf Pfychologie 
zu gründen und die bibliſchen Myfterien mit dem menjd- 
lien Berftande, glei) wie mit der Naturmiffenfchaft zu 
vereinbaren, jo weit ſich das rechtfertigen und thun laffen 
will. Die Pädagogen glauben doch nicht mehr am die 
Demonftrationen von hinten — oder an die Ohrfeigen 
von vorne. 

Die Beamteten unferer Tage find fleißiger und 
gewifjenhafter geworden und fröhnen nicht mehr der alten 
Parole: „Alten find feine Hafen“, fie laufen nicht fort, fon 
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dern bleiben hübjch liegen, bis die Reihe an fie fommt. 
Die Juriften verfhulden ihre Srrthümer und Dumm: 
heiten doch wenigftens im Glauben an die Prozedur und 
an die dee des Rechts. — 

Die Militaird müſſen Eramina bejtehen, renom= 
miren nicht, wie in alten Zeiten, mit Wachtparaden-Flüchen, 
mit Unwiſſenheit und mit Brutalität gegen den gemeinen 
Mann. 

Der hohe Adel befümmert jih in unjeren Zeiten 
um die Wirthichaft auf feinen Gütern, und. hat fi) manche 
gute Yehre aus der jüngften Weltbewegung zu Gemüthe 
geführt. — 

Die Techniker und Fabrifanten leiften Wunder 
des Fleißes, des Scharfſinns, der Geſchicklichkeit und 
arbeiten mit Geſchmack. Selbft die Schul - Philofophen 
haben eine große Pauſe eintreten laſſen, in welcher jie 
mehr den Weltlauf und die Soztalideen als die alten 
Syſteme ftudiren. | 

Nur die Kaufleute haben die Spekulation und den 
Schwindel auf die Spige getrieben; haben aus dem 
Lebens-Luxus, aus dem Uebermuth, aus dem gedanfen- 
lofeften, au$ dem gemeinften Materialismus, aus der 
gewiſſenloſeſte Banquerot-Wirtbfhaft, aus der 
Wechjel-Reuterei: eine fchamlofe Profeffion, eine Profti- 
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tution alles defjen gemacht, mas ſonſt als Manneswort, 
als Mannesehre und Menfchenwitrde, als Rechtſchaffen— 
heit, Credit und Bertrauen gegolten hat! 


Auf al’ diefe Thatfachen repliciren die Inkulpaten 
mit rührender und doch großer Naivetät: Der Schwindel 
fäme nicht von den foliden Kaufleuten, jondern von den 
leichtfertigen Yeuten her, die fich eben in die Börjen-Ge- 
ihäfte mifchten. Die foliden Häufer hätten ihr Geld zu 
lieb, um e8 im Börſen-Lotto auf das Spiel zu fegen. 
Endlich aber brädten auch die unjoliden Spekulanten den 
Handel und Wandel in Schwung; das maghaljige 
Naturell wäre die unentbehrliche Hefe, welche das ange 
borene Phlegma der philiftröjen Krämer-Naturen in Gäh— 
rung und Bewegung erhielte — und fomit den Staat be 
reicherte. Die gewöhnlichen Grundſätze der Schulmeiſter— 
Moral dürften den Kaufmann in feinen Unternehmungen 
nicht irre machen. Wer nicht wagen wolle, fünne nichts 
gewinnen. Solche Entjhuldigungen entiwidele nur die 
Schul. — 

Die Leute aller Stände find folide, Tiebenswürdig 
und unfchuldig, bis anf Diejenigen, welchen man das Ger 
gentheil von der Tugend beweifen kann. Der Teufel jelbit 
hat die Löbliche Seite, daß er das Gute befördert, indem 
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er das Böſe im Schilde führt. Die Vorſehung und die 
Lebens-Oekonomie verbraucht alle Dinge, alle Dumm— 
heiten und Miſſethaten in ihrem Nutzen; aber deshalb 
bleiben doch die Werthunterſchiede ſtehen und die 
ſchlechten Subjekte wie fie find. Napoleon der Erſte 
fchrotete mit feinen ehernen Kinnladen das morfche Ge— 
rümpel der alten deutjchen Reichsverfaſſung zufammen; 
brachte Preußen zur Wiedergeburt, veranlafte die Staat3- 
Berfaffungen unferer Zeit und war gleihwohl. ein bluti— 
ger Tyrann, ein Egoiſt. — Alfo brauchen auch die Han- 
del3helden noch lange feine richtigen Menſchen zu jein. 

Die Spekulationen find durchaus nicht böje gemeint, 
fie entjpringen nur aus der vieldeutigen Ambition, jich 
und die Familie iüberreichlih zu nähren und emporzu- 
bringen. — 

Der Strudel der Verhältniſſe und Creignifje reißt 
dann die tapferen Schwimmkünſtler in den Abgrund 
und Diejenigen mit, die etwa mit dem Waſſerkünſtler 
forrejpondiren. — Es ijt eben nur zu beflagen: daß fich 
die Handel3fünftler in die trübjten und böſeſten 
Waſſer des Lebens ftürzen, ftatt auf dem klaren Waſſer 
oder auf dem Yande zu bleiben; und daß die tapferen 
Schiffer ihr Yebens:Scifflein dem Winde und den Wellen 
überlafjen müfjen, weil fie jich nicht auf den Kompaß oder 
auf die Sterne verjtehen. — Es ijt eben der Teufel: daß, 

B. Goltz, Weltflugbeit. TI. 5 
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während jeder Stand fjolide Kenntniffe braucht und Era- 
mina ablegen muß, jeder Yump von einem Krämer den 
Telegraphen in Bewegung jegen, à la hausse und baisse 
jpefuliven, firen und den Weltwirrwarr vermehren darf. 

Dhne Credit werden die Gelder und die Arbeits- 
fräfte nicht vollkommen flüffig gemadt. Der Eredit muß 
die Baluta vermehren und den Unternehmungsgeift weden, 
muß der augenblidlichen Verlegenheit abhelfen; wenn aber 
der Eredit, wie in unjern Tagen, fo unbegrenzt ift, daß 
jedem Lump Geld und Geldeswerth zu Gebote fteht, fo 
jpefulirt alle Welt auf diefen Credit, ftatt zu arbeiten und 
zu forgen. 

Wer feinen Credit hat, muß reelle Werthe produziren 
und feine Bediürfniffe bi3 auf die Nothdurft bejchränfen. 
Der leichte Credit und der Telegraph verführt aber jelbit 
befjere Yeute zu gewagten Spekulationen, zum Leichtjinn, 
zur Verſchwendung, zum Luxus, alfo zur Bergeudung der 
Werthe, auf welche die Menjchenfraft verwendet worden tft. 

Wer einmal mit Leichtigkeit, durch Credit und Epe- 
fulation, durch geglüdte Gejhäfte Geld gewann und mit 
demfelben den verfeinerten Comfort fennen lernte: der ift 
für folide, Fontinuirliche Arbeit, Sorge und Frugalität 
verloren; der umntergräbt durch Nervenreiz und Schleim: 
merei die Kräfte des Geiftes und des Körpers; im beiten 
Fall ift Blafirtheit der Schluß. Der leichte Eredit und 
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der unbegrenzte Luxus müjlen die folidefte Nation mora— 
lich zu Grunde richten. — 

Der Modenmwechjel, die Verſchwendung mit Kleidern, 
Möbeln und allen anderen Fabrifaten rufen eine Ueber— 
fabrifation hervor, die zulegt nicht nur die Fabrifen ruinirt 
und die Fabrifarbeiter brotlos macht, jondern die Men: 
fchen-Arbeit vergeudet. Was Millionen Hände durch Fleiß 
und Entbehrung hergeftelt haben, muß auf Speichern ver- 
rotten, weil e8 von der mwetterwendigen Mode zum Keh- 
richt herabgeſetzt worden ift. 

Muth wird Brutalität und Unnfin, wenn er nicht 
mit Zaghaftigkeit und Befonnenheit gepaart erfcheint, und 
im Dienjte nobler Ideen fteht. Diefe durch Wagnig und 
Glück reich gewordenen Abenteurer der Börje fünnen ihre 
Spefulation nie zur rechten Zeit einziehen. Site ſchlagen 
die annehmbarften Preife aus, weil fie mit einem einzigen 
Wurfe reich werden wollen; das darf nicht für Conjequenz 
und Muth gelten, fondern für Narrheit, Frechheit und 
verlorenen Berftand. 

Wer bei feiner Gelegenheit mehr das „Berhäng- 
nißvolle“ und Wandelbare des Menſchengeſchicks begreift, 
fondern ihm etwas abtrogen zu fünnen vermeint, dem fehlt 
Religion, Gemiffen und befeelter Verſtand. Hinterdrein, 
wenn fic) das umverfchämte und gaunerifche Manöver als 
falſch erwiejen, wenn ſich der jpefulirende Intriguant in 
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ſeinem Garn gefangen hat; wenn die natürlichen Rück— 
wirkungen und unberechenbaren Eventualitäten ſich ſtärler 
als die Kunſtſtücke und Taſchenſpielereien erweiſen: muß 
man die Rathloſigkeit, die Haltungsloſigkeit, die gemeine 
Desperation und Sriecherei folder an Yeib und Geift 
ruinirten Eubjefte jehen, um im tiefjten Gewiſſen zu er— 
fennen, wie deprapirend das Börfen-Yotto eben auf die 
Matadore wirft, die, während der. Dauer ihres Glüds, 
als feine Köpfe, als unternehmende und ftarfe Charaftere 
pajliren. 

Geld hält feinen Mann nit Schwimmblajen über 
Waller, wenn jie aber plagen, finft er auf den Grand; 
ein anderer ‘Prozeß iſt es mit einem Echwimmer aus eig: 
ner Kraft. Geld und Glück wirken auf gemeine Naturen, 
wie ein Raufh von firnem Wein. Wenn er verflicat, 
ftellt jich die Miifere ein. Eine andere, bleibende Kraft iſt 
die Begeifterung, welche der edle Menjd aus den Kün- 
ſten, aus den Wiſſenſchaften, aus der Religion und aus 
einem edlen Herzen bezieht. — | 

Wer je gezweifelt hätte, daß die Geldmenjchen mur 
durch ihr Geld die Beacdhtungen und die Verbindung fin: 
den, durch welche jie etwas jcheinen und find; der muß 
die Yeute nach dem Berluft diejes Geldes ‚fehen. Das 
Bewußtſein ihrer Geltung und Thätigfeit, die damit ver: 
fnüpfte Zuverficht, die edle Dreijtigfeit brachte den Yeuten 
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ſo eine Art von Witz und Verſtand zu Wege; ſie glänzten 
in einem Planetenlicht. 

Nach dem Banquerutt, mit der Einbuße ihrer ge— 
wohnten Thätigfeit und Gefchäftsbedeutung, ftellen fich die 
meiften Praftifanten als alberne Figuren, als verdorbene 
muſikaliſche Automaten dar, welche ihre Inftrumente hand- 
haben, ohne daß es zum Pfeifen und Blafen fommt. Am 
miferabelften nimmt fich dann der Beden- und Baufen- 
Ihläger aus; bei voller Janitfcharen- Mufif darf er den 
Knall-Effekt erefutiren und nun ifter ein fchauerlich lächer- 
licher Renommift: ev bemegt die Arme, ohne daß e3 flingt 
und paukt. E83 ijt eine Hauptprobe: noch ein’ Kerl zu 
bfeiben nach der Pinfionirung und nach dem Banquerutt. 


Es ıjt ein Borurtheil, daß die Praftifer, 3. B. die 
Kaufleute vorzugsweife lebenskluge Yeute find. — 
Eben die Praris und das Glück machen zu dreift und 
unflug; — verführen zu Handlungen, die ein Anfänger 
faum verjchuldet. — 

Wer das Ereditgeben der Kaufleute fennt, erjtaunt 
über ihre Peichtfertigfeit. — Diefe Herren find auch in 
der Kegel zu gefchäftig; fie haben z. B. die Meinung, daß 
der Getreidehandel feinen Augenblick abgebrochen wer- 
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den kann; ſie kaufen in Perioden, wo ſich die Preiſe noch 
gar nicht conſolidirt haben, mit der Ueberzeugung ein, daß 
ſie Schaden machen; aber ſie ſind einmal Kaufleute, ſie 
können nicht pauſiren; das verbieten die Verhältniſſe, 
der Credit, der große Styl, der Geſchäfts-Rhythmus, in 
welchem ſie arbeiten. — Aber die Klugheit harmonirt ſel— 
ten mit dem oſtenſiblen größten Styl. Von einem be— 
ſchränlten und ſichern Geſchäft will die moderne Speku— 
lation und Luxus-Wirthſchaft nichts wiſſen; die Leiden— 
ſchaften legen überall den Verſtand lahm. 

Es giebt Kaufleute, die mit ihren breiten Schultern, 
ihrem dicken Bauch, ihrem bauſchigen Backenbart, ihrem 
ſoliden Geſchäft den „Biedermann“ ſpielen; das iſt 
ſelbſtverſtändlich und nichts weniger als kurios; aber dar— 
über darf man ſich wundern, daß ſich ſelbſt gebildete Leute 
genug finden, die ſich die Rolle vorſpielen laſſen, auch 
wenn ſie halb und halb merken, daß der deutſche Bieder— 
mann ein verſchmitzter Schauſpieler iſt, welcher hinter ſeiner 
Maske deſto ſicherer ſeine Praktiken betreibt. Nicht ſelten 
iſt der Fall noch komplizirter in Scene geſetzt: Das kauf— 
männiſche Publikum arbeitet nämlich ſelbſt in der Ko— 
mödie „vom ehrlichen Profit“, wenn auch nicht eben 
in der Maske des biederherzigen Grobians. Der Bie— 
dermann, welcher für eine gewiſſe Zeit als erſter Akteur 
auftritt, hat in der That einige natürliche Anlagen zu 
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ſeiner Rolle, und iſt durch Gewohnheit ſo ſehr mit dem 
Charakter verwachſen, den er debutirt, daß er ſich in man— 
chen Augenblicken ſelbſt für einen Ehrenmann hält, und 
in dieſer Einbildung auch theilweiſe wie ein ehrlicher 
Menſch handelt und erſcheint. — Im Hintergrunde 
ſchleicht aber gleichwohl das miſerable Gewiſſen wie 
ein böſer Geiſt; und Stimmen flüſtern dem biedern Gau— 
ner in die Ohren: laß die Grimaſſen, du biſt doch ein 
Wicht. In dieſer Periode wird das Gewiſſen mit einer 
handgreiflichen Schufterei abgetrumpft, durch die ſich die 
mitſpielenden Spitzbuben im Ernſt betrogen ſehen. 

Die Komödie ſchließt ergötzlich und echt modern da— 
mit: daß ſämmtliche patentirte Gauner außer ſich 
darüber ſind, von einem ihres eigenen Gelichters, durch 
andere, als die zünftigen Manöver betrogen zu ſein. 

Ein ehrlicher Kerl iſt nimmermehr ſo empört, wenn 
er hinter das Licht geführt worden iſt, als ſo Einer, der 
ſelbſt PBrofejlion aus dem höheren gauneriſchen Taſchen— 
fpiel macht. Wenn e3 irgend eine ergötzliche Thatſache 
von der Naivetät eines, durch die Gejellichaft beglau- 
bigten, honetten Spitgbuben giebt: fo ift es die Deflama- 
tion und Jndignation, in die man den motorischen Ritter 
der Induſtrie über einen folchen Novizen dev edlen Geld- 
fünfte ausbrechen fieht, welcher jich durch einen Genieſtreich 
die goldenen Sporen zu früh verdient hat; denn befannt- 
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ich ſind die jungen Spitzbuben, wegen ihres Muthes und 
ihrer naiven Gewiſſenloſigkeit noch häufiger als die alten 
und feigen Gauner vom Glücke favoriſirt. — 

Ein alter Sünder und Praktikenmacher hat nothwen— 
dig ſchon um feiner vielfältiger Erfahrung, um feines 
reifen Verftandes, oder um feiner Altersfeigheit willen 
Rüdjichten, Maß und Ziel: aber eine unmifjende und un— 
erfahrene junge Beſtie, jo ein vom Bater in den Scha- 
cher eingeweihter Jüngling, der von der Livilifation nur 
das verfeinerte Raffinement und die profane Unverjchämt- 
heit geborgt hat: iſt das abjheulichfte und unerträglichfte 
Fragenbild des modernen Matertalisnng und der Eultur= 
Barbarei. — 


Brodneid reimt ſich ſchlecht mit Nobleſſe und 
Humanität; alſo will ſichs nicht ſchicken, daß Fabri— 
fanten und Kaufleute ſo thun, als wenn fie zum 
Fortichritts: und Bildungs: Adel gehören. 

Sie fünnen zufrieden fein, wenn man fie für ordent- 
liche Yeute pafjiren läßt. — 

Wer es bis zum Menjchen bringen will, muß nichts 
von der Concurrenz zu fürdten haben. Der mahre 
Menſch braucht ein freie Gemüth, aber die Concurrenz 
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hat ſchon aus manchen Fortjchrittshelden einen gemeinen 
Banquerottirer gemacht. 

Künfte und Wiſſenſchaften fünnen dem nichts helfen, 
den die Hausse oder Baisse am Halfe mwürgt; denn er 
fan mit beiden Pleite machen; und dann bringen ihn die 
nobeln Airs und die Gejchäfts Gravität in eine doppelte 
VBerlegenheit. — 

Die Yebensklugheit fordert demnach, daß wir unfere 
ftolzen Gebärden und Redensarten auf den Bauquerutt 
mit 20 und mit 5 p&t. einrichten und demnächſt auf die 
Situation: wo wir auf einem Brett ausgeftredt 
werden. | 

Jede Theorie fommt mit natürlihen Fauſthand— 
Ihuhen zur Welt; auch wenn die Theorie ausgewachſen 
und mündig geworden ift, fchraubt fie jelten die legten 
Segen des Hauptjades von der Floffe ab. 

Nicht jeder naturwahren Theorie wahjen in 
der andauernden Praxis die Finger; aber nod 
jeltener bieiben diejfe Finger unbefhmugt; denn Geſchick 
und Erfolg verführen bald genug zu Manövern umd 
Praftifen, die nicht mit dem properften Charafter zu: 
jammenzureimen find. Die Theorie zeigt in der Regel 
verfrüppelte und unhandliche, aber reinliche Hände auf; 
und da fie es nicht in den fingerfertigen Häuden hat, jo 
legte es ihr ein gütiger Gott und Genius in den enormen 
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Kopf! — Der Theoretifer fpinnt demnach aus feinen 
Hirn einen Faden, der um die Erde und alle Himmel 
reiht; aber Leinwand und Hemden giebt3 nicht von jedem 
Hirngefpinnft. 

Eben die fonfequenten, die einfeitigften, die nüchtern: 
jten Leute ergreifen ihre vorgefegten Zwecke. Wer gefühl- 
lo8 und mechanisch auf einen Punkt loshämmert oder 
bohrt, der macht ein Loch. Es giebt auch Charaftere, die 
wie ein Bohr, ein Stämmeifen oder wie eine Säge wirken 
— barmonifch gebildete, menſchlich organifirte Menjchen, 
welche nicht einfeitig auf beſtimmte Effefte hinarbeiten, 
jondern zunächft ſich felbjt und ihren Ideen leben, erreichen 
nur jehr langjam irgend eine Bedeutung und ein Biel tır 
der Welt, — Birtuofen einer einfeitigen Kunft und Ge— 
Ihidlichfeit machen profitable Gefchäfte, imponiren dem 
Haufen, weil er die Perfon nur nach ihren Peiftungen 
beurtheilt und weil ihm die augenblidlichen, handgreiflichen 
Erfolge die verjtändlichiten find. — So viel fcheint gewiß, 
wie die Welt einmal ift, fo gehen wir an der harmont- 
ſchen Entwidelung und Thätigfeit zu Grunde, d. h. die 
Tebenswellen itberjpiilen ung, wenn wir nicht den Kopf 
über Waffer behalten; wenn dies aber möglich werden fol, 
fo darf der Berjtand nicht mit der Bruft Forrefpoudiren ; 
er muß vielmehr fo hohl als möglich fein. — 

Ein armer Handelsjude und Mäkler fagte einmal zu 
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einem Gutsbeſitzer und Offizier, bei Gelegenheit, als von 
Handels-Conjunkturen, Spekulationen und von Verſtand 
im Handel und Wandel die Rede war: „Hören Se gnä— 
diger Herr Lieutnant, — laſſen Se Sich ſagen, ich werd' 
Sie ſagen das Kurze und Lange von die Geſchäften. — 
Ich hör' immer von Verſtand; mer kenn doch niſcht 
ſagen, was das iſt — Verſtand! — mer weiß doch niſcht 
bei das beſte Geſchäft, wie viel Prozent Glück, und wie 
viel Dummheit derbei geweſen iſt. 

Ich weiß niſcht von mein Geſchäftsverſtand. — In 
dem Augenblick, wo ich mir hineinthu ins Geſchäft, falle 
ich doch ins Waſſer. Will ich ſchwimmen: gaih ich doch 
ins tiefe Waſſer; gaih ich flach: kenn ich lieber bleiben 
aufs Trockne, kenn ich bleiben zu Haus. — Ich ſag' im— 
mer: „die Welt hängt ab von 'nen Augenblick, 
was mer nicht kann fehen! 

Die Welt dreiht fi, mir dreihen ſich mit, und das 
Geld rollt. Mer denkt: mer wirds abpafjen, mer wird 
die Sach' greifen: mer greift ſich felber bei der Naf’ aber 
doch nifcht das Glück. Mer denkt, mer wird es ablangen, 
wenns body hängt; mer vedt fi, mer rührt drann, mer 
pflüdt3 doch niſcht ab! — 

Wer weiß das Wetter von die Gejhäfte, mer thut 
immer zu viel oder zu wainig, wenn mer de Geſchäfte 
treiben will; zuletst kommts druf raus, die Gejchäfte 
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haben uns getrieben; Gottes Glück, wenns nicht iſt: 
von Haus und von Hof! — 

Viele wollen es ßwingen dorch der Corage; haft du 
geſehen! — | 

Wer zu viel hat Corage, kann er doch werden Pieut- 
nant bei die Garde; kann er jich laffen todtſchießen in den 
Krieg. — Das Gefhäft will nifht miffen von Corage 
und von Phantefie! Es geht felbft voran und wir gehen 
das Geſchäft nad). 

Bon die Eonjufturen werd ich Sie zeigen das Kurze 
und Yange an meiner Hand. Zuerſt, wenn eine Sad)’ 
fommt ins Geſchäft, ftait fie auf den Fleinen Finger; 
wenn fie weiter kommt ins Geſchrei, — fteigt fie auf den 
Goldesfinger; und nach e Flein Bische auf den Mit- 
tel3finger; dann muß mer vajch fein Geld einziehen, denn 
die Aktien fallen jhon auf den Zeigesfinger; ımd von 
da friggen je einen Stauß, daß fie fallen auf den Dau- 
men; ftain je doch tiefer als fie find gewejen von Anz 
fang an. 


I. 
Auftrirte Alltagafiguren, 


oder 
Ein Bishen laterna magica. 


A. Die Helden, Träger und Fabdrikanten der Polka- 
»olitik. 


Es giebt Furiofe Menjchenfreunde und Men- 
feinde. Die Erftern find Weltbürger aus dem politijchen 
Katechismus. Sie [hwärmen für die Menfchheit in Baufch 
und Bogen, ohne ſich mit den einzelnen Eremplaren zu 
befaffen, fie halten von der Meenjchheit die größten Stüde, 
aber fein armer Teufel profitirt von ihrer Liebe nur ein 
„Pechlicht“, fintemal die Freunde der Menfchheit ein 
bloße „Individuum“ immer nicht3bedeutend und un— 
liebenswürdig finden. Diefe Art von Menfchenfreunden 
lieben die Menfchheit nur in abstracto, in concreto kom— 
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men fie mit der Aufgabe nicht zu Stande. — Sie lieben 
die Menjchheit, was Zeug und Peder hält, aber die Oeko— 
nomie und Beſonnenheit über Alles. 

Wenn man der Menjchheit im Großen und Ganzen 
etwas Böfes nachſagt, hat man's mit ihrer abjoluten Philan- 
thropie zu thun, denn fie halten erſchrecklich auf Sittlid- 
feit, zu melcher partout der Glaube an die Menjchheit, 
ohne Polizei und ohne Ercefutionen gehört. Für bejtimmite 
Eremplare des Volfes haben fie feine fonderliche Sympathie, 
für den fonfreten Fall weder Wig noch Verſtand; ıhr Herz 
macht fich nur mit der Eultur-Gefchichte zu thun; denn dieſes 
Herz ift bei ihnen im großen Styl erfchaffen. Es ver: 
jteht fi) nur auf die Piebe en gros; denn die ſpezielle 
Liebe und Treue, der beftimmte Caſus foftet Geld und 
das ift gemein, — die abftrafte allgemeine Men- 
jhenliebe hat man umſonſt! und: „Selbit Ejien 
ſchmeckt am beiten.” 

Das wären die kurioſen Menfchenfreunde, in ihnen 
berühren fi, wie wir gefehen haben, die Extreme der 
Theorie und Praris, — die abftrafte Liebe und der kon— 
frete Profit. Komiſch genug ſchattiren ſich an diefen Sitt- 
lichkeits-Rigoriſten die furiofen Meenfchenfeinde ab. — Sie 
find Abfolutiften und Rigoriſten à la rococo, Sie per- 
horresciren und blasphemiren das Gros der Menjchheit 
in abstracto; aber fie meinen es nicht ſchlimm im bejtimm- 
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ten Fall. — Ihr Herz ift bei weiten beffer, als ihr gott- 
loje8 Maul. Sie verläftern einen wohlweiſen Magijtrat 
und die ganze Menfchheit, wenn jie einmal in Eifer ge: 
rathen, aber fie gehen noch in vollem Aerger an die 
Hundebude, um eventualiter ein Loch zu verftopfen, durch 
welches der Regen hineinfommen fönnte. Sie fperren fid) 
vor der politiichen Weltbürgerfchaft, Philantropie, Demo- 
fratie und DBolksfouveränität; was ſich aber von der 
Menfchheit, die fie bei ihrer Kurzfichtigfeit nicht gut fafr 
jen können, abbrödelt und ihnen als leidliches Erenplar 
unter die Augen tritt, das fteht auch ihrem Kerzen nah; 
das leiden und mit dem lachen und dem helfen fie auch 
ohne Deflamation. — Über das Schelten auf die 
Menſchheit, insbejondere auf das Kontingent, welches 
die Weltgefchichten jchnell reformiren, den Volke das alte 
Eingeweide heraushaspeln und ihm politifhe Mafulatur 
hinein praftiziren will, bleibt nun einmal ihre fchlimme 
Gewohnheit und furiofe Satisfaction. 

Man hat num die Auswahl, wen man fic) im be- 
ftimmten Fall in die Arme werfen will, und ich meine, 
auch die neumodigen Menjchenfreunde adreffiren fich 
unbedingt lieber an die altmodigen Menjchenfrefier als 
an ihre eigene Couleur, jelbft. wenn diefe focialiftifch, Licht: 
freundlich, geſinnungstüchtig und fortfchrittlich iſt. — 

Es giebt überall verlumpte Talente ohne Fonds im 
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Geldbeutel wie im Gemüth; Leute, die weder eine Zukunft 
noch eine Gefchichte haben, — die auch in der Gegenwart 
nicht3 vorftellen, nicht3 heißen, nichts haben, nicht3 wiſſen, 
nicht3 glauben und nichts find. — Solche, von jeder fitt- 
lihen Genugthuung entblößten Nihilijten: treibt dann die 
Verzweiflung, tie Eitelfeit und die innere Unruhe, jeder 
jüngften Welt» Unruhe zu. Es jind dies die geborenen 
Homdopathen, die ihre jubjeftive Niüchternheit mit einer 
noch größeren, nämlich, mit der Welt-Proſa vertreiben, die 
mit einen Welt-Speftafel irgend einen Stimulus und ein 
Relief profitiren wollen. So lange waren die armen 
Peute verjchwiegene Buddhiſten, Priefter der Luft-Blaſe 
(de8 Dagop), aus der das Welt-All entjtand; — nun— 
mehr find fie nad dem Gejeg der Reaction: profane, 
pofitiviftifche, publiciſtiſch-ſocialiſtiſche Vereins- und Partei- 
Menjchen geworden. So lange hatte ihr Geift nur eine 
ſchwindſüchtige Taille; und jegt will er aus der Haut 
plagen von weltbürgerlichem Füllſel. ‚Dis dahin ſchien 
den Jünglings-Männern das legte vomantiihe Mondvier: 
tel durch die leeren Eingemweide und jest ftrahlen fie in 
der Sonne der Lichtfreundlichket. So lange ſahen fie 
gar nicht aus, und jet debütiren fie eine feuerrothe Cou— 
leur! Alle Profan-Seelen, Taugenichtje und Malkonten— 
ten, alle gemüths- und charafterlofen Subjekte, alle Frechen 
Wichte jubeln jeder Neuerung entgegen, ſobald eine Säku— 
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lariſation mit ihr verknüpft iſt. Aber, der Wahrheit zu 
Ehren muß der Conſervative geſtehn und berückſichtigen: 
daß die ehrlichen Menſchen unter den Radika— 
liften und Demokraten, weil ihnen die jüngeren 
Kräfte gehören, mehr Muth und Entfchiedenheit, mehr 
Hingebung und Werftüchtigfeit, mehr Genius bemweijen, als 
die Altgläubigen aufzubringen im Stande find. 

Die Helden, die Propheten und Genien waren Re— 
formatoren von Anbeginn; daß ihnen die Maſſe der Pro— 
fanen und Unruhigen zuläuft, macht Revolutionen erſt 
möglich, Liegt in der Weltöfonomie. Es giebt aber gar 
zu wenig edle Charaktere und fo jind denn auch die edlen 
Demofraten jehr var. Daß die Weltgefchichte von 
der Ruhe, von der Abgejchlofjenheit und der Mäßigung 
der Weltweijen weniger profitirt, ald von dem Ehrgeiz, 
von der Unruhe, von dem Stimulus und den Ertravas 
ganzen der Neuerer, der Narren und Schwindler liegt auf 
der Hand, ändert aber den Werth der dämonifchen Unruh— 
ftifter, der ehrgeizigen Weltverbefferer nicht, die vor allen 
Dingen ihre eigene fortune verbefjern wollen. Die Mo- 
tive der conjerpativen Maſſe beruhen freilih auf 
Trägheit, Gewohnheit, Bequemlichkeit und Gedanfenlofig- 
feit, aljo nicht auf tiefem Gemüth. 

Fit die jüngfte Bewegung ein Weltgefeg, jo gehören 
die Reaktionen und Retardationen auch dazu. 

B. Golk, Weltklugbeit. IT. 6 
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Es giebt heute viel Charaktere, wie Voltaire war. 
— Sie haben einen entmwidelten Sinn für Frei- 
heit und Recht, ein Gefühl für die Menfchheit in 
Bauſch und Bogen; fie treten Öffentlichen Rechtsver— 
legungen, Iyranneien und Irrlehren mit einem grofen 
Wahrheitsmuth entgegen; aber bejtimmten Individuen 
gegenüber find fie herrſchſüchtig, unverträglich, herzlos perfide, 
und undankbar. Wir finden fie ohne Mitleidenfchaft für 
das Elend, welches fie vor Augen jehn. In der Zeitung, 
in der Gefchichte ftehn fie Folofjal da, ihren Bekannten er— 
ſcheinen fie würdelos, Hein und fatal. 

Wer ein neues Amt und Regiment antritt, will in 
den erjten Wochen und Monaten Alles reforniren und die 
Welt einreißen — hält Reden und macht befchränfte Leute 
glauben, daß in dem neuen Direftor oder Regiments- 
Dberften ein Wunderthäter gefunden ift, und was ift in 
den meiften Fällen das Rejultat? — Ueberſpannung der 
Kräfte, Ercentricitäten, Perturbation, Ueberftürzung, Ueber: 
geichäftigfeit, Ermattung — und eine Rüdfehr zur alten 
Leier und zu noch größerer Pedanterie, Tyrannei und 
Chablonen =» Defonomie. Wenn die Leute ſich verliebt. 
haben, wenn fie etwas unternehmen, auf Reifen gehn; 
wenn fie zun erften Mal ein fremdes Yand, wohl gar 
einen fremden Welttheil betreten, find fie begeiftert und 
betrunfen; aber mie lange hält’S denn vor? Wie wenig 
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gleicht der Eheſtand dem himmliſchen Gefühl, mit dem 
uns die erſte Liebe beſeelt? Der Student ſcheint nicht 
ſelten dem Profeſſor in der lebendigen Auffaſſung, ja in 
der energiſchen Conſequenz der Ideen überlegen: aber es 
bleibt beim Mouſſeux, bei einem Gas, aus dem ſich 
nichts Körperliches niederſchlagen und kryſtalliſiren will. 
Wenn der Jüngling vollends zum praktiſchen Leben über— 
geht, wenn er die Ideen in Thaten überſetzen und mit der 
Wirklichkeit ineins bilden ſoll, fühlt er erſt die Kluft, welche 
zwiſchen Idealismus und Realismus, zwiſchen Ideen und 
Tugenden, zwiſchen dem Literatur-Styl und der Werktags— 
welt; — vollends aber zwiſchen der Weltgeſchichte und 
den Zeitparolen befeſtigt bleibt. Aus den famoſeſten Ra— 
dikaliſten, Enthuſiaſten und Wortführern werden im ſpä— 
tern Amte die trivialſten Philiſter und chikanöſeſten Pe— 
danten. Dieſe Thatſachen muß man repetiren, wenn man 
den Schwung richtig würdigen will, der mit einer Refor— 
mation oder Revolution und mit jeder Neuerung, welche 
den herrſchenden Leidenſchaften ſchmeichelt, die 
Maſſen ergreift. 

Am Anfange ein nobler, idealer Stimulus, ein 
voller Puls, ein voller glänzender Augapfel, eine ſpru— 
delnde Beredſamkeit wie im Wein-Rauſch, wie in jeder 
franzöſiſchen Revolution; — dann im zweiten Stadio eine 
Entzündung, eine zu ſtarke Blutbildung, eine Stagnation 

6* 


aa a 


der Yebensfraft in einzelnen Organen, (eine Verlegenheit 
mit den bejchwornen Geiftern und ausgefpielten Kräften, 
die man weder zu bannen, noch zu formen verjteht) — 
dann die Ercentricitäten, die Exceſſe; endlich Desorgani- 
fation, Bereiterung, Deftruction, Erſchlaffung, Reaktion und 
Reproduftion des Alten in abgeſchwächter Geſtalt. 

Bon Zeit zu Zeit ſpukt eine Redensart, eine 
Parole in der halben Welt umher. 

Bor etwa zwanzig Jahren, als der Bölfer- Früh: 
ling begann und ſich jogar die Philifter mit ihrem eige- 
nen Birfenfaft traftirten; da glaubten Leute, die fich fechs 
Wochen nicht gejehn hatten: „Andere geworden zu 
jein“ — und menn der Weltgeift den Schaden befah, fo 
war’3 weder Schaden noch ‘Profit; denn die guten Früh— 
lings-Philiſter hatten zwar Frühlings-Saft gebraut, aber 
Champagner war er nicht geworden, gejchweige denn alter 
Franz. Sie hatten andere Redensarten, andere Stihmwör- 
ter anmectirt, aber die Yebensarten waren diejelben; jie 
hatten auf den Gaflen und in den Vereinen, wo man 
zum Reden einnimmt, nichtS vergefien und doch nichts 
gelernt ; denn fie wußten ſchon auf Schulen und Univerfi- 
täten nicht von ihrer eigenen Seele, geſchweige von der 
großen Lebens⸗Oekonomie. 

Aus dem großen Amazonenſtrom deſtillirt man keinen 
Tropfen Meerwaſſer. 


Aus einem Wacholderftrauh wächſt in taujend frucht- 
baren Jahren feine Ceder zum Himmel auf; — umd 
aus einem Menfchen vom Dugend, aus einem Philiſter 
ohne die Triebfraft einer getreuen Piebe und Yeidenfchait, 
ohne dee und ohne deal, ohne Glaube und Genie 
macht auch die Politif und die freifende Weltgeſchichte 
nichts. Es geht jo Einem wie den alten Pferden mit dem 
Muthe, den fie jih im Stalle, vom Stillftehen holen, 
fie jhlagen im Freien von hinten aus und fallen 
borne nieder. 

Die Maſſe, aud) der fogenannten Gebildeten, wirft in 
Umſchwungszeiten gewiſſe Gewohnheiten, Borurtheile oder 
leere Formeln ab — fie wechſelt die Schale, behält aber 
den Kern, der genau bejehn, fein naturwüchfiger, fondern 
ein Yiteraturfern, ein Zeitungen-Kern, oder vielmehr 
ein Knäuel von labyrinthijchen Yeitartifeln, d. h. von po= 
litifchen Ariadnefäden aus Spinnegeweben und von Ver— 
einsgezänten ift. — Es geht den gewordenen Philiftern, 
wie in der nordifchen Mythologie dem Schweine Sär- 
immer, welches von dem Koce Andrhimmer, im Keſſel 
Wundrimmer gekocht wird, und jeden Morgen lebendig 
wieder erfteht, um die Seligen in Walhalla zu befpeijen. 

Es fommt abgejehen von der politischen Mythologie 
im Norden, auf die Geſchichte von Chamiffo heraus: bie 
Leute werfen den Zopf nad) vorne, weil fie vorwärts 
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wollen, aber er bleibt ihnen hinten hängen; fie kriechen rück— 
wärts, weil fie im Zeichen des Krebſes geboren, weil fie 
Philifter-Menjchen find, deren Geiſteswuchs nur ein ge— 
wiſſes Maß erreicht und ſich dann jo wenig als der Kör— 
per weiter treiben läßt, fall3 man ihn nicht auf das Pro— 
fruftes=Bette der übertriebenen Fortſchritts-Phyſiker legt. 
Die Andersmwerdenden haben ein wohlafjortirtes Lager 
von aftionären und reaftionären Parolen, von objektiven 
und jubjeftiven Commandomwörtern, — fie fpielen die lin— 
fen und die rechten welthiſtoriſchen Phraſen und beliebig 
interpretirten Thatfahen aus; — (denn in den Gefchich- 
ten find bekanntlich alle Parolen, alle Glaubens - Artifel 
Gangarten und Lebensarten und Standpunkte vertreten) 
— aber im Eingeweide der Yeute, in ihrem Magen, in 
ihrem Brot - Gewiffen und Gemwohnheit3 » Gehirn bleiben 
doh nur die Brot-$ntereffen, die Brot-Sorgen 
und die Brotfräfte vertreten, und wenn fie auch die po- 
litiſche Tretmühle treten, — fo vertreten fie doch 
innmer nme ihr verfrüppeltes und zufammengefchnurrtes Ich. 


Das Bublifum. 


Die Maffe der Menſchen wird entweder von der 
Mode, vom Mechanismus, von der Gewohnheit oder von 
Leidenschaften, am meijten aber vom Strom der Ereig- 
nijfe fortgerifjen und beherrſcht. Höchſt felten giebt die 
Vernunft, geben die neuerdings in Zwangs-Cours gefegten 
Ideen, den Impuls zum menſchlichen Thun und Laſſen 
ab. Man fann das am eclatanteften bei einer Revolution 
erjehen. 

Heute noch halten die Leute den Regenten, die Auto- 
ritäten, die Geſetze heilig; morgen wird durch Rebellion 
die alte Religion und Sitte für fäfularifirt oder infam 
erflärt und am dritten Tage haben die Maſſen das neue 
Evangelium fo gründlich adoptirt, daß fie kaum begreifen 
können, wie fie nur fo lange blind und blödfinnig genug fein 
konnten, das nicht aus eigenem Wig erfannt zu haben, 
was ihnen foeben mit der ganzen „Wucht“ Der 
neuen Jdeen und „Tragweiten unterbreitet‘ und 
„auf flacher Hand“ dargelegt worden it. 

Die große Maſſe des gedanfenlofen Publifung reitet 
Schr ein und aus den alten Schimmel; eben darum 
muß das Schaufelpferd alle ſechs Wochen anders ange- 
ftrichen fein. — Es find immer die alten, verjeflenen Vor— 


urtheile und Gewohnheiten; aber eben deshalb müſſen fie 
bald nad) Innen, bald nad) Außen gewendet, fo oder jo 
formulirt, bald rechts, bald links engagirt nnd interpre= 
tirt fein. 

Wenn auch das Ideale und Emige von den Leuten in 
den richtigen Worten formulirt wird, — fo denfen fie doch 
das Materielle, das Mechanifche, das Profane und Tri— 
viale dabei. 

Es geht dem großen Haufen der Techniker und In— 
duftrie-Menfchen, der National-Defonomen, mie es der 
großen Maſſe ordinaiver Natur - Wifferr und Stoff: 
Menfchen ergeht. 

Db die guten Peute neue Elemente entdeden, oder die 
alten Elemente vor die focialen Maſchinen ſpannen; 
oder aus Lehm Brot baden, mit Wafjer heizen und Waj: 
jer in Wein verwandeln, und jede Hungersnot) zur Welt 
hinausnöthigen — — — fo gewinnen fie doc) nicht den 
Lebens Wein — und das himmlische Zubrot zum irdischen 
Brot; jo bleiben fie doch Materialiften, fo leben und ſter— 
ben fie doch dem Stoff und derjenigen Naturfraft, die 
aus den Stoffe, aber nicht aus dem Geifte entbunden wird. 

De gustibus non est disputandum, 

Erfahrung wie Theorie lehren: daß ein Menfch, der 
etwas Solides weiß und tft, der ein Hirn ımd Ein- 
gemeide für eigene Rechnung, und feine bloße Comman- 
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diten-Seele befigt; daß ein folcher, nur unter befonders 
dringenden Umftänden, ein gefchäftiger, daß er nie ein 
wichtig thuender, pathetiſch perorivender Hans in allen 
Gafjen, ein politifher Colporteur und Reformator im 
Duodez.Format fein wird. Wer's im Kopfe und im Her: 
zen hat, dem ift es jelten auf der Zunge gegeben, der ift 
nimmermehr ein Heger, ein publiziftifcher oder ſocialiſtiſcher 
Taufendfünftler, Tajchenfpieler oder Intriguant. — 

Aus vollen Fäffern Läuft e3 viel langfamer als aus 
halbleerem Gefäß. Wer die Sachen unmittelbar intus 
hat, wer mit ihnen prozeffirt, der hat eben darin fein Be— 
gnügen und feinen Impuls davon zu deflamiven oder 
dafür zu befehren, wie Derjenige, welcher von den Dingen 
(äuten gehört hat, und mit ihnen dilettantifch beichäftigt 
it. — Wer für alle Welt den guten, dienftwilligen Freund 
und Mäkler, für alle Neuigkeiten den Vertreiber macht, wer 
Alles treibt, weiß und entrirt, oder das leibhaftige Phan— 
tom für alle Dioden und Zeitparolen vorjtellt, mögen fie 
nun der Kirche, der Politik, der Induſtrie oder der Natur- 
wiffenfchaft angehören, der iſt nothwendig ein Flachling, 
ein eingeweidlofer, ein charafterlojer Narr. — Menfchen, 
die ein tiefes Gemüth befigen, die fich einer Kunft und 
Wiffenfchaft, oder einer andern Thätigkeit mit Yeib und 
Seele gewidmet und im derfelben eine Genugthuung wie 
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Anerkennung gefunden haben, miſchen ſich nicht ohne Noth 
indie TagesPolitik. — 

Mittheilſam, docirend, lehrſüchtig, Jünger werbend, 
ſind nur die Halbwiſſer. Geſchäftig, aufdringlich, welt— 
verbeſſernd, komplaiſant, unterhaltend und dienſtfertig nur 
die Dilettanten und die Lumpe. 

Die Meiſten halten ſich retirée, wollen überall aufge— 
ſucht und angezapft ſein. 

Die Propheten des Menſchengeſchlechts halten erſt 
lange mit ſich ſelbſt in der Einſamkeit Abrechnung, bevor 
ſie die Welt bekehren; und wenn ſie ſich dazu entſchließen, 
fo faſſen ſie ihr Erlöſungswerk mit Heldenmuth an, und 
bringen e8 mit Märtyrien und Heldenthaten, nicht aber 
mit dem Literaturftgl zum Schluß. 

Nur die Pumpe, d. 5. die Peute ohne Amt und 
Ehren und ohne Geld, — find .eben deshalb unruhig, ge— 
Ihäftig, neuerungsfüdhtig, ojtenfibel, wiühlerifh und ewig 
mobil. Alles dies, ohne endlihe Ruhe, ohne Friedfertig- 
feit, ohne Billigfeit, ohne Maaß und Biel, ohne Form, 
und eben darum aud ohne reellen Effekt. Alles mit 
Allen erwogen, kann wiederum nicht geläugnet werden, 
dag die Welt mit den Wiffenden mie mit den Unwiſſen— 
den, daß fie mit den Dummföpfen, wie mit den Genies, 
mit den Pumpen mie mit den Befigenden übel daran tft. 
Beſitz und Wiſſen machen zulegt träge, Stolz, egoiftisch, 
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ablehnend und bequem. Die nichts Habenden und nichts 
Könnenden, die Halbgelehrten, die Candidaten, die Expek— 
tanten von Aemtern, die halbgefütterten Talente und 
Autodidalten, die Halb-Genied unter dem Volfe, die Win- 
fel-Wdvofaten, die Winfelliteraten bringen die Welt in eine 
unerjprießliche Unruhe; und die bequemen, fatten, in fich 
felbjt befriedigten Weltweiſen laſſen Alles um ſich 
ber, wie e3 iſt. — Zuletzt muß man einjehn, daß alle 
Parteien und Elemente, diefe befte Welt bilden; wenn aud) 
zeitweife die Unterdrüdung oder Hebung und Betonung 
eines Faktors mit zur Weltöfonomie und Wahrheit gehört. 


B. Arbilder der unausftehlihften Nüchternheit und 
Suffifance. 


E3 giebt gefährlichere Leite, als die altmodigen 
Heuchler mit jener befannten Phyfiognomie und Lebensart, 
die in allen Comödien fo grell karikirt worden ift, daß ums 
ihre feinern und beſſern Züge im wirklichen Leben befrem- 
den. — Die Leute, die ich meine, die mir unerträglicher 
als Jeſuiten vorfonmen, find die fäfularifirten Perſonagen: 
denen nicht3 heilig ift, als ihre eigene ausgenüch— 
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terte, total blaſirte Perſon, als der freche, ſeelenloſe 
Verſtand, mit dem ſie jedes Myſterium an der Formel 
und Chablone bemeſſen, die von ihnen Wiſſenſchaft, Ver— 
nunft, Staat und Societät, oder Recht und Wahrheit ge— 
nannt wird. Und wieder unter ihnen ſind die Gefährlich— 
ſten nicht die Leute des Extrems, die offenbaren Attenz 
täter, die naiven Propagandiften und Colporteure des 
Belfimismus, in denen ein dämonischer Verſtand das 
Oberſte dergeftalt nach unten fehrt, daß ihnen die verrüdte 
Weltordnung handgreiflich nachgemwiefen werden kann; fon- 
dern die ruhigen, manierlich bemefjenen, immer gezügelten, 
von feiner Yeidenfchaft, von feinem Freimuth, feiner Be— 
geifterung fortgeriffenen Berftandesmenyhen. Froſch— 
falt, farblos und tonlos, wie fie find, wiſſen fie ſich das 
Anfehn von maaßvollen, harmonifch gebildeten und grund- 
gefcheuten Leuten zu geben. — Sehr natürlid kann man 
ihnen nirgend beifommen, da fie jedem natürlich) gearteten, 
offenen und fräftigen Menfchen in der Form und in der 
Kunst des Scheins überlegen find. Der Profan- 
Berftand ift es, der heute auch in der fittlichen Welt die 
Parole ausjpielen darf, und fo behalten jene jeelenlofen 
Mechaniker, blos meil fie die Virtuofität der Form und 
die fchaamlofefte Weltanfchauung haben, das große Wort; 
und fo halten fie auch da die Drähte der Lebens-Maſchi— 
nerie in den Händen, wo nur Glaube, Liebe und die hei: 
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ige Schrift den Yebensfaden fpinnen können, der durch 
die Yabyrinthe diefes Dafeins führt. — Hier fteht der 
Dichter und Denker, er hat in feinem Herzen, in feinent 
Gewiſſen, Himmel- und Höllenfahrten durchgemacht; er 
gilt aber der Welt für einen Narren oder Simpel, weil 
er jich nicht ganz, micht mit frechem Hohn, mit eiskaltem 
Herzen von der alten Welt losmachen, weil er nicht ge— 
fühbllos die Nabelſchnur zerreißen kann, durch die er mit 
der Natur und mit dent alten Himmel zufanımengewachjen 
it. Ihm gegenüber darf ein Eultur » Automat, darf das 
normal drejfirte Phantom von einem Menjchen, deſſen 
Lebenskraft nur Form und Gedächtniß, dejien Keligion die 
politifhe Ehablone it, feine Stahlfeder wie ein 
eiſernes Scepter ſchwenken, welches der Literatur und der 
neuen Eultur = Gejchichte das nagelnene Vernunft = Gejet 
diftirt. Hier müht jih der wahre Dichter und Denker 
um eine armjelige Fraktion oder Schiehte des Publikums, 
und dort. bläht jich. der, aus modernem Gas zuſammenge— 
fahrene Homunculus und jchreibt dem alten Poeten, dem 
Ehriften vom alten Styl — die Genfur und das neue 
Rezept, welches alle alten vomantijhen Uebel bis zum 
Mittelalter zurüd radilaliter furirt. 

E3 könnte ſehr Fotnifch fein, wenn e3 nicht jo abjurde, 
fo troftlo8 und fchauerlich wäre! Nicht jchauerlich, weil die 
wirklichen Poeten gekürzt und verftugt werden, denn es 
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kurirt ſehr oft ihre Phantaftereien und Eitelfeiten: fon= 
dern, weil der armfelige Reſt von Herzen3-Poefie, von 
Enthufiasmus, von Glaubenskraft und PBhantafie, welcher 
den Alltags-Menſchen diefer Tage noch übrig geblieben ift, 
durch die Polfa-Bolitif, durch die fortfchrittlichen und 
Iihtfreundlihen Bemühungen jener Propheten der Nüch— 
ternheit und DBlafirtheit ganz und gar über Geit’ ge- 
bradt wird. — | 

Mir find die Menfihen unerträglich, denen meder 
Ebbe noch Fluth anzumerken ift; — die feine Begeijte- 
rung, feine Entrüfjtung, feine zeugungsfräftigen Yeidenfchaf- 
ten, feine entjchiedenen Tugenden oder Ideale, weder naive 
Einfalt, noch durchgreifende Urtheilsfraft an den Tag 
legen. — | 

Man kann ihnen nichts anhaben, fie geben fich Feine 
Blößen; fie thun nie zu viel und jcheinbar nie zu wenig; 
fie verlieren feinmal die inwendige oder auswendige Ba— 
lance, denn fie find harmonisch gebildet und organifirt — 
das heißt, ihrer Seele wie ihren Geifte gebricht die Zeu: 
gungsfraft, der Stoff = Wechfel, die Natur = Gejchichte, die 
Potenz. — 

Die mittelmäßigen Berhältniffe drüden das Siegel 
auf diefe mittelmäßige Harmonie und die Träger derjelben 
behalten Recht, weil der Erfolg für fie jpridt. Sie leben 
gefund und lange, fie bringen ficd) und Andere in feine Wirr- 
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niffe, fie fordern nicht die Bewunderung, alfo auch nicht 
den Haß und Neid der Welt heraus; fie geben fich bei 
feiner Gelegenheit ein Dementi. — Wenn dieje polaritäts- 
und poefielojen Leute nie aus ihrem Dunfel heraußtreten, 
jo mag auch auf fie Shafespeares Wort Anwendung fin- 
den: „Gott hat fie gefchaffen, fo laſſet fie für Menfchen 
paſſiren.“ Wenn die Sorte aber eine Rolle in der Yite- 
ratur und Politik jpielen darf; wenn der Berfehr mit der 
Welt doch zulegt die Eitelfeit diefer harmonifchen Leute 
weckt und fich ihrer, in Ermangelung von Herzens-Affekten 
ein Verftands :Fanatismus, eine geiftlofe Sophifteret 
und Ahetorif, eine Schwärmerei für die abjolute Nüch— 
ternheit und Mittelmäßigkeit, eine Religion für den Sche- 
matismus, den Mechanismus und die gemachte Form be- 
mächtigt; wenn dieje Leute, die weder den Irrthum, noch 
die Wahrheit fennen lernten, die mit feinen Leidenfchaften 
zum Himmel und mit feinen Reue-Schmerzen zur Hölle 
fuhren, denen man weder ein Gewiſſen, noch den voll be- 
feelten Berftand teftiren kann; wenn diefe Caftraten 
der Tugend, der Künfte und Wiffenfchaften gleichwohl 
den Ton in demjelben angeben oder gar die Re— 
formatoren ihrer Zeit fein dürfen, dann jagt der Genius 
einer ſolchen Zeit Adieu! 

Mittelmäßige, fühlverftändige und harmoniſch durch— 
‚gebildete Berfonagen haben allerdings den Vortheil für ſich 
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ſelbſt, daß fie den ſchlimmſten Eruptionen der Leidenſchaft 
und den Verwicklungen mit der Welt aus dem Wege gehn, 
aber die Weltgeſchichte wird nur durch große Leiden— 
ſchaften vorwärts gebracht; — denn in ihnen allein iſt 
Hefe und dramatiſche Kunſt und Natur. 

Es giebt Leute, deren Geſpräch und Phyſiognomie, 
deren ganze Art und Weiſe, wie Calomel auf die Ge— 
müthmenſchen einwirkt. Dieſes Queckſilber-Präparat ſtimmt 
die Lebenskraft, den turgor vitalis herab; inhibirt alſo 
Entzündungen; jene Leute aber legen die Seele lahm 
und ſetzen die Phantaſie in Eis. Wenn man ſo einen 
Calomelmenſchen mit ſeiner ſtehenden Geſichts-Couliſſe, mit 
ſeinen krepirten Gebärden und Fiſchaugen gewahr wird, 
hört das Dichten und Denken auf und es iſt uns zu 
Muthe, als wären wir pro forma auf der Welt. 

Dieſe Medizinleute brauchen weder Giftmiſcher noch 
Inquiſitoren, noch irgend welche Tyrannen oder Attentäter 
zu ſein; ſie ſind im Gegentheil nicht ſelten die manierlich— 
ſten und ruhigſten Individuen; ſie thun und ſagen nichts, 
weshalb man ſie vor Gericht belangen oder nur zur Rede 
ſtellen dürfte, ſie geben ſich nicht einmal ein ſogenanntes 
Dementi. Es fehlt ihnen nichts zum richtigen Menſchen, 
nicht einmal der Geſchäfts- und Converſations-Verſtand, 
fie fprechen ſogar jehr verftändig über Schiller und Göthe, 
über Homer und Sheakipeare, wenn es die Gelegenheit 
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fügt und die Reihe au fie fommt; fie gehören einem 
Singverein an und halten die Journal Zirfel mit. Es 
fehlt ihnen zum Menfchen gar nichts ald Seele, Herz und 
Phantafie, als Liebe und Leidenfchaft, al3 irgend eine 
Bangigfeit und Sehnſucht, ein Schmerz, ein Schatten von 
Melancholie, eine Seele für Poeſie. 

Wir Andern fühlen das Verhängniß in allen 
Stunden — wir fühlen, daß das wahre Leben eine 
andere Art und Potenz des Traumlebens, daß das Leben 
ein Sterben iſt ꝛc. 

Es können uns Leute ſchon zu nahe getreten fein, be— 
vor ſie den Mund aufgemacht, oder uns auf die Hühner— 
augen getreten haben. Cie beleidigen durch das, was fie 
gebildeten Menſchen gegenüber unterlafjen, fie profaniren 
durh den Mangel an allgemeiner Aufmerkjamfet und 
Gene, dur die Sicherheit ihres Auftretens, durch Fede 
Geberden, dur ein überlegenes Air, oder eine leichte, 
vornehm ignorivende Manier; durch eine Mäcenaten- 
Herablafjung, welche Andern die Role des Schützlings 
zumeijt, oder dadurch, daß fie mit fich felbjt nicht die Um- 
ftände machen, welche die Achtung vor einem honetten 
Nebenmenschen erheifcht. Cie beleidigen uns, indent ſie 
auch diejenigen Illuſionen oder Illuminationen zurückwei— 
jen, welche das natürlide Wohlmollen und Zutrauen im 


Menfchenverfehr erheifcht. Während dieſe Leute aber in 
B. Goltz, Weltflugbeit. IT. 7 
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feinen Menſchen und in feinem Verhältniß eine Macht 
empfinden, prätendiven jie gleihmwohl, daß Jedermann fich 
von ihnen imponiren laffe. Endlich giebt es Menſchen, 
deren Viſage und Art eine jo ımerträgliche impertinente 
Dispofition, eine folhe Schnödigfeit in Perſpek— 
tive ausdrückt, daß man ſchon touchirt und in’3 Gewehr 
gefordert ijt, wenn man ihrer nur anfichtig wird. Diefe 
unausſtehlichen attentäteriichen Subjefte, denen man in’3 
Geſicht jchlagen möchte, wenn ſie ung mit zugefniffenen 
Augen und Stednadelfopf großen Pupillen firiren, diefe 
vacirenden Genies, denen es um die dünnen, zuſammen— 
gefniffenen Yippen und um dee fein ausgearbeiteten, inıper- 
tinenten Naſenflügel wie eitel Hohn und Welt-VBeradhtung 
jpielt, werden in der Kegel durch die garjtige Sorte re— 
präfentirt, welche al3 Entre deux zwijchen dent Mittel- 
ftande und ven Yeuten von Ertraftion balanciren, ohne 
von dem Einen goutirt und von dem Andern förmlich re— 
cipirt zu jein. Es jind die Lumpe von Ertraftion, die 
Löwen der demi-monde; Subjefte, die durch verichuldete 
Pauprete, durch malpropre Antezedenzien, oder durch mal— 
honette Gejchichten und dejpeftirliche Verbindungen in jtils 
(len Berruf gekommen find. Zu derfelben unleidlichen 
Race gehören auch die, auf ihr urſprüngliches Nichts redu— 
cirten Glücksritter, Proben-Reiter und Eintags- Propheten 
der Bolitif; die verfchollenen Emporkömmlinge der Tages- 
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Yıteratur, die abgejegten Günftlinge des Publikums und 
der Mode; die Leute, welche ihres Nebenmenjchen Aemter, 
Titel und Güter, al3 einen Raub an den Einfünften und 
Ehren anjehn, die ihnen nad) dem Naturrecht und der 
neumerdenden Weltordnung zu Folge gebührt. 


C. Der ordinaire, der äfthetifh-gemüthlihe und der 
geniale Taugenichts. 


Ein gemüthlicd) veredelter Taugenihts vom Adel. 


Es giebt Yeute, denen die Gemüthlichfeit zulegt 
das Gemifjen, die Thatkraft, den Charakter, die Sehnen, 
die Knochen und alle Feſtigkeit verzehrt, jo daß nichts als 
die Schlaube übrig bleibt, die dann freilich mit der ge- 
müthlichſten Yiebensmwiürdigfeit gefüllt ift, ähnlich wie eine 
Stadhelbeere mit ihrer natürlichen SKreme. Des Tages 
iiber kann man jo einen Stachelbeer-Menjchen ausiaugen, 
und des Nachts wächſt ihm das Baiſée wieder nad. — 

Ich lernte vor vielen Jahren in Breslau ein Pracdteren- 


plar von der Race tennen. Das Individuum war von Fa— 
7* 


milie und hatte die folide Maſſe feines ererbten Vermö— 
gend bereit3 mit der gleihmäßigften Gemüths - Ruhe ver- 
zehrt. Er 309g nur noch wie eine gefchlagene Armee die 
detadhirten Corps an fih. — Der Mann jah immer ftatt- 
(ich, diftinguirt und behäbig, dazu ein bischen falop und 
doch vornehn aus. Man Fonnte jagen, er hatte die Ne— 
gligence und wenn man will, die Malproprete geadelt und 
ltebenswürdig gemacht; fie jchien nur ein Reflex feiner 
adligen Aifance und Aejthetif zu fein; denn er war feinem 
Charakter getreu, ein Schöngeift, ein Gemüthsmenſch, ein 
Gemäldekenner und Enthufiaft für Muſik. Weich gejchaf- 
fen, wie er fi) gab, und als ein ımerfchöpfligder Brei 
von lauter äjthetijchen Eindrüden, fehien er etwas wetter- 
ſcheu, etwas gedächtnißſchwach, konfuſe und für Geldge- 
- Ichäfte in jo fern untauglich zu fein, daß er die Zahlungs— 
terinine totaliter vergaß. — Das Gelder-Negocüren ging 
ihm defto bejjer von ftatten. Für die Weinforten in feinem 
Seller hatte er, da diefe Wiffenfchaft fo zu fagen, Ge— 
ſchmackswiſſenſchaft iſt, eine routinirte Geiltesgegenwart, 
eine Präzijion und Schärfe, die ihm in allen fejten Din- 
gen gänzlich gebrach. i 

Diefer Gemüth3 - Ariftofrat hatte eine feinfte Naſe, 
mit der er die fogenannte „Nafe“ der Weinforten, d. 5. 
ihr Bouquet, ihre Blume herausrohd. — Der Gute 
ſchmeckt auch den „faulen“ Geſchmack der geil gewachſenen 


.— 11 — 


Weine, den „Geſtank“ der auf Mift gewachſenen Weine 
und den Erd-Gefhmad der amerifanifchen Weine her: 
aus. Wie fann ein Arbeit3-Menfch fih auf folhe Deli- 
fatefjen verjtehn! 

Dieſe Weinkünfte, hohes Spiel und Journale im 
Schlafrod gelejen, machten den konkreten Inhalt jeines 
Ideals von Menjchen -» Dafein aus. Während dieſer 
Lebensart 309 er ſich refleftionsweife auch die Leiden der 
Menfchheit, und die Familien- Sorgen zu Gemüth, dem 
er war die Humanität, die Bhilantropie und Yamilienzärt- 
lichkeit jelbft. Er fagte den Seinigen nie ein hartes 
Wort, jo lange jein Mittagsfchlaf, fein Weinkeller, feine 
Lektüre und fein Spielchen ungeftört blieb. — Um dies zu 
ermöglichen, verzehrte der Widerfacher feines eigenen Ber- 
mögens in aller Gemüthlichfeit und Gemächlichfeit aud) 
die Fleineren Contingente feiner einftigen Großmacht, ver: 
faufte und überließ er ein Befisthum nad) dem andern 
derjenigen jchlechten, unäſthetiſchen und undelikaten Claſſe 
von Yeuten, welde man Gläubiger nennt. Aber er 
ließ jolche gemeinen Schidfale mit liebenswürdigem Gleich— 
muth, nämlih mit Gemüthlichfeit über jich ergehn. 
Er alterirte fi nur jo viel dabei, als ihm fittliche Citro— 
nen-Säure und fonft ein pifanter Stoff für die Rahm: 
Creme feiner Gemüthlichfeit und Yiebenswiürdigfeit nöthig 
that. — 
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Er zwang alſo das böſe Geſchick und Gewiſſen, ſein 
Conditor zu ſein. — Je mehr des Mannes Vermögen 
zuſammenſchmolz, deſto eſſentieller und ſtärker wurde ſein 
Familien-Gemüthz; fo daß er die kleinern Kinder zu— 
legt mit Thränen füßte, ohne ihre zerrifienen Halbftiefel- 
hen zu bemerken, auch wenn ihm die neugierigen Zehen 
von dem feinen Völkchen vorgezeigt wurden; denn für 
gemüthlihes Geſchwiſterleben hatte diefer gemüthliche 
Deutſche in allen Perioden feines ehelichen Yebend mit drei 
reihen md, wie es fcheint, nicht ungemüthlichen Ehefrauen 
zu jorgen gewußt. Am gemüthlichften aber zeigte ſich der 
Gute in dem Inſtinkte der Selbiterhaltung, mit welchen 
ev Alles das ignorirte und überfab, was jeine ſchöne 
Gemüthsruhe und feinen feinzüngigen Appetit geftört 
hätte, und als endlih Alles, Alles zu Gemüths - 
Gallert affimilırt war, fand man den fo oft verfannten 
Edeln jo jtill und liebenswürdig für immer eingefhlafen, 
al3 er gelebt hatte. — Neligiös war er aud), aber eben- 
falls nur im Intereſſe der liebenswürdigften Gemüthlich- 
feit, deren Rezept für ihn aus diftinguivten Manieren, aus 
Pafjivität, aus Beichaulichkeit, aus Comfort und fchönen 
Gefühlen beftand. Dies gemüthlichsliebenswiirdige, patho— 
logijch-äfthetifche Genre, mit der Parole „Selbſteſſen 
ſchmeckt am beten“ jcheint überhaupt in diftinguirten 
Kreifen zu Haufe und mit den modernen Materialiß- 
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mus fo jehr aus einem Stüd zu fein, — daß man den 
ariftofratiihen Jüngern diefer Pebensart nicht füglich den 
Borwurf der Entartung machen darf. Alle Klaſſen der 
Geſellſchaft zeigen heute eine täuſchende Aehnlichkert auf. 


Wenn man den civilifirten Naturmenjchen im ver 
Duint-Efjenz jtudiren, wenn man von vornherein mif- 
jen will, zu welchem Ziel der Naturalismus den charafter- 
lofen Menſchen treibt, muß man den Bagabonden und 
Taugeniht3 ftudiren. Mean hat eine jehr einfeitige 
Borftellung von einem Yump, wenn man ihm Göthe's 
Ausſpruch zu Folge, nur die Bejheidenheit oftroyirt, 
der andere Pol feiner liebenswürdigen Vielfeitigfeit heißt 
Frechheit; und diefe jelbjt ift das nothwendige Produkt 
ver Schamloſigkeit, welche durdy die nihtshabende, 
uihtsfönnende und nichtsſeiende Yebensart großges 
zogen wird. ES giebt freilich Eharaftere, die durch eine 
natürliche Zaghaftigfeit, durch eine liebenswürdige Selbft- 
ftändigfeit und ein unglüdliches Zufammentreffen von Um— 
jftänden zu nichts Neellem in der Welt gekommen find, die 
nichts befigen und heißen, weil fie ftet3 zu naiv, zu be- 
jcheiden, zu billig und gutartig waren, um fich je vorge- 
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drängt, oder nur ihren rechtmäßigen Bortheil gewahrt zu 
haben. — 

E3 giebt heimath- und brotlofe Menfcheir, melde 
dur Edeljinn, Träumerei und ein leicht verlegbares Ge— 
müth zu jeder Lebens-Praxis untüchtig wurden. Diefe 
poetifhen Taugenichtſe find aber grade fo felten, 
als die echten Genies. 

Tüchtige und ehrenhafte Menjchen fommen höchſt jel- 
ten in eine verzweifelte Lage, fie haben Freunde, und Einer 
von ihnen Hilft doch, weil e8 lohnt. — “Der gewöhnliche 
Yandftreiher und „Ihunihtgut“ it von Haufe aus 
träge, unpräzis, unordentlich, querföpfig, leidenfchaftlich, zu 
Ercejfen geneigt und obitinat. Durch jeine Lebensart und 
Stellung wird- er noch obenein verzweifelt, ehrlos und 
frech. Daß fih zur Unverjhämtheit die Unterwürfigfeit, 
die Falfchheit, der Groll, zulest die vellendete Niederträd- 
tigfeit findet, verjteht fich naturgemäß von felbft. Wen 
die Welt nichts mehr zutraut, der hält es auch nicht mehr 
der Mühe werth, etwas zu jcheinen oder gar zu fein; und 
wo die Selbftachtung, wo das freie, gute Gewiſſen fehlt, 
da mangelt nicht nur der Impuls und Untergrund zur 
Tugend und Ehrenhaftigfeit, jondern die Sicherheit und 
Unbefangenheit des Gemüths, aus der jede Freiheit des 
Seiftes und auch diejenige hervorgeht, welche uns Taft 
und Maaß finden läßt. 


Bagabunden und ausgemachte Lumpe haben eben um 
ihres elenden Bewußtſeins, um ihrer gedrüdten Lage feine 
Haltung, feine Unbefangenheit, feinen Geſchmack und Fein 
Maaß. Sie find in wenig Augenbliden aufdringlid und 
retiree; offen und verftect, waghaljig und verzagt; dreijt 
und blöde, sans facon und förmlich, zerfnirfcht umd un— 
verſchämt bis zum Exceß. Wo der Untergrumd nicht feit liegt, 
da fann aud die. Oberfläche feinen Charakter haben. Das 
freie Spiel der Kräfte, der echte Takt und Humor, der 
Gemüths-Witz fest eben die Gewiſſens-Ruhe, die Har— 
monie aller Kräfte voraus. — Der oft belobte Bagabon: 
denwitz kann unmöglich andere Combinationen und Reduf- 
tionen produziven al3 jolche, welche nur die Frechheit und 
Schamloſigkeit wagt, und der viel beliebte Humor gemei- 
ner, ungebildeter Naturaliften zeigt in fittlichjten Galle 
nur den Verſuch, die Gewiſſensbiſſe, die iunere Auflöfung 
und Corruption, den Mangel an Bildung und Selbſtge— 
fühl zu maßfiren. — Wer etwas gründlich weiß und fann 
wer etwas Solides in der Welt vor fich gebracht hat, wer 
ſich geliebt und geachtet weiß und darum in Frieden mit 
der Welt lebt, hat feinen Impuls, den Wigling und bif- 
jigen Humoriften zu machen, der begnügt ſich mit einem 
gelegentlihen und gemüthlichen Wig. 


te A 


Nur der reife, gebildete Genius zügelt und vegulirt 
jeine Leidenfchaften, feine Ercentricitäten mit überlegenem 
Seifte zu vechter Zeit. Das junge Halb-Genie, der 
Phantaft, der Braufefopf und Naturalift vom gewöhnlichen 
Schlage: geht in ertraordinairen Experimenten und genia- 
liſchen Yebensarten förperlich mie geiftig zu Grunde — 
und bringt die Leute, die Lebenskreiſe mit in Verwirrung, 
die mit ihm im Berfehr getreten find. Wo immer ein 
jüngerer Mann, ein Kaufmann, Gutsbefiger, Adliger, Bir- 
tuoſe, Kiünftler und Piterat: urplötzlich als Genie, als 
Volksliebling, als Wunderthier, als Abgott der Geſellſchaf— 
ten und Damen, als Tonangeber, Eintagsprophet und 
Löwe auftritt — oder als ſo Einer: der alle Welt traktirt 
und amüſirt, der ſich mit ſeinen Converſationstalenten 
Bravouren, Renommagen und Virtuoſitäten über alle All— 
tags⸗Schicklichkeits⸗ und Klugheitsregeln, Philiſter-Gewohn— 
heiten, Geſchäfts-Verkehrs-Formen mit Genieſtreichen und 
Saltomortales hinwegzuſetzen verſteht, da darf man hun— 
dert gegen Eins wetten: der Spaß dauert nicht ame und 
nimmt einen miferablen Schluß. 

Das mirflihe Gente hat ſich auf's äußerſte zufam: 
menzuraffen, wenn es die gewohnten Geleije und Land— 
tragen verlafien, auf eigne Kauft und nach den Eingebim: 
gen feines Genius ſich neue Bahn breshen will. — Hält 
die fittliche Kraft umd Begeifterung bei ſolchen Neuerungs- 
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Prozejien nicht mit der Leidenfchaft und Bhantafie gleichen 
Schritt, jo ermattet der NReformator, ſelbſt wenn er ein 
jolder zunächft nur für fih umd in feiner Sphäre jein — 
gejchweige, wenn er ſich als den Helden und NReformator 
in Künften und Wifjenfchaften oder im Gefchäfts- und 
Welt-Berkfehr auffpielen will. — Was alfo die gewöhn- 
lichen Gonverfationslöwen, die excentriichen, genialen und 
von aller Welt gefeierten jungen Kaufleute, Gutsbefiger, 
Militärs, Etudenten und prächtigen Kameraden anbetrifft, 
jo ift ihr Ende von vornherein gewiß: fie find fo lange 
gaftfrei, wigig, großartig, liebenswürdig, brav und gental, 
als ihnen das Glück, die Gefundheit und das Geld zu- 
langen umd zur Geite ftehn. — Es glüdt ihnen höchit 
jelten, im Ganzen jo romantifch, ritterlidy umd jo gut, wie 
Smollets „Peregrine Pidle* zu fein; fie erſcheinen 
und verfchwinden vielmehr wie Kometen, die für diejenigen 
ichlechte Zeiten bedeuten, die mit ihnen lirt gewefen find. 
— Nicht einmal ein Wein pflegt jolid und verläffig im 
Magen zu fein, der auf den erften Schluf die Zunge 
figelt oder fonft welche eclatante Wirkung effeftuirt. — 
Menſchen aber, die verläffig bleiben und jolide gebildet 
find, treten ohne Renommage, ohne grelle Farben, ohne 
Scharfe Accente, und ohne ertraordinaire Yebensarten auf. 
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Es iſt leichter mut entjchiedenen Narren und Spitz— 
buben, als mit folhen TZaugenichtfen umzugehen, die 
ans cinem Miſchmaſch von Narrheiten und Weisheits- 
Perioden, von Gemifjenlojigfeiten und Reueſchmerzen, von 
delifaten Sittlichfeit3-Sfrupelu und groben Ausfchmweifun- 
gen, von Depotionen und Frechheiten, kurz aus einem 
Rührei von allen möglichen Gegenjägen beftehen. — 

Und wenn ſich noch immer Engel und Teufel um jo 
ein verzweifeltes Subjekt zanften, jo fünnte e3 doch noch 
ein Trauerſpiel fein; aber es ift nur ein Herenbrei von 
aller Welt Jugredienzen, Bildungsfragmenten und Im— 
pulfen, in defjen Qualm und Rauch: eine wilde Jagd von 
Miniatur-Gejpenftern und Dämonen, die miferabeln Zus 
kunfts-Myſterien vorjpufen darf. — Titanen und Teufel 
in menjchlicher Geftalt jchmeicheln wenigſtens der Einbil- 
dungsfraft, mit einem, Echein von Größe, von Natur: 
Geſchichte und Uebernatur; aber Ddiefe verdammten Ab: 
leger von Yauft und Don Juan, in denen die Genieſtreiche 
und die majeſtätiſch-elementaren Leidenſchaften zu jämmer— 
lihen Gelüften, zu feigen Yügen und WPerfiditätin, zu 
Söfflihfeiten und Skandälern abgeſchwächt find: alteriven 
jelbjt beim Dichter und Denker: den Reſpekt vor der 
Menjchennatur, den Glauben an die Freiheit des Willens, 
an die ureigene Kraft des Geiſtes, an den Adel des 
Genius. — 


. 
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Es iſt im dem meiften Fällen verlorene Mühe, ſich 
mit diefen Halb-Genies zu befafien. Sie haben Alles 
refleftirt, alles probirt, auf die Spite geftellt, und nichts 
ausgehalten, nicht3 zu Wege gebradt. Es find die Cul— 
turfrazzen, die Alles und nichts förmlich oder aus dem 
Grunde verftehen; deren Gehirn und Herz: ein Tummel— 
plag aller Dämonen und Kobolde geworden ift, und die 
in all der Confufion felbft nicht mehr wiffen, was fie 
wollen oder wa3 die Welt für Forderungen an fie hat. — 
Borftelungen und Ereiferungen find da ein Unfinn, wo 
Alles, wie in einem Maifchbottig, drüber und drunter 
geht. — Wer aus folhem Sauergut Spiritus ziehen will, 
muß eben ein Branntweinbrenner, ein geborener Corref- 
tionshaus-Inſpektor, ein halber Zeufel fein; der edle, 
zartfühlende Menſch it dazu nicht geſchickt. Aber das 
Schickſal macht Feuer unter die verrüdte Maifche, und 
dann kommts noch auf die Apparate an, fonft giebt3 auch 
feinen genteßbaren Aquarit. 
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D. Wis und Humor in ihrer Bedeutung für den 
menfhlihen Sinn und Geifl. 


Der Humor als pſychologiſche Diagnoſe. 


Die tieffte Selbiterfenntniß, die gemijfenhafte Ur— 
theiläfraft, die Erkenntniß der menſchlichen und umjerer 
eigenen Schwäche muß nothwendig Pathos, Emphafe und 
Gravität niederhalten und den Humor erzeugen. — 

Denn er ift die einzige erträgliche Maske der Selbft- 
zerknirſchung und unjerer Verachtung der Welt. — Er ifi 
die Maske, hinter der wir unjere Schmerzen nıd reits 
den und unſere Gewijjens- Mahnungen verbergen. — 

Humor in allen Augenbliden iſt Affektation und elend: 
Spaßmacderei, aber Menjchen ohne allen Humor find 
Dummköpfe und abgejchmadte Pedanten ohne Gewiſſens— 
bifje, ohne Eelbiterfenntniß, ohne Tiefſinn, ohne das Ge— 
fühl der Nichtigkeit alles Irdiſchen, ohne Kritif. — Nur 
die Naivetät, die vollfommene Herzens -Unjchuld oder 
der rechte Schmerz und Glaube fünnen den Humor ent- 
behren. Die Frauen jollen diefe Unſchuld und Naivetät, 
diefen frommen Glauben befigen, darum ſteht ihnen der 
Humor übel zu Geſicht. | 

Der Humor des Mannes ijt eine Neaktion der um 
terdritchten Natur; eine Nothwehr gegen übertriebene Schule 
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und Gonvenienz und eben, weil die Frauen im Untergrunde 
unverwüſtliche Naturaliften find, — weil fie ein Her- 
zens-Centrum haben, weil ihrer lebhaften Bhantafie 
und ihren Gefühlen: die Convenienz und die Schule nur 
parallel laufen, darım brauchen und haben fie. feinen 
Humor. 

Der Humor des genialen Humoriſten iſt freilich noch 
etwas Anderes, als eine Rettungs-Anſtalt jolcher alten 
Gefchäftslente, die ihre gelegentliche Sentimentalität mit 
einem fpaßigen Wis magfiren, weil ihnen die künſtleriſche 
Form für das ideale Leben gebricht. — 

Der wahre Humorift weiß die äußerjten Enden aller 
Dinge: Vergangenes und Zufünftiges, wigig zuſammen zu 
jaffen; ev weiß alle Gegenjäge des Yebens und alle Er- 
treme jpaßhaft auf und nieder zu jchaufeln oder zu balans 
ciren. — 
Er verjteht nicht nur Große Hein zu machen (wie 
die Frauen), jondern ev verjteht aud) dag Kleinſte groß 
zu jehen und in die Weltgeſchichten einzudenten, 
von denen die Frauen jo gar wenig verftehen. 

Die Frauen behalten freilid das Kleinſte im Auge, 
aber jie dehnen ihr Herzens-Centrum ſelten zu einen 
Weltgefühl, gefchweige zu einer dee; nur der Geift 
des Mannes behält auch noch im Anatomiren der irdi- 
ihen Dinge und Menfchen, ein Gewiſſen von den großen 
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ewigen Gefegen des Urgeiftes, in welchem Dieſſeits und‘ 
Jenſeits zufammengefaßt umd zu einer untheilbaren Welt 
vereinbart find. — Wo dies Gewiſſen unfern Wißreden 
nicht zum Grunde liegt, da iſt eben:nur Spaß und kein 
Humor, — | 

Der edhte Humor it der Gemüth3-Wig, der 
Wis des Herzens, mit dem es fih an das geringfügigite 
Ding, an ein Niht3 fejtfaugt und in diefem Nichts gleich— 
wohl die Seligfeit des Daſeins ohne ertraordinäre Wun- 
der zu empfinden vermag, — Der Wit des Herzens 
rejpeftirt nur ungern die Fonventionelle Ordnung der 
Welt; — er degradirt das Größefte zum Kleinſten und 
jtellt da8 Geringfügigfte mit Ziefjinn in den Mittelpunkt 
der Welt. 

Der Humorift finnt feiner Heimat, jeiner Kindheit, 
jeiner Jugendliebe nad); er brütet über der Schöpfungs- 
Geichichte und dem verlorenen Paradies. Die Natur, die 
heilige Schrift, haben ihm Seele und Geiſt ‚gefangen ge: 
nommen und dann wieder verzaubert ihn ein Fleines Yied 
und feine alte "Melodie. Ein Humorift fpinnt feinen 
Flachs von Herzen; er balancırt Natur und Uebernatur, 
Zeit und Emwigfeit, Jugend und Alter, Leben und Tod, 
bi8 ihm aus Herzen8- Gewohnheiten und Gemifiens: 
Mahnungen das volle Menfhen-Gemüth erwächſt. 
Meinem Yieblinge zehrt der Echulwig weder die Yebens- 


freude noch den Meutterwig auf. Auch er legt ſich die 
Hauptſachen zuerjt zurecht, und fleit dann die Kleinig— 
feiten zwiſchen ein; aber da3 Kleine und das Große beur- 
theilt und bemißt ev feinmal an den Maßftäben und Vor— 
urtheilen der profanen Welt. — Er jest feinmal die Na— 
tur der hohlen Convenienz, oder die Ewigkeit den Zeit: 
Erjcheinungen nah) und fieht auch nicht Seifenblafen, bloß 
weil fi) Himmel und Erde an ihnen einen Augenblid abjpie- 
geln, für ertraordinaire Phänomen oder Sternjchnuppen, 
für fallende Sterne, und ein politifches Feuerwerk für 
einen Weltbrand an. — 


Goethe jchrieb unter das Portrait der Rahel: „Die 
Einfalt halt ich werth, der Gott hat Wig befcheert.“ 
Aus dieſem Diftum erhellt, daß Goethe hier nicht den 
Wortwitz (dad Schattenbild des Wites), fondern die 
natürliche, fonzentrirte Kraft des ganzen unverbilde- 
ten Menjchen und den unmittelbaren Berjtandbegriff, 
der mit glüdlihem Injtinft eine fomplicivte Prozedur 
und Maſchinerie auf das fürzefte Manöver reduzirt; 
weil ihn der Schulwitz nicht- beirrt. 

Der rechte Wis ift wie alles Beſte und — 

B. Goltz, Weltklugheit. IT. 
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eine TZotalität und feine iſolirte Fakultät; alſo der ganze 
Menſch, wenn aud) der Sammelpunft und die Gravitation 
im Kopfe liegt. — Wenn ſich der Verſtand, jo zu jagen: 
auf der Eroupe parirt, wird er Witz; wenn Die 
Phantaſie das flüffige Element de8 Lebens in Mouijjeur 
verwandelt und in jedem Bläschen die Welt abjpiegelt, jo 
ift da3 wiederum Wig und Boeten-Humor. — Wenn unjer 
Herr Gott im Winter aus Wafjer Brüden baut, wenn er 
im Reif die Bäume fandirt und im Sonnenfunkel diejen 
himmliſchen Gandis in eine Diamanten-Zaat verwandelt, 
und wenn der Yenz das Wintermärden in ein Eommer- 
märchen zu überfegen beginnt: jo ift das cin göttlicher 
Wis! Zum Wis gehört eine Zujpigung und Energie, 
eine Prägnanz und Cchlagfertigfeit des Verſtandes, die 
nur mit Hilfe der Einbildungskraft und Yerdenjchaft er: 
langt wird. — Wer das Herz nicht augenblidlih im 
Kopfe und den Kopf inı Herzen hat, gewinnt feinen jchöpfe- 
riſchen Wig. — Diejer wird eben dadurch eine Welt- 
nacht, eine Kunſt und Realität; daß er ein fonzentrirtes 
Ganze und unter Umftänden ein Schuß in den Berftand 
oder ind Herz zu jein, daß er da8 Nervenſyſtem zu ent- 
zünden vermag. Die Franzoſen fagten von einem Gene— 
al: „jeine Worte beißen das Herz!" — 

Der Wig ift ein glüdlicher Wurf, — ein Neuſeelän— 
diſcher „Bomerang“, der jo gejchieft geworfen wird, 
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daß er wieder zu feinen Schügen zurüdfehrt. Der Wig 
rundet fich zum Kreiſe, zur Fleinen Welt. Was der flache 
Witzling unter Wit verfteht, ift nur ein Nefler des fün- 
enden und bejeelten VBerftandes in der Sprache, Eorrup- 
tion und Carrifatur. — Im echten Wis wird nicht nur der 
Verſtand, jondern der ganze Menſch auf jeine Eſſenz, 
auf feinen kürzeſten Ausdrud reduzirt, und wirkt eben durch 
da3 Ineinander von Seele und Geift, von Natur und 
Vernunft, von Bild» und Urtheilsfraft: den Blitz im des 
Menſchen Sinn und Herz! 

Leidenſchaftsloſe, herzloſe Menjchen können mohl 
witzige Redensarten haben, nimmermehr aber die Inſpira— 
tion und den Witz des Herzens, welcher uns zu Thaten 
anzufeuern vermag. — 

Der Witz iſt der konzentrirte Menſch. 

Dieſer zeugungs- und bildkräftige Witz kann - nur 
das Produkt der geſättigten Kraft, der reichſten Lebens— 
Erfahrung, der vollkommenſten Menſchenkenntniß und einer 
Welt-Praxis ſein, aus der ſich eine überſchüſſige Kraft 
entbindet, die dann freilich auch in der Sprache etablirt 
werden muß. Wo die Geſetze und die Mächte der 
Wirklichkeit nicht erkannt ſind, da iſt auch kein 
Witz. — Die Theorie ſchießt nur gerade aus; der Witz 
(gleich dem Bomerang) auch um die Ecke! 

Der gemüthliche Witz, wenn er ſtehende Lebens— 

8* 
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art geworden ift, zeigt einen Menjchen an, der eben fein 
anderes Ausgabe-Geld und Feine tieferen Fonds be- 
fit; zeigt eine Perfönlichkeit, der im Leben übel mitgefpielt 
it. Witzig von Profeffion, permanent wigig, jo witzig 
wie Streichfenerzeug, daß auf jeden Strei und bei der 
fleinften Reibung ein Wißfeuer erplodirt —: find nur die 
Pumpe, d. h. Leute, die nichtS waren, nicht8 haben umd 
nicht3 heißen, and) nie etwas fein und haben werden, meil 
fie zu unfolide und charafterlos find. — 

Menſchen, melde ein Amt, oder eine folide Kunſt 
und Wiſſenſchaft befisen, Berfonen, die fi) mit der Menſch— 
heit in demfelben Niveau und Gejchid, in derjelben Arbeit 
und Sorge, in denjelben Segnungen und Schmerzen füh— 
len; Menſchen, die mit Gott, mit der Welt und fi) ſelbſt 
verföhnt find, — machen nur gelegentlich und im Aerger 
einen Wis. Wer die Arbeit, wer ihre Genugthuungen 
und Gewifjensberuhigungen Fennt, wer durch ehrliche Wert: 
tüchtigfeit, durch foliden Charakter und wahres Berdientt: 
die Achtung der Welt, den eigenen Frieden und den Sieg 
über die Eitelfeit3-Narrethein und Xeufeleien davongetra— 
gen hat, den kitzelt der Wit nicht; wohl aber gefchieht «$ 
ſehr natürlih, daß fich der Abenteurer, der Bummler, der 
prädejtinivte Taugenicht3, der unruhige Kopf, der müßige 
Nänfemacher: an diefer ihm unbequemen feindlichen Welt 
und an feiner eigenen Zerrifjenheit mit Wiß rächen mill. 
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Wo wir mit den Dingen und mit uns felbft in Frieden 
(eben, wo unſer Berjtand eben den Berhältniffen, den 
Menfchen und Gefchäften gewachſen ift, mit denen er es 
zu thun hat, da fehlt e8 für den Wig am Impulſe mie 
am Schliff. Der Wirrwarr, das PBarteimefen, die Peiden- 
haften, die Zerriffenheiten, die Miferabilitäten, Gemein— 
heiten und Widerfprüche, die verfehrte oder die neue, un— 
behagliche Welt-Drdnung, die Maufer: fordern den Wit 
heraus. Die Badfifhchen und Knaben-Jünglinge jehen 
iih, wenn fie überhaupt Geift haben, zum fehnippifchen 
Wi erzogen, meil ihre Formlofigfeit und Tölpelei den 
Spott und Tadel hervorruft. — Bei wirklich diftinguirten 
Perfonen ift der Wig nur ein Luxus-Artikel, em 
Liqueur- und Zuder-Gebäd, aber nie das tägliche Brot. 
Permanent fchlagfertiger Neplifen- Wis zeugt von einem 
ordinairen Verkehr, von fchlechter Erziehung und nichts 
weniger, al3 von einem guten Ton, oder von Lie— 
bensmürdigfeit. — Wis ift ein Element des Volkes, 
und nur bei ihm urfprünglich, unverdächtig und naturell; 
weil er hier aus dem Gefühl eines Bruches zwischen 
Sinnlichkeit und Geift, zwiſchen Schule und Pebenspraris, 
zwifchen Perfönlichfeit und Sitte hervorgeht und den 
Lebens-Riß überbrüden oder verdeden muß, wie bei den 
gebildeten Leuten der Humor, Der Bolfswig zeigt fich 
oft al3 die natürliche Reaction gegen dörfliche Förmlich— 
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keit, Ordnung und Pedanterie, indem er eine Reihe von 
regel: und jhulgerehten Bermittlungen über- 
[pringend, ind Gentrum der Dinge bineinjegt; und 
dann wieder verfteht der anfchauende Mutterwig des Prak— 
tikers und Naturaliften, das Elementare und Flüffige zu 
firiwen, und da Formen, Handhaben und Chablonen zu 
Ichaffen, wo runden Dingen oder glatten Berhältnifien 
nicht beizufonmmen war. — 

Wisige Yeute find heillos daran, wenn die Eitelkeit jie 
ſtachelt: durch den-Witz Dinge halten und vertheidigen zu 
wollen, die nicht zu vertheidigen find, und doch kommt es 
fo, wenn wir nicht doppelt fo viel Wahrheitsliebe, Ein- 
fahheit und Ehrlichkeit haben, als mouſſirenden Geiſt. 
Wie iſt doc der Begriff und die Macht des wahren 
Witzes verloren gegangen; wie unergründlich tief und 
plaſtiſch ift jeine Weltherrihaft, feine Art im Märden 
dargelegt! Hier ift er Herz, Glüd, Rechtfertigung und 
Alles. Im Märchen bezwingt und ermweidht er Rieſen, 
Näuber, Tyrannen und den Teufel felbjt; da aplanirt er 
das Berwideltite, jegt er Natur und Wahrheit in ihre 
heiligen Nechte ein; wird ex fogar im Himmel refpeftirt. 
— Im deutihen Märchen hat der gute Menfd 
aucd den Wit; trifft er überall das Rechte und Beſte, 
das Maß; ſieht er das Yichte und Dunfle auf einmal; 
hält er die Dinge auseinander und zufammen, verjteht er 
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das Yeben feſt und doch Flüjjig zu nehmen, wie e3 der 
gefunde Menjchenverjtand befiehlt. Der Märchenheld 
macht allen Dingen und Berhältnifien Handhaben und 
bringt doch den hinderlichen Mechanismus und die fom- 
plicirte Prozedur über Seite: das iſt eben der Witz. 
Wahrlich das Märchen ijt eine Meanifeftation des Volks— 
und Menjchengeiftes wie Sitte ımd Religion. — Märchen 
find fo durchweg ſymboliſch und unerjchöpflih wie die 
Natur; jo allegoriih, mie die Weltgefchichte ſelbſt. — 
Eine föftlichere Berle von einem Wit, der aus veligiöfer 
Begeisterung und Phantafie hervorgegangen tft, als Die 
bekannte Strophe: „mors stupebit et natura, 
quum resurget creatura‘ giebt es faum in der 
Welt! — 

Das ift dev Nedemwiß, wenn er, wie in diejen Zei— 
ten gejchieht: an die Stelle des Lebens tritt; wenn er 
Natur und Geift, wenn er Himmel und Erde, wenn er 
Tod und Wiedergeburt in einen Gedanken abfängt, wenn 
er die Gegenjäte des Yebens in einen Wing zufammen- 
faßt, wenn er die Gedanfen um ihre Achſe wirbeln und 
do um die Himmel Freifen läßt und wenn er diefe My— 
jterien in einem Diftum ausprägt. 


= I 


E. Die äfthetifhen, die graziöfen Leute und die 
Bhantaſten. 


Die Phantaſie bildet den Untergrund und die un— 
bewußte Triebkraft, nicht bloß unſeres Herzens und unſerer 
Leidenſchaften, ſondern ſie ſpielt ſelbſt in den nüchternſten 
Verſtandes-Mechanismus hinein, und ſchiebt ſich auch dem 
Philoſophen in den Augenblicken unter, wo ihn die Ver— 
nunft-Anſchauung im Stiche läßt, was öfter geſchieht, als 
es der Träger dieſer Doppel-Prozeſſe von Natur und 
Vernunft gewahr zu werden pflegt. — 

Die Phantaſie iſt unſere Ur- und Adams— 
Natur, die elementare Bildkraft, der Refler 

der natürlichen Schöpfungskräfte, die ſich in 
der- Seele ſeit dem „göttlichen Werde“ fort— 
ſetzen. 

Wir wiſſen blutwenig von der wahren Natur eines 
Menſchen, wenn fi) ung jeine Bhantafie nicht in feinen 
Viebhabereien und Humoren, in unwillfürlihen Aeußerun— 
gen, in Sympathien und Antipathien für Perfonen, für 
Natur-Scenen, für Dicht- und Kunftwerfe verräth. — 
Und wenn wir nit ein Studium aus unjerem Freunde, 
aus unferer Geliebten, aus unjerm Kinde machen, er: 
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fahren wir doc nichts Neelles und Sublimftes von diejer 
Phantaſie, von diejer vis plastica der Natur; und wenn 
wir jelbjt ein Minimum von Phantafie haben, jo Hilft 
und weder das Studium noch die Yiebe zu einem Einblid 
in die Metamorphojen-Spiele, welchen der Menſch jo gut 
um Wachtraum als im Schlaftraum hingegeben ijt. „Was 
fie find, das träumen Alle, nur ein Traum iſt unfer Ye- 
ben — und die Träume jelbjt find Traum.“ 

Man darf die Phantafie als das jchönfte, aber auch 
al3 daS zweideutigfte. Gejchen? des Himmels anfehen. — 
Phantaften, aber ohne daS Gegengewicht des Verſtandes, 
der Bernunft und Charafterfeftigfeit: machen ſich und ihrer 
Umgebung eine Bein; find nicht nur die wetterwendigiten, 
jondern in der Regel auch die herzlofeften Gejchöpfe unter 
der Sonne; haben zu feiner Arbeit eine Stetigfeit, wan— 
deln die Stimmung und Farbe wie ein Gamäleon, blajen 
fih in diefem Augenblik zu Titanen und Weltreformatoren 
auf und möchten im nächſten Augenblid vor Zaghaftigkeit 
und Furcht in ein Mauſeloch Friechen; fliegen einem Luft— 
ballon ähnlich jo hoch, daß ihnen Hören und Sehen ver: 
geht und fallen dann fopfüber aus der blauen Yuft herab, 
weil ihr Ballon ein Loch befommen. hat, und das Phan— 
tafiegas diesmal in den Weltenraum gegangen tft. Wenn 
Phantaſie-Menſchen feine feufche Naturen von Haufe 
aus jind, wenn es ihnen am Gegengewicht des förmlich 
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gebildeten Verftandes und Gewiſſens gebricht, jo geht es 
ihnen in der lebhaften Einbildungsfraft ſchlimmer, wie 
jedem anderen Menſchenkinde. — Hiernach ergiebt fich 
denn von felbft, daß man die Enthaltfamfeit, die Mäßig— 
feit und Srugalität nicht eben unter den ausübenden Künſt— 
lern und Birtuofen zu juchen hat. - Wo die Phantafie 
erft entziindet und mit der gemeinen Sinnlichkeit in Maſch— 
fopie getreten ift, da reparirt den Schaden feine Vernunft 
und daß die Gelegenheit Diebe macht, hat der Befte in 
Erfahrung gebracht. 

Ein Menſch mit lebhafter Phantafie, mit feichten 
Berftande, ohne Charakter und Gemiüthstiefe, ijt wie ein 
flachgebautes Schiff ohne Ballaft, aber mit übermäßig 
hohen Majten, mit überladenem Takelwerk und koloſſalen 
Segeln; der erjte Sturm fentert jo ein Schiff, zumal wenn 
e3 ein Lebens-Schiff iſt. 


Aeſthetiker. 


Aeſthetiker, Gefühls- und Phantaſie-Men— 
ſchen, wenn ſie ſonſt nichts weiter ſind, werfen ſich zwar 
den wahlverwandten Seelen mit Enthuſiasmus in die 
Arme, find aber um defto Lieblofer und rückſichtsloſer 
gegen Alle, bei denen fie den Kunftfinn, den Gejchmad 
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und Enthufiasinus nicht verfpüren, der ihnen jelbit ad- 
bärirt. — Bei einem Wefthetifer verdirbt man es mit 
einer flauen Bemerkung, mit einer trodenen Miene, mit 
der bloßen Naſe, jobald fie nicht nad) dem Geſchmack und 
Mufter des Kunft-Enthufiaften modellirt if. — Der Gute 
giebt fih nur jo lange gefühlvoll wie feiner verwöhnten 
und deſtillirten Sinnlichfeit angenehin und harmoniſch 
nıitgefpielt wird. — 

Mit dem Unbehagen und der Disharmonie, mit dem 
beleidigten Geſchmack wird die äfthetifch vermwöhnte Syba— 
riten Seele nod) viel faltfinniger und barbarijcher al3 das 
Herz eines Verftandesmenfchen, das fehr oft friiher, 
weil minder verbraucht und blafirt ıft, als das der Ge— 
fühls-Menſchen und Aefthetifer von Profejjion. — Uebrt- 
gens ift es eine Thatjache, dag mit dem Gefühl für Kunft: 
und Natur-Schönheiten, eine Herzlofigfeit gegen Mit- 
Menſchen beftehen kann, die jo erflärt werden muß: daß 
da8 Kunft-Gefühl oft nur eine potenzirte und 
refleftirte Sinnlichkeit tft; noch öfter ift die äjthe- 
tijche Yebensart pure Affektation. — 
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Graziöſe Leute. 


Wie alle Gejchöpfe, Yebensarten und Berhältnifie hie= 
nieden ihre Kehrjeite haben, jo fol auh die Grazie 
nicht ohne diejelbe fein und der Menfchenkenner muß leider 
als Regel feithalten: daß die von Grazien umbublten 
Dienjchenkinder, und beſonders die graziöfen und ſchönen 
Mannsbilder, nicht eben die tüchtigjten, die charakter- 
und ehrenfeteften Eremplare find. — Daß daS minder 
graziöfe Männer-Gefhleht in Geld- und anderen Ge— 
ihäft3-Sachen zuverläfjiger, daß die Söhne Adams in 
allen praftiiyen und reellen Berhältniffen vernünftiger, 
billiger, wahrheitsliebender, fonjequenter, rhythmiſcher, zug— 
‘ fejter erfunden werden, als die in Örazien gejchaufelten 
Töchter Eva's, ift, wie diefe am beften wijien, ein welt» 
biftorijches fait accompli. — Die Arbeit3-Grazien, d. h. 
die graziöfen Mägde drüden beim Echeuern und Wajchen 
nicht nachdrüdlich genug au, und die graziöfen Damen be— 
jigen fein jonderlich accentuirte8 Gedächtniß; fie affektiren 
und flunfern, fie lügen mit Grazie, d. h. fie biegen gerne 
der Wahrheit und Confequenz die ſcharfe Spige um; fie 
geben bein Kartenfpiel feinen geborgten Thaler und auch 
feine fonftigen Ehrenjchulden jo leicht ab, — denn Ehre, - 
Gewiſſen und Vernunft figen ihnen eben ganz wo anders 
al3 da, wo die Natur und Welt-Geſchichte die verletzbare 
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Stelle bei den Männern hinverlegt hat. — Grazien und 

Geld-Geichäfte haben nie mit einander harmonirt. — 
Wer nit den Grazien engagirt war, Tann den alten 

Sprud) bejtätigen: „cave tibi a puellis, nam habent 


manus ablativas.‘“ 


F. Die liebenswäürdigen Leute und ihce Genfur. 


E83 geht den Yeuten nichts über eine Lebens Praxis, 
die mit der Yiebensmwürdigfeit Mascopie gemadıt 
bat. — Eine ſolche Lebensfunft und Klugheit ift dann 
der Zauber, der Alles gut machen, der alle Welt berau- 
Ihen und verblenden, der den zmeideutigften Manövern 
und Charakteren Lüftre und Parfüm verleihen darf! 

Das Rezept, dem alle gebildeten und ungebildeten 
Naturaliften nachleben, wie verfchieden auch ihre Neigungen 
und Umgangsformen fein mögen, heißt: leichter Stun, 
Genuß, Elaftizität, Accomodation! Auf die Wur- 
zel wird nie furirt; man jchafft fich die nächften Bedräng- 
nijje vom Leibe. — 


u. 


„Kommt Zeit fommt Rath!“ man lebt dem 
Augenblid, verhält ſich paffiv und fneift die Ohren an 
den Kopf, wenn die Gefahr nahe fommt, oder die Noth 
hereinbricht. 

Der liebensmwürdige Praktikus insbejondere, 
zerbricht fich niemal3 a priori den Kopf. Er jchlägt ſich 
nicht mit Ideen, er nimmt Dinge und Menjchen, wie fie 
find und nicht wie fie fein jollen. Er jtimulirt nichts, er 
reftifizirt, er übereilt nichts und treibt auch das nicht auf 
die Spige, was eine Spige haben ſoll. Der Praftifus ijt 
bei Yeibe fein Conſequenzenmacher, jondern bequemt feine 
Srundfäge lieber den Berhältnijfen an, al3 dag er irgend 
eine Norm befolgt, oder gar ein Prinzip in Aufnahme 
bringt. — 

Die Religion der liebenswürdigen und praftifchen 
Yeute bejteht vielmehr in einer prinziplojen, abgejchliffenen 
Toleranz, in einer heitern oberflächlichen Allſeitigkeit, 
welche allen Leuten fo bequem zur Taille paßt, weil jie 
feine Gonfequenzen fordert, feine Seite im haut relief 
hervorbildet, Feinerlei Ding und Perfon an Maßſtäben 
oder vollends an Idealen bemißt; weil fie nichts fontrol- 
lirt, nicht3 accentuirt, nicht auf ein feites Ziel Hindrängt, 
nichts gewaltſam durchjchneidet und nur nothgedrungen des 
Kebenmenfhen Wege durchfreuzt. — — 

Es ift unmöglich, die liebenswürdige Inkonſequenz 
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und Gharafterlofigfeit zu charafterifiren, weil fie ja eben 
dem Chamäleon gleich in allen Farben ſpielt. — 

So viel jteht aber gleihmwohl fejt: daß der liebens- 
würdige Praktikus nich: gern auf einen Abſchluß dringt, 
jondern hübſch temporifirt, Alles allmälig in Beit und 
Weile präparirt und auf die — Gelegenheit ſpe— 
kulirt. — 

Wer aber Alles auf Glückszufälligkeiten oder auf den 
Beifall der Welt, und nichts auf die Wahrheit, auf ſein 
Gewiſſen, auf feinen vernünftigen Geift und Willen jtellt, 
der muß auch vorlieb nehmen, wenn ihm die Verhältniffe 
und Geihichten jo über den Kopf wachſen, daß er 
ſchließlich nur das Zuſehen behält. — 

Bringen ſich auch noch die klugen Väter mit ihrer 
charakterloſen Klugheit und ihrem elaſtiſchen Gewiſſen durch 
die Welt, ſo kommt doch die Rache auf Kinder und Enkel; 
denn ihnen fehlt der Reſpekt vor jedem Prinzip und 
Syſtem; fie bauen ihr Haus ohne Fundament und e3 
jtürzt ıhnen auf den Kopf. 

Die Genies in Künften und Wiffenjchaften, die grund- 
gefcheuten und verdienteften Menſchen, die fundamentalen 
Charaftere, auf die man Häufer bauen kann, dieje Alle 
find leider felten milde und liebengwürdige Per- 
fonen. Die liebenswürdigen Yeute dagegen, die alle 
Blößen mit dem Mantel der chriftlichen Yiebe bededen, 
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zeigen in der Regel wenig ſittlichen Rhythmus und männ- 
lichen Geiſt; fie zeigen fich vielmehr oft fo fchmächlich, 
foquett und charafterlos, daß fie ſich von den tiefen und 
ftrengen Charakteren abgeftogen fühlen, mwährend fie mit 
nicht3bedeutenden Leuten ſchön thun, weil ihnen Die ver: 
bindlichen Umgangsformen derjelben fchmeichelhaft find. — 

E3 giebt aber verfchiedene Potenzen in der Lie 
bensmwürdigfeit, wie in allen anderen Lebensarten der Welt. 

Die Charakter-Grazie, die Billigfeit und Milde eines 
Genius, der feine Läuterungen in Gedanken-Prozeſſen und 
Ichweren Schidjalen vollbrachte, ıft doch wahrlich eine tie- 
fere Liebenswürdigkeit alS diejenige, welche fich auf 
die Schmeidigfeit in nichtS bedeutenden Formen, und auf 
jolhe Disfretionen bejchränft, melde der leiſe tajtende, 
feige und ſybaritiſche Orden der Salonleute mit reichlichen 
Zinfen honorirt. 

Auch außerhalb der haute volée giebt es phyfiogno- 
mieloje furchtfame und vernichtigte Berfonagen genug, deren 
Lebens-Philoſophie ſich auf die Parole reduziven läßt: 
„Shu’ Du mir nihts, ih thu' Dir noch meni- 
ger al3 nichts." — Ein andere Ding tft e8 um die 
Liebenswürdigkeit eines Geſchichtsforſchers, Philoſophen 
und Ethnographen, der einer mißhandelten verkannten 
Nation Gerechtigkeit widerfahren läßt; der uns von der 
Tyrannei ſolcher Vorurtheile und Formen befreit, in wel— 
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hen die ſchöne Natur und das menfchliche Herz zu Grunde 
gerichtet wird. 

Su der Grazie ımd Elaftizität des Charal- 
ters bejteht die tiefjte Liebenswürdigfeit! Wir können 
harafterfeft mit Toleranz und delifaten Yebensarten fein. 
Wir follen eben die ftrengen Gefege mit Liebe, Billigkeit 
und Milde exrefutiren. 

Eine andere Frage ift freilich die: ob irgend ein 
GSterblicher mit einen elaftifch = liebensmwürdigen Charafter, 
zugleich) ein unerfchütterlicher Held, ein Reformator-Gefeg- 
geber und Weltbeherrfcher fein kann. Ich glaube e3 nicht, 
halte aber dafür: daß der Werth und die praftiiche An- 
wendung gemwifler Zugenden nicht an Ausnahme-Stellungen 
und an Propheten geprüft werden darf. — 

Es ift unzweifelhaft, daß der liebensmürdige Lebens— 
Philoſoph ein Eflektifer ift, der von Meenfchen und Ge- 
Schichten daS Beſte entnimmt; aber eben deshalb kann er 
fein Reformator, fein Held und fein Charakter im großen 
Style jein. Ein Schnigmeffer kann nicht für Holzart und 
ein Reibeifen nicht für eine Hutbürfte gehen. 

Das find die liebenswürdigften Menfchen, welche viel 
denfen, und doch den Eingebungen ihres Herzens folgen, 
als einer Methode, oder den Conjequenzen eines Prinzips ; 
denn der Augenblid hat auch feine Rechte, * ohne den 
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Wellenjchlag des Blutes, der Leidenfchaft, wird die Seele 
ein todtes Meer. — | 

Man kann freilich nicht ohne Methode, ohne Prin- 
zipien und Confequenzen Haus halten, verwalten, regieren, 
Necht fprechen lernen, lehren und erzichen; aber Metho- 
den und Grundfäge, von denen jeder unmittelbare Im— 
puls, jede Leidenjchaft und Begeijterung, jede freie Lebens— 
Aeußerung rektifizirt oder erftidt wird, Syfteme, die dem 
inprovifirenden Wit, dem Humor, dem Genie jeden Spiel- 
raum entziehen, Charafter-Confequenzen: denen 
zu Liebe aus dem Herzen eine Mördergrube, oder ein 
Mechanismus gemacht wird, Hafjische Flachs-Perücken, um 
deren willen die natürlichen Locken fortgefchnitten werden: 
find noch abjcheulicher al8 vermilderte Haare und Lebens- 
Arten, als Herzens-Narrheiten, die fi) der vernünftigen 
Eontrole entziehen. — Ein Kunft-Styl, der jeine natürs 
liche Welle eingebüßt hat, ein methodifches Wiſſen, welches 
nicht mehr mit feinem Gemifjen, ein forngebildeter Ver— 
ftand. und Charakter, der nit mit Herz und Gemüth 
forrefpondirt; eine Seele, die jo abgeklärt, abgedämmt und 
ausgefifcht ift, daß in ihr nicht mehr „das Welt- 
bild oder eine große Leidenfhaft wühlt“, ift jo 
unmächtig und miferabel, als ein finnliches Metamorphoſen— 
Spiel, welches leine Grundform aufzeigt. Es muß Cha— 
blonen geben, aber der SchematiSmus darf nur eine Gar— 
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tenjcheere und feine Zimmer-Art fein, welche die Wald- 
Riefen niederfällt und zu Blöden befchlägt, die dann in 
weitern Eultur-Prozefjen zu Brettern oder Fournieren ver- 
jägt werden. Die Eultur- Gärtner fünnen nicht ohne 
Spalier, ohne Rohdehade und Scheere fertig werden; aber 
ed muß neben den Gärten: Wälder mit Maftbäumen 
geben, die ungenirt von Schule und Menfchenwig in den 
Aether hineinwachfen und in die Erde hineinwurzeln, fo 
weit der Trieb nach oben und unten zureichen will!’ — 
und die Menfchengefchichten haben von Anbeginn der Welt 
mit den Naturgefchichten Forrefpondirt. 

Was die Weltleute bequen und liebenswürdig finden, 
mas die Naturaliften loben und lieben, taugt ihnen auf 
die Dauer feineswegs, und hat an fich fehr zweideuti- 
gen Werth. Die liebenswürdigen und toleranten Hus 
maniften, die mit aller Welt in Frieden lebenden, allen 
Erörterungen und Infonvenienzen gefchidt vorbeifteuernden 
Leute find eben Diejenigen, die felbjt nicht3 Tüchtiges 
leiften, feine heiligen Grundfäge haben, nicht präzife Wort 
oder Farbe und Forn halten, Feiner Begeifterung für 
Wahrheit und Ordnung fähig find. Diefe aller Welt 
bequemen Diplomaten de3 Verkehrs, die „ihre Sade 
auf nichts geftellt“ haben, deren Wahlfprud) das: 
„Leben und leben laſſen“ ift, fie find es, durch 
deren fchlaffes Regiment und Prinzip die Pflegebefohlenen, 
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‚ wie die Gejchäftsfreunde zur Schlaffheit, zur Liederlichkeit, 
zum Mißbrauch der wirklichen Güte ihres Vorgeſetzten 
verführt werden. Welt und Leben fordern nicht minder 
Drdnung, feſte Form und ftrifte Obſervanz, ald Nachſicht, 
Elaſtizität und Billigkeit. Durch Toleranz und Humani— 
tät, durch Bequemlichkeit und Humor allein: werden alle 
Verhältniſſe verwirrt und entmannt; ſchon weil in ſolcher 
Allerwelts⸗Liberalität, der Naturalismus floresciren darf. 
Ein altes Sprichwort ſagt derb und wahr: „barmher— 
zige Mütter ziehen laufige Finder.“ Wer 
Menjchen beobachtet hat, weiß, daß die Söhne von 
folhen gemüthlihen Vätern, die aller Welt Lieblinge 
waren, deren Haus man al3 die Heimat der Human tät, 
der Gaftlichkeit und ungenirten Lebensart zu preiſen pflegt, 
nur zu oft charafterloje und nichtönugige Schwächlinge 
werden. Man muß Criminalaften lejen, dann geht einem 
ein Licht auf über die ſcheußlichen Folgen der Gefühl- 
lojigfeit, des Mangels an Herzensbildung, der alle ſchweren 
Berbrecher harakterifirt; aber die Extreme berühren jic) 
auc wieder bier; und man muß Wehe rufen über jede 
lare Erziehung, welche die nothiwendige Folge einer jchlaffen 
Haltung der Eltern und eines Hausweſens ift, in welchen 
es gaftlih und leichtjinnig darunter und darüber gebt, 
bi8 Gemüthlichfeit und Yiebensmürdigfeit auf dem legten 
Loche pfeifen, — 
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Es ift mit der Liebenswürdigkeit, wie mit allen Din 
gen ein höchſt Fomplicirter Caſus. Man fagt nicht 
ohne Grund: „Wer etwas mit anerfannter Kunft treibt 
und verfteht, wer etwas ift und leiftet, der fühlt fich von 
der Welt gelitten und gefchägt; der leidet eben darum die 
Leute und wird von ihnen wieder gelitten, worin der Un- 
tergrund aller Liebenswürdigleit befteht. Dumme und 
taugenichtfige Mienfchen, die nicht aus dem Grunde leiften 
und verftehen, haben ein ſchlechtes Gemiffen, eben darım 
ein biffiges, abſtoßendes Wejen, welches durch die Reak— 
tionen, die e8 von Seiten der Welt hervorruft, noch immer 
launenhafter, giftiger und unerträglicher wird. Zu diefer 
Klaſſe gehören noch ganz befonder8 die verdedten, oder 
berpuppten, die talentlofen und formlojfen Genies, deren 
Verdienſt und Prophetie nicht in Cours kommen, oder 
nicht die volle Anerkennung gewinnen will. Dann wieder 
berühren ſich die Extrewe, d. h. wenn die Taugenichtſe 
weder ehrgeizig noch bösherzig, ſondern ſchwach und träge 
ſind, ſo fühlen ſie eben darum das Bedürfniß: gefällig, 
rückſichtsvoll, duldſam, gefügig und aufmerkſam, kurz lie— 
benswürdig zu ſein. 

Wieder giebt es ſehr viel Menſchen, die eben deshalb, 
weil ſie ſehr viel leiſten und ſehr viel ſind, an ihre Neben— 
menſchen ſo ſtrenge Forderungen ſtellen, daß ſie jeder 
Duldung und Nachſicht, und darum jeder Liebenswürdig- 
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feit und Billigkeit quitt gehen. — Endlih noch finden 
wir, daß die oberflächlichften, die charakterlofejten und kon— 
fufeften Yeute, ſchon deshalb tolerant, gefällig und Tiebens- 
würdig find, weil fie weder Berjtand noch Präzijion, nod) 
Charafter-Strenge und Tiefe genug haben, um ihrer 
Nebenmenfhen Mängel, Schludrigfeiten und Confufionen 
ins Auge zu fafjen oder zu accentuiren. Man kann aljo 
aus ganz entgegengejegten Gründen liebenswürdig fein. — 
„Les Extr&ömes se touchent.“ 


G. Der Dummkopf und feine wahlverwandten Charak- 
tere, 3. DB. der Philifter, die „pofifiven‘‘ Leute, der 
gemütblihe Aneipen-Liedling und der ordinaire 
Srobian. 


Der Dummtopf. 


Der Dummkopf faßt nie die Idee, nie den Geift oder 
die Seele eine Lebens-Ganzen, fondern immer nur 
den Körper, die fihtbare Mafchinerie und auch von diejer 
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nur einen Theil und auch diefen nicht in feinem Zu— 
fammenhange mit dem ganzen Getriebe auf. 

Halt alle Naturaliften theilen in der Auffajjung von 
Kunftwerfen und perfönlichen KRunftleiftungen den Fehler 
mitdem kritiſchen Dummkopf: daß fie fi mit einem Enthu- 
fiagmus für das Häßliche: an einen Fehler des Kunft- 
wert, an eine menſchliche Schwäche des Birtuofen an- 
klammern, wie wenn die Kritik nur in der Auffindung und 
Bergrößerung einer ſchwachen Stelle bejtände. Wer dann 
die triumphirende Miene des Simpels, wer feine miferable 
Genugthuung fieht: der weiß, wenn er ein Menfchenfenner 
äjt, daß er leichter den verzüicten Dichter, al3 den vom 
Häßlichen beraujhten Dummfopf, zur nüchternen 
Raifon bringen fann. — Es gehört zur Freude des gebil- 
deten Pöbels, wenn „das Thier am Menſchen aus- 
findig gemadt ift“, und daß es auch am großen 
Denker und Dichter, am Künftler und Propheten zum 
Borjchein kommen darf, bildet eine Exrtra-Satisfaktion. — 
Man fann den Dummkopf zehnmal befhmwören: den gan— 
zen Menjhen, die ganze Leiftung, die ganze Erſchei— 
tung, das ganze Buch oder Tableau würdigen und über 
die Schwache Stelle hinwegſehen mollen; es hilft nichts. 
Es hängt an dem Fehler des großen Diannes die Pegiti- 
nation des Fleinen Rezenfenten. Er zeigt alfo wie ein 
Irrſinniger: ungerührt und unverrüdt auf den Fliegen- 
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ſchmutz, auf den Leberflef, auf die Warze, auf den ver: 
zeichneten Kragen, auf den blinden Knopf, wo das Licht 
zu ſchwach oder zu grell reverberirt. Er wiederholt eine 
zweideutige Stelle, ein derbe Wort, einen fchlechten Wiß, 
eine unverftandene Schlußfolge, oder einen falfchen Accent; 
er hört und fieht nichts weiter; er ift zufrieden, daß er 
einen Schreibe- oder Drudfehler gefunden hat, und ahnet 
nicht, daß ihn die Natur aus lauter Fehlern zujammen= 
gemwürfelt hat. | 

Ungebildete Naturaliften, denen Mutterwis, 
Herz oder natürliche Derbheit innewohnt, fühlen bald 
genug, daß man entweder dergorm von innen heraus ganz 
mächtig fein, oder mit feiner blanfen Natur wirthichaften, und 
die gebildeten Leute, die gebildeten Lebensarten links Liegen 
laffen muß. ‘Der Dummfopf aber ambitionirt ſich aus— 
Ihlieglih auf förmliche Bildung und hält fih in dem 
Augenblid für einen gemachten Mann und eine richtige 
Perfon, mo ihm eine fogenannte anftändige Haltung ges 
‚Iingt, die nad) feiner Meinung außer dem rad, den 
Glacéehandſchuhen, den ftreng controllirten Armen und 
Beinen, nod) durch eine gewiſſe myſteriöſe ſchafsköpfige 
Ernfthaftigfeit in den Geberden erzielt wird. 

Kommt diefem anftandsbeflifjienen Wefen noch ein 
ftarfer, in den Naden gemworfener Hinterfopf zu Hülfe, 
werden die feierlich firirten, ins Leere ftierenden Blicke 
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durch ein unmillfürliches, lichtblödes Augen-Zwinfern und 
leife verlegtes Trodenhüjteln von der natürlichen Zerfah- 
renheit de3 Subjeft3 Lügen gejtraft, werden tragisfomijche 
Verſuche gemacht, in die obern und untern Extremitäten, 
durch ein Verſchränken der Arme, durch ein ſchafsmäßiges 
Fuß vor und zurüdjegen, eine Art von Sicherheit oder 
Freiheit zu bringen: fo ift daS äußere Bild eines gebil- 
deten Dummkopfs bei feierlicher Gelegenheit fomplett. — 

Die fittlihe Natur hat unzmeifelhafte Diagnojen, 
Schwäche macht fich nicht nur durch, Zaahaftigfeit, Schwan 
fen und Inkonſequenz, fondern auc durch Anlauf, Excen— 
tricität und übertriebenen Starrfinn offenbar. — Wenn 
ein Dummfopf einmal anf Oppofition erpicht ijt, fo 
wird fein Maulthier fo ftörrig fein, und falls er in Ef- 
ſtaſe geräth, giebt e3 fein niederfchlagend Pulver für feine 
ideelle Ambition und Ertravaganz. — Es ift nichts Er- 
quidliches um Moitie-Geſchäfte mit genialen Brauſeköpfen 
oder um die Hofmeijteret bei Fünglingen, die fich in einer 
natürlichen „Sturm- und Drang-Pertode ““befinden; 
man muß aber mit excentriſch-phantaſtiſchen 
Schwahföpfen zu thun gehabt haben, un dem ordi= 
nären und natürlichen Dummerjahn von Herzen gut zu 
fein. Es giebt ſchwärmeriſche Muſenſöhne und Maler, die 
auf einen Schiller und Goethe, refpeftive auf einen Rafael 
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und Tizian loSarbeiten; und es giebt heldenhafte Refor- 
matoren mit der halben Eierſchale auf dem flach&blonden 
Kopfe, die man mit einem Abführungsmittel oder einen 
Tropfenbade furiren kann. Es debutiren Dichter, die fi 
den feuerfpeienden Berg, den fie in Igrifchen Verſen vor- 
ftellen, fünftlih Fomponirt haben und ganz ruhig jind, 
fobald das Pulver verjchoffen ift; aber ein Dummkopf, 
in welchem Phantafterei, Willensjtärfe und Berſer— 
ker-Courage zuſammengewachſen find, ijt eine Inkar— 
nation, von der die Welt ruinirt werden kann, wenn Glüd 
und Herrichfucht dazu fommen. — Karl XII. von Schwe- 
den erjcheint im Grunde befehen, als ein durch Phantaſie 
potenzirter, durch Ehrgeiz und Willenskraft ftimulirter 
Dummerjahn. — Wenn wir von den großen CEroberern 
und Kriegshelden der Geſchichte mehr als das Skelett umd 
Mechanik ihrer Thaten übrig hätten, jo würden wir mans 
hen genialen Narren und ftimulirten Simpel herausfinden. 

Wenn vom Dummfopf die Rede, jo darf die mo- 
derne Abart bei Peibe nicht vergefien werden. — Den 
altmodigen Dummerjahnen fehlte die Peripherie; ihre Dumm: 
heit bejtand in einem Berftande, der fich eben nur auf dem 
Punfte wirkſam erwies, jich aber nie zum Weltkreiſe deh— 
nen wollte. Der moderne Dummkopf, der galoppirende 
Fortſchrittsmenſch leidet eigentlich nur an der umgekehrten 
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Impotenz; er bat lauter Weltfreife, zu denen ihm 
leider ein Herz und Centrum gebridt. 

Die alten Dummföpfe mußten wenigjtens, was fie 
mollten und wählten die rechten Mittel für ihre materiel: | 
len Zwecke. — 

Der moderne und ganz bejonder8 der gelehrte 
Dummfopf iſt aber furioferweife ein abitrafter Materialiſt 
und ein fonfreter Dialeftifer; ein erperimentirender Ideo— 
log und ein philojophirender Praftifus, aljo ein zwie— 
Ihlädtiger Narr, der viel zu ideal für die materielle 
Praxis und viel zu materiell fir Poefie, für Philofophie 
und Gottesfurdt ift. 

Die alten Dummköpfe hingen alles Möglihe an 
einen Nagel, aber er jaß feſt. Die modernen, charafter- 
lojen und vielfeitigen Dummköpfe haben aber jo viel loſe 
Nägel im Kopfe, daß bei ihnen nicht fejtgehängt ‘werden 
fann. Die alte, rohe, formloje Dummheit hatte mitunter 
edle Subjtanz ; während die modern gebildete, in der Negel 
eine Filigran-Arbeit von semid’or und Neufilber ift. — 

E3 giebt Menfchen mit Gefichtern, die einen Eindrud 
machen, wie beriebene oder ganz grob modellirte Gip3- 
figuren. — Man darf nur einen Blid auf diefe ver- 
waſchenen, jeder Schärfe entbehrenden Züge werfen, um zu 
willen: daß man von ihnen weder eine Bräzifion des Ver— 
ftandes noch der Gefühle zu erwarten hat. — Natürlich 
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gilt auch für die Gipsgefichter der Ausſpruch Shakeſpeares: 
„Gott hat fie geſchaffen.“ Die Lebensökonomie ver: 
daut Alles, alſo auch unfere Moferte! 


Der Bhiliiter. 


Der Magen des Menſchen aſſimilirt die mannig— 
faltigften Speifen; mährend die fleifchfrefienden Thiere 
jelten Früchte oder Gräfer, und die gragfrejienden fein- 
mal Fleifch verdauen. Zu diefen phyſiſchen Prozeſſen fin- 
den wir die Analogie in der geiftigen Welt. Die Blatt: 
laus tft jo grün, als der Eaft, von dem jie lebt. — Der 
Philifter, der Alltagsmenſch ift eine Bbattlaus; in 
jeiner geiftigen Bildung läßt er den armjeligen.Stoff, 
der ihn genährt, noch deutlich erfennen, während der Ge- 
nius alle8 Yeben in der bunteften Meannigfaltigfeit auf- 
faßt, e8 zur Einheit im Geiſte verarbeitet und zu höherer 
Potenz erhebt. — 
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Ein Gemüthsmenſch vom Dutzend. 


Wie blutwenig gehört doch dazu, um für diefe All» 
tagsleute, ein gemüthlich-liebenswürdiger Geſell— 
ſchafter zu jein! Meulih lernte ih die Inkarnation 
einer folchen Beltebtheit, in der wohlbeleibten Perſon eines 
Partifuliers kennen. Der Mann war in mittleren Jahren, 
von Mitteljtatur, von fehr mittelmäßigem Wig und Ver— 
ftande, mehr phlegmatifc al3 haftig, aber von einer gewifjen 
natürlichen Freundlichkeit, die vereint mit feiner Corpulenz 
und Ruhe, ihm ein behagliches Weſen verlieh, in welchen 
fi) feine Muße und Sorglofigfeit zurüdjpiegelte. Er 
belachte gern und harmlos einen Wig; er ſchob auch gele- 
gentlich jelbjt eine beliebte Redensart oder eine Anekdote 
mit ein; er fiel Niemandem mit Worten und Werken, oder 
mit gemwifjen Manieren und Mienen, oder gar mit Prä- 
tentionen und ſcharfen Accenten unbequem: aber produ- 
zirte auch nicht, gar nichts, was einem Gedanken oder 
einer Charafter-Eigenheit ähnlich jfah. Es war ein Menſch 
nit einem natürlichen Takt, der eben aus feiner Mittel: 
näßigfeit und Bequemlichkeit entfprang. Der Mann hatte 
. auch Geld, und jomit war er Jedem r fonvenabel wie 
ſich jelbit. — 

Einmal nur ließ er fich von mir peim Slaje Wein, 
zu einer produzivenden Lebensart verführen, und da traf- 
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tirte er und Beide mit einer biographifchen Mittheilung, 
von der ihm die Knopflöcher aufgingen; vermuthlich, weil 
fih die Wahrheit mit der Yüge nicht länger zufammen- 
fnöpfen ließ. — Als dies Genre nicht fo verfing, wie er 
erwartet hatte, ließ er feine legte Meine fpringen; fie be— 
ftand in einer cynijchen Anekdote, von der Sorte, welche 
die Proben-Reuter als Zubiß für ihre faueren Rheinweine 
in den fleinen Provinzial: Städten vertreiben. — 


H. Die Thatſachen und die Thatfahen - Männer, eine 
Renomage des modernen Vealismus. _ 


Die Empirifer jprechen heute, wo der Realismus die 
neue Welt-Anfchauung und Welt-Ordnung diktirt, jo zu— 
verfichtlih von „Thatſachen“, als ob jeder gedanfenlofe 
Menſch, jeder Lump im Weiche des Geiftes, mit feinen 
fünf Sinnen allein und mit dem hausbadenen Berftande: 
Thatfahen ohne Täufchung beobachten und ihre Bedeutung - 
für das fittliche Urtheil feſtſtellen könnte; — als ob nicht 
zur Auffaffung und Beurtheilung von Thatſachen im Reiche 
des Geiftes: ein überlegener Geift, ein ſymboliſcher 
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Berftand und ein innerer Sine gehörte; als ob ein herz⸗ 
und gewiſſenloſer Sinn, ein profaner Verſtand: That⸗ 
ſachen des Seelenlebens, des religiöſen Lebens, als ob ein 
Mathematiker pſychologiſche und hiſtoriſche und ein Hiſto— 
rifer aftronomifhe und phyſikaliſche Thatfachen erhärten 
oder nur auffaffen könnte. — 

Wer da weiß und erfahren hat, daß eine einfach 
jheinende Thatjache, in der Regel eine Complifation 
und Verſchlingung von gar nicht zu verfolgenden Prozefien 
ift, die fi) auf eine Vergangenheit und Zukunft beziehen 
— daß feine Thatfahe ifolirt vorkommt, fondern durch 
unfichtbare Fäden mit einer ganzen Welt forrefpondirt, 
daß dieſelbe Thatfache von Dichtern und Denkern, von 
Abſolutiſten und Radikaliften, von Rationaliften und Super- 
naturaliften, von furzfichtigen Praktifanten und von über- 
fichtigen Philofophen, von Materialiften und Soealiften: 
grundverfchieden aufgefaßt und interpretirt wird; wer er— 
fannt hat, daß es in den Erfcheinungen des Geiftes, ganz 
jo wie in der Naturgefchichte: primäre und ſekundäres 
Licht, reelle Töne, Schalltöne und nedende Echos, furz: 
ganz undenkbare Täufhungen, Halluncinationen und Ner— 
penfpiele giebt: daß man felten organifche Bewegungen von 
mechaniſchen unterfcheiden Fan: dem wird übel, wenn er 
einen Thatfahen- Mann perroriren hört. 

Ich möchte ein Bildhauer fein, um die wunderfchöne 
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Selbjtzufriedenheit in dem Augenblid au8 Töpferthon 
zu modelliven, wo der Thatfahen- Mann den Ausſpruch 
thut: „ES ift eine Thatſache“, — „es ift pofitiv!“ 
— Mir mwenigjtend wird dann zu Muthe, al3 wenn nicht 
nur die wohlgefämnten, ungeheuren Bartfoteletten, fondern 
die Hojenfalten und Stiefeln des edlen Empirikers mieder- 
holen: „Ja wir fönnen e3 pojitiv wiljen; denn wir bewe- 
gen uns auf feftem Grund und Boden!“ — 

Die Wiffenfhaft kommt nämlich, nad) den Erfindun- 
gen der Herren „von Stoff und Kraft“, nidt vom 
Geijte, fondern vom Gehirn-Phosphor, nicht von 
Dben, fondern von Unten her, nämlich) von der Erde, vom 
Stoff. — 

Der Menſch ftudirt heute, fo zu ſagen: von den 
Beinen herauf. Sobald ihm dann und wann die Er- 
fenutniß in den Kopf oder gar über den Kopf fteigen will, 
wird er ein Narr. Die modernen Praktikanten vertreiben 
fih indeß die Gedanfen, welche fie niht verdauen fön- 
nen, mit der pofitiven Induſtrie, d. 5. mit profitablem 
Banferott. — 

Ah es geht nicht über ein pojitives, d. h. über 
ein unerfchütterlihes Gewiſſen, fall3 man ein Bör- 
jen-Spefulant ift; und es geht auch nichtS über einen po- 
fitiven, mit Weizenboden engagirten Verſtand, wenn man 
dus Glück hat, ein mut fich ſelbſt zufriedener, fetter Weizen: 
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Amtmann, ein Zuderrübenfabrifant, oder em auf feinen 
Porbeeren ruhender Couponſchneider zu fein. Aber neben 
den Realiften muß es bis zum Ende der Welt auch 
Idealiſten geben, wenn nicht die ganze Welt eine-Börfe, 
eine Fabrif, oder eine angewandte Dünger- Theorie und 
ein endlojes Aggregat von Muſter-Etabliſſements auf drei 
Morgen Landes werden joll. — 
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Es giebt noch in den Winkeln der Provinz garſtige 
Biedermänner, rohe, plumpe Geſellen, die unter der 
Aegide deutſcher Geradheit und Gemüthlichkeit, in 
jedem noch fo delikaten Verhältniß mit Fauſthand— 
ſchuhen herummirtbichaften, wenn ihnen nicht derb auf 
die Pfoten geflopft wird, die fie nur deshalb nicht ganz 
rein vom Geld-Schmutze halten, damit ihre deuiſche Ehr- 
Tichfeit nicht zu delifat oder ideal erjcheine. Solche Yeute 
haben die bejcheidene Meinung von fih, ihre nadte 
Natur mie jo jehr ein rarſtes und erbaulichites Mufter 
aller echt deutjchen Sitte und Yebensart jein, daß jede 
Menage, jede Form und Berhüllung als eine Entjtellung 
ihrer Originalität und Charafter- Offenheit anzufehen ſei. 
Cie nehmen daher bei feiner Gelegenheit ein Blatt vor 
ven Mund noch vor die Schaam. Sie haben den Charaf- 


ter des Bauern und feines Hundes, die > auf ihrent 
B. Goltz, Weliflugbeit. 11. 
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Mifte ungenirt und tapfer find; aber den freiherrlichen 
Hunden rejpeftoell aus dem Wege gehen. 

Wir haben und an ihnen die priviligirten Naturell- 
Grobiane zu merken, die zum Andenfen an die gute, alte 
Zeit als Rundbilder ftehen geblieben find. Sie geben ſich 
vollfommen ungenirt, finden es aber doc unbequem und 
kurios, mern Jemand, der nicht ihre Uniform, ihr Geld 
und ihr Privilegium hat, fie in ihrem eigenen Genre be- 
dient. — Alle Grobheit muß fi) worauf gründen, muß 
eine innere Nothmwendigfeit, muß die rauhe Schale eines 
edeln Gemüths und eines idealen Kern, muß eine noth- 
wendige, herzliche und noble Derbheit fein, welche der 
hohlen Convenienz und Ueberfeinerung da3 Gegengewicht 
hält; außerdem ift fie Erzeß, Brutalität und ganz jo eine 
Grimmaſſe, wie der zur Schau geftellte feine Ton. — 

An einem großen Dichter, Denker, Gelehrten, Künft- 
ler, Diplomaten oder Prinzen, welcher zeitlebens mit lauter 
jublimften Dingen und Formalitäten zu thun hat, kann 
Derbheit und Cynismus eine nothwendige Reaktion und 
Contrabalance bedeuten, aber gewöhnliche Leute, Prakti— 
fanten und Naturaliften haben die natürliche Verpflichtung: 
manierlich und liebenswürdig zu fein. — 


ne. AR Zu 


1. Mediokre Perfonagen und ihre verzweifelte Liebens- 
würdigkeit. 


„Es giebt,“ jagt die Rahel, „methodifche, gemeffene 
Geifter, denen e3 an Fülle nicht gebricht, die fih nur gehen 
zu laſſen brauchen, und ſich doch im fchönften Maße zei= 
gen. Das find die beglüdten Gebilde; die haben feine 
Laune, fein Wetter! oder vielmehr: ihre Yaunen jind eine 
Mufif der ſchönſten Stimmung, und ihr Wetter tft Some, 
- die durch die reinfte und mildeſte Luft fcheint.“ 

Ja wohl! &8 giebt Charaltere, die jo melodiög, fo 
tief und verftändlich zugleich, jo myſtiſch und Far, mie 
eine Mozartfche Melodie, wie der blaue Himmel, fo hehr 
und einfach, wie eine Volkshymne find. 

Man findet mit gutem Grunde die ganz füßen und 
und die ganz faueren Aepfel ungenießbar; man erinnert 
fi bei fad’ fehmedendem Obſt, an ſolches von gewürz— 
reichem Fleiſch. — Nichtsdeftomeniger will man ſich oder 
Andere bei gewiflen Gelegenheiten weiß machen: daß fad- 
füße, gewürzlofe, charafterlofe Menfchen, daß Berfonagen 
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ohne Witz und ohne Herz auch genießbare und reſpektable 
Leute ſind. — 

Man lobt ſich die firnen, ſeurigen und gewürzigen 
Weine, trinkt aber auch Moſel-Gewächs zu ſechs Silber— 
groſchen die Flaſche mit Satisfaktion. 

In Betreff der Weinſorten mag dieſe Abwechſelung 
zur mediziniſchen Diät gehören, aber bei der Menſchen— 
Zare und im Berfehr unterfcheide ich die Yeute, melde 
aus purer Nichtigkeit harmoniſch und gleichmüthig find, 
- auf das allerbeitimmtefte von den köſtlichen Menſchen, 
welche Kraft und Milde, Anmut) und Erhabenheit, Feuer 
und Ruhe, Verſtand und Seele, Energie und Delikatefje, 
Charafter-Strenge und Liebenswürdigkeit — in ihrem 
Weſen wechſeln und verjühnen. — 

Die phlegmatifhen und blajirten Leute können 
nie begreifen, wie fich Jemand über irgend etwas ereifern, 
wie er irgend ein Thema mit Emphaſe oder Begeijterung 
verhandeln fann. Die jtehende Redensart, mit der ein 
febhaft empfindender Mienjch traktirt wird, jobald ihm. über 
empörende Geſchichten die Stirn Ader ſchwillt und die 
Worte heiß über die Zunge zifchen, heißt: aber was hilft 
ihnen doc) die Ereiferung? umd fie hilft doch! — 

Sie hilft zur Herzend-Erleichterung, zur Natur-Ge- 
ihichte, zur Beglaubigung des Menjchenthums; jie ift ein 
Zeugniß, daß es noch lebendige Mitleidenjchaft, noch fitt- 


lihe Empörung giebt; und von diefem Zeugniß datirt 
fic) bei jungen unverdorbenen Gemüthern oft der Glaube 
an eine fittliche Welt und fittlihe Meenfchen: Natur. Zu— 
legt heißt es: wenn fih nun Alle fo ereifern und aus 
der Haut fahren wollten! — Für diefen Fall würden fich 
aber Alle jehr rafch beruhigen; denn die Indignation 
gilt weniger dem Verbrechen und der vorgefommenen 
Nichtswürdigfeit, als der Ruhe und Gleihgültigfeit, 
oder der ftillen Billigung, mit der jie aufgenommen 
wird. Dann wieder muß man den Schönen Spruch hören: 
„Bir müffen Menfchen und Dinge nehmen, wie fie find, 
und nicht, wie fie fein jollen.“ Der fittlihe Menſch aber 
fol Reformator in feinem Kreiſe fein; der überlegene 
Geift giebt uns das Recht und die Pflicht: an Menfchen 
und Berhältniffe den Maafjtab anzulegen, der von den 
Ideen des Rechts, der Wahrheit, der Schönheit umd der 
Heiligkeit entnommen wird. 

„Was hat Ihnen der Mann sethen, daß Sie ſich 
dergejtalt über ihn ereifern.“ — 

„Nichts! — aber dafür fol ihn eben der Teufel 
holen, der auch ein Freund vom Nichts und von der Ver— 
neinung tft.” — 

Die gefcheidten, die herzigen und Liebenswürdigen 
Perfonen thun dem Nebenmenfchen in dem Augenblid 
etwas an, wo jie mit ihm in Berithrung kommen; näms 
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li etwas Yiebes, Wigiges, Gefcheidtes; etwas, woran fi 
Herz und Berftand erbauen. — 

Ein rechter Menſch braucht nichts Effeftives zu fagen 
oder zu thun, und doch wird unfer Sinn erfrijcht, unjere 
Mijanthropie verfcheuht, wenn wir ihm ins gejcheidte, 
frohe, herzige Antlitz, ins gute, ehrliche Auge ſchauen; 
wenn wir feine jonore Stimme hören, den Magnetismus 
einer frifchen und natürlichen Perjönlichfeit verjpüren. — 

Bon fo Einem geht ein erquidender Hauch mie vom 
flaren Gebirgsquell auß, während uns gewiſſe Leute, wie 
warmes und ſchmutziges Waller anwidern. — 

Deftillirtes Waſſer hat meder Kraft noch Geſchmad 
das mögen ſich die äſthetiſchen Salon-Leute merken. — 
Wo alle Kräfte verſöhnt und deſtillirt ſind, da fehlt Kraft 
und Saft, da giebt's fein Mouſſeur und Witz. — Wenn 
die Cultur-Prozeſſe den Genius und die Poefie eines Vol: 
kes oder Individuums nicht abjorbiren jollen, jo muß der 
Naturalismus in Kraft und Friſche verbleiben. — 
Herz und Mutterwig jind aber die ewigen Commanditen 
der Natur, und jie conjerpiren ſich in der Leidenſchaft und 
nicht in einer „Infibulation', wie fie der Profeſſor Wein: 
hold in Halle, unjeeligen Andenfens für das Volk und 
das jtehende Heer in Vorſchlag gebracht hat. Verſchnit— 
tene Yeidenjchaften erzeugen das jchändlichjte und jchäd- 
lichſte Gift. 
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Es ift eine richtige Bemerkung; daß wir dem Neben- 
menjchen leichter eine Charafterlofigfeit, eine natürliche 
Megligence verzeihen, als eine Haltung und Confequenz, 
die uns ein Vorwurf unferer eigenen Schwäche und Sinn: 
tichkeit ift; aber es ift auch ebenfo wahr, daß jene Hal- 
tung und Charafterfeftigfeit bei den meisten Menfchen nicht 
aus einem ehrlichen Kampf der Vernunft mit Herz und 
Phantafie, jondern aus Hochmuth und Hartherzigfeit, aus 
widerliher Proja, aus Indolenz, aus unterbundenen Yei- 
denſchaften, au einem dürftigen Naturell, aus erbärmlicher 
Bildungs-Ambition und aus Feigheit entjpringt. — 


Leide dieſe bemejjenen, immer ruhigen, Alles 
vertufhenden und verſöhnenden Leute, die eine 
Welt von individuelliter Mannigfaltigfeit in „Bauſch 
und Bogen“<auffajfen, die Alles fompenfiren und nichts 
Iharf zu fondern verjtehen, wer da will; zu meinen Lieb- 
Lingen gehören fie nicht. Wer eine fcharfe Urtheilskraft, 
einen entjchiedenen, ausgeprägten Charakter und ein witiges 
Herz befigt, welches Lieben und hafjen kann, der muß noth- 
wendig feine Sympathien und Antipathien ausſprechen; 
der muß Verhältniſſe und Menſchen einer beftimmten 
Kritif unterwerfen; dev muß die NRangordnungen, die Tu— 
genden und Mängel ſcharf ins Auge fafjen, der kann un— 
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möglich Alles um ſich ber und in feinem Kopfe oder 
in feinem Gemüthe jo ungewiß und nıvellirt, fo un: 
tarırt, oder fo farblos und formlos laffen, wie das Bild 
einer Yandjchaft, deren Linien und Farben der Nebel oder 
die Ferne ineinanderſchwemmt. 

Kur indolente, ſchwächliche, blajirte oder ſolche Leute, 
die wenig Herz und Wis, die feine Sympathien und Aus 
tipathien, feine prononcirte Judividualität und Urtheil3- 
fraft, fein Gewiſſen von dem Ziel befigen, auf welches 
uns Gott und die Gejchichte hindrängen: die laffen Men— 
ſchen, Scenen und Gejchichten an ihrem neutralifirten Geifte 
vorüber, wie eben jo viele Bilder einer Yaternamagifa. 
Wer aber an den Leuten ehrlichen Theil nimmt, mer ein 
herzliches Intereſſe für fie ımd ihre Werltags-Geſchichten 
aufbringt, der muß ſie kritiſiren, loben, tadeln, auf ein 
Biel hindrängen, muß Unterfchiede machen und drüdt noth- 
wendig diefe Prozeſſe durch draftifche accentuirte, ſtark ge- 
färbte Urtheilsfafjungen mit al freseo- Worten aus, denn 
für Miniatur-Pinfeleien behält fein feuriger und ſchaffen— 
der Geiſt Zeit! — 
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K. Der Bauer ein garfiiges Mufterbild der phlegmati- 
hen Lebenskfugheit und Praktiken-Philofophie. 


Wer von der Weltflugheit jpricht, muß vor allen 
Dingen den Bauern dharakterifiven. Ein Bauer iſt ein 
wohlftehender, Heiner Landbefiger, der Mintiaturfürft 
auf drei Hufen fetter Wiefen und Aeder; bei dem Städt— 
hen Moewe werden dieje fetten Wirthe „fette Nader“ 
genannt. So ein Bauer ijt nach durchgreifenden That— 
jachen: ein Mufterbild von Lebens-Klugheit in allem Thun 
und Laſſen bis inklufive der Gebärdung, des ganzen Be— 
habens, der Nedeweife und des phlegmatijchen Gleich— 
muthes, der aus jeden Worte jpricht. Der weftpreufßifche 
Bauer, indbejondere der Mennonit, welcher an der Weichjel 
angejeifen tft, bewährt ſich al3 einen Diplomaten, der nie 
die Facon verliert und feinmal aus der Rolle fällt; — 
und jelbjt aus feinem Egoismus, aus jeiner gemeinen 
Verfchlagenheit läßt fich nicht jelten eine Lebens-Weis— 
heit ertrahiren, welche erbaulicher und erjprießlicher ift, 
als mande unpraftifche, weil überjchwengliche Katheder- 
Moral. 
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Ein ſolcher bäuerlicher Weltweifer von meiner Be— 
fanntfchaft hatte die Redensart adoptirt: „DE fonn’t 
mott ſenne (auch fo etwas muß fein), mit andern Wor- 
ten: Die Lebens-Oekonomie und Weltgefchichte kann Alles 
verbraudhen; es muß allerlei Menfchen und Geſchichten 
geben — wenn e3 nicht monoton langweilig werden joll. 
Der Nachbar dieſes Dorf-Philofophen, der indeß nur mit 
Kopfniden und mit einem „Na wie gaiht et Herr 
Nabohr“ und dem drauf geantworteteten „Mott gohd 
jenn, bes et bether kommt“ verfehrte, — frequentirte 
die für alle Vorkommniſſe raffende Parole „Dat’3 
alles dat Klima“ (das macht das Klima). — „Ge— 
boren, geftorben, verdorben, verliebt, verrüdt, betrübt, be 
trunfen, erfranft, erfältet, erhitt, iibereilt, gefeilt (geprü- 
gelt): — e8 war Alles durch das Klima erklärt. — Ein 
ſolcher bäuerlicher Selbftherriher und Diplomat beobad)- 
tet aus feinem glüdlihen Phlegma heraus und phantafie- 
(08, wie er ift, alle Cardinal-Regeln der Weltflugheit umd 
der Lebensfaçons, als da find: Er fpricht nur zur Sache 
mit lapidarer Kürze — wenn es Anordnungen gilt und 
nit den Paufen feiner indifferenten Conftitution, wenn er 
zur Gonverjation gebracht worden ift. — 

Ganz bejonders gejcheidt, originell und. überlegen be- 
nimmt fih der Bauer in Handelsgefchäften. — Er offe- 
rirt nicht feine Waare; mer ihm von feinen geforderten 
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Preife für Pferd und Ochs, für Kuh und Kalb etwas 
berumterdingen will, der muß mit jedem Gebot ein Paar 
Thaler Strafe zahlen. — Bei folden Erperimenten jagt 
der Berfäufer mit der erbaulichiter Gelaffenheit: „Ra 
wenn de Kobbel neh jechstig Dohler werth eß, denn 
waren je feventich gewen“ (Na! wenn die Stute nicht 
jechzig Thaler werth ift, dann werden Sie fiebenzig geben.) 
Und er jagt das nicht zum Spaß. Er jelbft legt zu offe- 
rirten Preiſen feinen Gulden zu, grienfücht ftill zu allen 
Ereiferungen der andern Partei und läßt vollfonmen ruhig 
die Waare im Stich, die er für den von ihm feſtgeſetzten 
Preis nicht haben fann. — 

Er verhält und gerirt ſich auch in den verzmeifeltiten 
Fällen, tonlos, accentlo8, zumartend, gleichmüthig, aber 
ohne gemachte Refignation, vielmehr mut der verhängniß- 
vollen Ruhe und Schweigfamfeit einer geladenen Kanone, 
die jeden Augenblid losgehen, jedes Gegenmaul jtopfen 
und jedes Hindernig fortpujten kann. — 

Der Mann nimmt fih zu allen Dingen Zeit, läßt 
Alles an fich heranfommen — und reif werden. — Ueber- 
eilung ift bei feinem bedächtigen Naturell ein Unding. 
Leidenfchaftslofe Ueberlegung feine anerfchaffene Yebensart 
und Wohlanjtändigfeit. 

Er läßt nicht nur fich felbft, fondern feinem Wider— 
part volle Zeit — denn er weiß, daß die Zeit Alles zei- 
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tigen, d. h. reif machen und ausgleichen und in die rechten 
Gefichtspunfte rüden, rechtfertigen, bewahrheiten, daß fie 
die grelle Einzelheit'n abtönen und die Erceentricitäten 
der Perdenjchaft mildern und reguliven muß. — Initia— 
tinen ergreift jo ein Zeitmenſch nur in der dringend= ' 
jten Noth und ſelbſt dann noch mit ruhigem fichern Griff. 
Der bemerfbare und prononcirte Rythmus der Leidenfchaft, 
der Sprache der körperlichen Bewegung dünkt jelbjt dem 
fenrigen Manne ne Unfchielichkeit und Geſchmackloſigkeit, 
wenn er dem gehaltenen Weſen des bäuerlichen Welt— 
weisen gegenüberjteht. — Man fönnte eben jo gut einer 
griechtichen Bildfäule am Muthen fein, daß fie von Pie- 
deital herabfteigen jolle, al$ man den Verſuch machen 
wollte, wie jo ein geborener Lebens-Oekonom zum Rede— 
oder Nerven-Luxus zu bringen ift. — Er weiß ohne Buch» 
ner und Molejchott und ohne Boigt — welche Lebens— 
arten ſich mit gefchonter Nervenkraft, mit gefunden langem 
Leben vertragen und welche nicht! — 

Seine Gefichtszüge jpiegeln feine unbeweglihe Ges 
müthsruhe zurück und es fpielt nur jemeilig der Schatten 
einer ſokratiſchen Ironie mn feinen  leife gejchlofjenen 
Mund; — denn der feſte Schluß verriethe Ungeduld und 
würde ein merklicher unöfonomifcher unmeijer Straftauf- 
wand fein. — 

Aus diefer Grumdftimmung des Bauern gehen mit 
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natürlicher Nothwendigfeit al’ feine ſpeziellen Tugenden 
und Lafter — jeine liebenswürdigen und unausſtehlichen 
Pebensarten hervor. — 

Er offerirt und verjpricht nichts abjolut gewiß, er 
braucht feinen Echritt rückwärts zu thun, weil er feinen 
ohne Sondirung vorwärts thut. — 

Er giebt fih nie ein Dementi, meil er nie vor- 
witzig, vorlaut und offenfiv verführt, jondern fein zuge- 
fnöpft, maßvoll und verhalten bleibt. — Er fommt jelten 
in DBerwidelung und Verlegenheit, weil er feine Erflä- 
rung, am wenigjten vor Gericht und bei Bergleichen von 
ſich giebt, weil er jogar audy nicht einmal erflärt; daß er 
nichts erflären will. — Aber dieje widernatürliche, gefühl- 
Loje Paffivität Eoftet ihm in den Fällen, wo eben der Aus 
genblid mit rajcher Entjchlofjenheit. wahrgenommen werden 
muß: feine Meenjchlichkeit, fein Gewiſſen und fein bejtes 
Glück; denn fein richtiger Menſch verträgt und ehrt eine 
unmenjchliche. Confequenz und Charaferlofigfeit. — Mit 
diefer eijernen Haltung und Klugheit wird der Menſch 
ein Ungeheuer, fährt er unbeflagt und ungeliebt in die 
Grube. — 

Der Bauer zerrudert, zerjchleigt und überftürzt fich 
bei feiner Gelegenheit, ev zerreigt fich nicht den Pelz, wie 
die Gebildeten und lebhaften Geifter, wie die Enthufiaften 
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und Phantafie-Menfchen thun; aber er fieht auch eben jo 
ruhig und ungerührt zu: wenn fich fein Nebenmenſch, ja, 
wenn fich fein Weib, fein Kind über feinen unbarmber- 
zigen Starrfinn: den Bajt von den Händen ringt! 

Alzufharf macht jchartig, allzufein ift grob und all- 
zuflug macht dumm. — 

Durch übertriebene Klugheit, Ruhe und Weisheit 
wird das Peben umgebracht — etwas Narrheit und Me- 
tamorphofe und Inkonſequenz gehört zur menjchlichen 
Liebenswürdigfeit. — Das Leben will nit. nur Feſtig— 
feit, jondern auch Fluß und der Geift — der feite Eha- 
vafter will fort und fort in Seele gelöjt jein. — Aljo 
wollen wir die Mitte halten zwifchen der zähen apathi- 
ihen Bauernmweisheit und den Poeten, welche die närrijche 
Einbildungsfraft und das Herzensgelüft treibt. 

E3 bleibt bei dem Horazifchen Diktum: „ne quid 
nimis!“ 

„Suut certi denique fines quos ultra citraque, ne- 
qnit consistere rectum!“ 


Der natürlihe Egoismus erlaubt wohl, daß mir 
Menfhen: die Weltgefchichte auf uns beziehen; aber mir 
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müffen dann auch unfere Perfonen, unfere Biographie auf 
die Welt und Menfchheit beziehen; wenn wir nicht Bar- 
baren bleiben mwollen, der Bauer bleibt aber mit al’ 
feiner Lebens» Klugheit und Lebens- Weisheit ein Fluger 
Barbar. 


II. 


Die politifch-Torinlen Lebensarten und ihre 
Kritik. 


A. Das Gute und das Böſe unſerer Beit. 


In unſerer Zeit find die Fdeen als eine Groß— 
macht proflamirt worden, aber fie üben nur dann eine 
Gemalt über die Bolf3-Maffen aus, wenn fie mit den 
Leidenschaften des Volkes Forrespondiren; wenn jie das 
Mittel werden, unerträgliche Zuftände zu bejeitigen. 

Die franzöfiiche Revolution kam viel weniger durd 
die Ideen der Encyflopädiften, der Piteraten, als durch 
die Sünden, die Dummbeiten, den Lebermuth der Großen 
— umd durch die empörten Leidenjchaften, die Nothitände 
des Volkes zu Stande. 

Das Voll wird nicht durch Ideen, jondern durd) 
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himmelſchreiendes Unrecht, durch Hunger und Abgaben, 
durch Beeinträchtigung feiner Familienrechte und Heilig— 
thümer, durch die Beleidigung ſeiner Väter-Sitten — und 
mehr durch die Hindernifje, welche ſeinen natürlichen Nei— 
gungen, Gewohnheiten und Lebensbequemlichkeiten entgegen— 
geſetzt werden, als durch Schädigung verbriefter poli— 
tiſcher Freiheiten in Bewegung gebracht. Der Egoismus 
und Materialismus der Maſſen benutzt die Ideen nur 
als die Advokaten der Leidenſchaft. — Der beſte Beweis 
hierfür iſt die Thatſache, daß es der Maſſe der ſogenann— 
ten gebildeten Honoratioren mit den Ideen wenig beſſer 
als dem ordinairen Volke ergeht, und daß uns Allen die 
Autoritäten noch immer zur perſönlichen Controle und 
Exekution unentbehrlich ſind. 

Alle großen Reformatoren waren zeitweiſe kleinmüthig 
und zweifelten dann an ihrer Kraft und Miſſion. Unſere 
Vorväter hielten ſich, auch wenn ſie Genie und feurige 
Leidenſchaften hatten, nicht gleich mit höhern Miſſionen 
betraut. — 

Cie gingen in ihrer Bejcheidenheit und Schämigfeit 
nicht zu weit, wenn fie jich feinmal al3 die Träger und 
Schildhalter von himmlischen Ideen und nagelneuen 
Cultur-Geſchichten betradhteten. Aber wir Modernen 
treiben e3 denn doch bei aller affeltirten Unperfönlid- 


feit in der genialen Zuverficht, in dem mweltreformirenden 
DB. Goltz, Weltflugbeit. 11. 11 
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Genre und Glauben gar zu meit, und zumal dann, wenn 
fie dem Volke in Stelle ſeines übernatürlihen Gewiſſens 
eine natürlihe Wiſſenſchaft genehm und bequem 
machen, welche den Reit des Glaubens, nicht nur an den 
Welt:Heiland, fondern auch an Gott und Unjterblichkeit, 
an perfönliche Freiheit und Würde unmöglih machen muß. 

Ich verfenne nicht, was durch öffentliches Leben und 
Bilden in der Welt-Zitte beſſer geworden iſt. — 

Die Beltialität hat abgenommen — die Kriege wer: 
den menfchlicher geführt — Arbeiter und Dienftboten 
befier behandelt und abgelohnt — wachſende Begriffe von 
Menjchenwerth und Würde, von Freiheit und Recht, Welt: 
leben und Weltverfehr, laſſen einerjeit3 eine beſſere Zeit 
verhoffen, — da zugleich durch die vervollfommneten Ver— 
fehrsmittel, durch Ajjociationen, durd) Verſicherungs-Ge— 
jellfchaften eine mehr geficherte phyſiſche Erijtenz erinöglicht 
wird. Was aber der fortjchreitende Profan-Berftand, was 
der immermehr raumnehmende Mechanismus und die 
ihm obligat dreſſirten Menfhenmafjen, was die unperjön- 
lichen Bildungs-Phantome, die menjchlichen Staatsfiguren, 
oder Societäts- Produkte, denen das ſociale Machwerf und 
ter politifche Echematismug über den Kopf wächſt und die 
Seele abtödtet, was jie Alle zulegt für ein Dafein füh- 
ven, was für eine Weltgefchichte fie fabriziren, wie fie den 
eingefleifchten Sozialismus und das fanatische National: 
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Gefühl mit der chriftlihen Bruderliebe und mit rem 
Ehriftenthum überhaupt balanciven werden, das weiß der 
Hinmel allein. 

Dep mit der Vervollkommnuug der Cultur-Apparate 
und mit der Theilung der Arbeit, der Menſchenwitz und 
Snftinft abnehmen muß, begreifen die ſocialen Reformato— 
ren und Mechaniker nicht. 

So lange der Menjh ein kleines Erbe verwaltet, 
überjieht er das Ganze mit Yeichtigfeit, handhabt er es 
mit Yiebe und Wig — wenn aber der Befig größer und 
größer wird, theilen ſich die Arbeiten und Eorgen, zer— 
ftüdelt ih der Sinn und Verſtand — kommt mit der 
freien Concürrenz: Nothitand, Zerwürfuiß und Krieg in 
die ganze Lebens-Oekonomie. 

In den Zeiten der Einfalt mußten Alle um Alles, 
aber in der eutwidelten Givilifation, zur Zeit der Mono- 
graphien, — der jpeztellften Birtuofität, der komplizirteſten 
Kunft und Yebensmafchinerie: wird auch das Genie zu 
einem Spezialiften und Yabrifarbeiter herabgedrüdt. 

Die Geſchichten müffen ihren Gang gehen, — das 
iſt gewiß, aber man fol fie nicht fünftlich treiben und 
übergefchäftig in Neuerungen fein, wie heute gejchieht. 

Zur Lebens - Defonomie gehört das Retardiren wie 
der Fortichritt. — Was da ift, muß da jein; von unge- 


fähr ift nichss; — eben darum iſt auch die conjerpative 
Li? 
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Pebensart, die centripetal- Kraft jo nothmwendig als die 
fugal. — Wenn der Knabe den Papierdradhen losläßt, 
damit er in den Mond fliegen ſoll, fo fällt er aus der 
Luft herab. — 

Die Zeit fol nichtS vorgreifen, denn fie allein ver- 
fteht zu veifen, zu zeitigen: fie allein verträgt fich mit 
der Weltöfonomte, fie enträthfelt und räthjelt ein; fie ent- 
hült und verhüllt und bringt allein die volle le.endige 
gewachjene Wahrheit an den Zag. — Wer nichts auf Die 
Zeit und Alles auf feinen Wis, auf feine Gejchäf i;feit 
jtellt, ift nody ein größerer Narr als der, welcher die 
Hände in den Schooß legt und den Spruch vergißt: „ilf 
dir felbft, jo hilft dir Gott!“ 

E3 foll vorwärts gehn, aber nicht allein in die 
Weite und Breite, fondern auch tief in die Seele und in's 
Gewiſſen hinein. Nicht mit Siebenmeilen » Stiefeln oder 
im Yuftballon follen die Gulturgsfhichten fortgetrieben 
werden, fondern in dem Tempo mit den Raſtzeiten, welche 
der Gultur- Prozeß und die üibernatürliche Defonomie be- 
dingt. — 

Es ſoll vorwärts gehn, aber nit allein im 
Sinne der Sozialiſten und Publiziſten — der Verſtands— 
Propheten, jondern au im Sinne Derer, die an ein 
ewiges Peben glauben und an die heilige Schrift; 
denn es ift gelogen, daß mit ter politifchen Freiheit, mit 
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dem gehobenen National-Gefühl, mit der leiblichen Wohl: 
fahrt, nit der bejten Staat3 »- Mafchinerie und Rational- 
Defonomie fi) die andern Güter von ſelbſt heranfinden. 

Was im Bolfe ein Gewiſſen, eine Wahrheit und 
Geſchichte werden joll, das muß von Anbeginn Sitte und 
Kirche geworden, muß mit dem Herzblut des Bolfes ge 
nährt und großgewachſen fein. Religion und Sitte wach— 
jen nicht auf Naturlehre, auf Stoff und Kraft-Philoſophie, 
anf Bolitif und National-Defonomie, oder auf Tages: 
Yıteraturen, wie etwa Weizen auf frifchem Miſt. 

E3 ſoll vormärt3 gehn, aber in den harmonifchen 
Wachsthum der Natur — nicht auf abjtrafte Weije, mit- 
tels der Tagesparolen der fanatifirten Parteien, nicht mit 
ihrer Haft und Fünftlichen Machwerfigfeit. 

Die natürliche Trägheit im Bolfe bedarf freilich der 
Anmahnungen und äußerlihen Anftöße; aber die politifche 
Hetze, in der wir uns heute befinden, verträgt fich weder 
mit unferm Nervenſyſtem, noch mit der Kürze des menfchlichen 
Lebens, nody mit dem fittlihen und leiblihen Comfort, 
auf den fein Menſchenkind Verzicht leiften will und darf, 
wenn e3 ander3 ein Herz, ein Gemüth und Gottesgewiſſen 
in ſich verſpürt. 

Die Natur läßt ſich nicht übertreiben, mit den aufge— 
ſtachelten Leidenſchaften der Maſſen werden mehr böſe 
Geiſter beſchworen, als die Herren Reformatoren zu ban— 
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nen und zu dirigiren verſtehn. Zuletzt ſetzt ſich freilich 
Alles in's Gleichgewicht, aber den Netto-Gewinn für 
menſchliche Herzens-Reinheit und Glückſeligkeit weiſt die 
Welt-Geſchichte bis dahin nicht nach. 

Wir werden die Staatsmaſchinerie vereinfachen, 
und die ſozialen Zuſtände, die Nationalökonomie 
verbeſſern — wir werden, wenn dies möglich iſt, die beſt— 
möglichſte Verfaſſung hervorfinden und die Herren von 
Stoff und Kraft werden das Geſetz der Atome mie 
der Urzellen ergründen; aber wir werden uns bei all 
den Errungenfchaften: mit den Polizei» und Pofalgefegen, 
mit dem Abfolutismus der Stadtverordneten, mit den 
Fanıtlien-Miferen, mit den lieberalgeihulten Gymnafiaiten 
und Individuen der höhern Töchterjchule, mit den eman— 
zipirten Weibern, Kindern, Lehrlingen und Dienftboten, 
furz, mit den perjönlichen Freiheiten und den ertraliberalen 
oder radifalen Verfaſſungen fo plagen und fchinden wie 
mit der Iyrannei. 

Der Fortſchritt wird auch das Gehirn der Men- 
Ihenfinder reguliven, indem er in Bereinen und höheren 
Kindergärten, in höchſten Töchterſchulen nach politischen 
Zufchnitt: die Berfönlichfeit verfchneidet, die Seele jchema- 
tifirt und den Reit der menjchlihen Natur = Gefchichte auf 
Flaſchen zieht, die man verforft. Aber die Herzen der 

Menſchen verbejiern fih in feiner Erziehungs: Fabrik. 
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Dhne Herzens-Verbefferung bleibt aber die 
MWelt-Berbefjerung eine taube Idee, eine taube 
Nu! — 

Hamlet jagt tieffinnig: „Wir wiſſen, was wir find, 
aber nicht, was aus und werden wird.“ — 

Ich meine indeß: wir milfen, was bis jetzt aus 
und geworden ift, und wir können die Zufunft aus der 
Bergangenheit deuten. Uns hat bisher weder der Tod, 
noch die Bibel, noh das Gemifjen, noch die Ge— 
ſchichte gebejiert umd belehrt. Selbſt Hegel hat judizirt: 
das Einzige, was wir aus der Gefchichte lernten, wäre 
dies, daß wir nicht3 von ihr lernten.“ E3 kommen Ba- 
riationen auf alte und neue Motive, aber Lebens— 
Muſik wird’3 nimmermehr! 


B. Alte und neue Zeit. 


Man hat auf Erden weit und breit 
Seit Anbeginn der alten Zeit, 

So fagt und der Bericht, 
Man hat gepflügt, gepflanzt, gebaut, 
Es hat gefroren und gethaut; 

Doch ſchöner — ward es nicht! 
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Es gab Bropheten hie und da, 

Man hat gepredigt fern und nah, 
Von Himmel und Gericht, 

Man hat geichrieben und gelehrt, 

Man hat gerädert und befehrt; 
Doch bejjer — ward es nicht! 


Man hat geforicht, geprüft, gedadt, 

Man Hat beihmworen und verladht 
Die Weilen und den Midt. 

Den Schleier hat man aufgedeckt 

Und taufend Fadeln angeitedt; 
Doch heller — ward e3 nicht! 


Man Hat gehuldigt und gefrohnt, 
Man hat geächtet und entthront, 
Geftempelt Recht und Pflicht. 
Die Ketten hat man abgeiprengt 
Und die Tyrannen aufgehäntt; 
Dod freier — ward es nicht! 


Man hat getheilt dur) Loos und Bund, 
Die kleinſte Spanne Haidegrund, 
Den Schatten und das Licht. 
Es ift geftritten und gefriegt, 
Und Bundertmal die Melt befiegt, 
Dod Friede — ward ed nid! 


Die Götter ftedten ung das Ziel, 
Und das Geichlecht, es ftieg und fiel, 
Wie fih die MWoge bricht. 
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Aus Zukunft ward Vergangenheit, 
Und jünger ward die alte Zeit, 
Dod neuer — ward fie nid t! 


Drum ſuche draußen nit das Glüd 
Und zieh Dich im Dich ſelbſt zurück, 
Wo dich die Dorne fticht. 
- Beitelle du daheim das Haus, 
Und pflege deinen Beilchenftrauß; 
Denn anders — wird es nidt! 


Unſer Unverſtand bejteht darin, daß mir nicht begrei= 
fen: wie die fünftlich forcirte Entwidlung aller Kräfte und 
Lebensverhältniſſe nicht nur unfrer jehr beichränften Ner— 
venfraft Genußfähigfeit und Behaglichkeit widerfpricht, jon- 
deru eben die Yebensharmonie und die foziale Einheit 
unmöglid) macht, weiche heute al3 das Ziel aller Anftren- 
gungen umd Fortichrittö = Brozejje bezeichnet wird. Denn 
die PVirtuofitäten, die auf die Spige getriebenen Yeiden: 
ichaften, Talente und SKnnftfertigfeiten und perjünlichen 
Freiheiten führen einen “Partifularismus, einen Kampf 
herbei, der fi) durch feine Yiteraturen und Künſte, durch 
feine Geſangs- und Gejellen-Vereine in eine Pebenshar: 
monie verwandeln läßt — und die itbertriebenen Freihei- 
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ten, d. h. die Frechheiten machen Chablenen, Formen und 
einen Echematismus nöthig, der die Seele abtödtet und 
das perfönliche Peben auf einen Mechanismus reduzirt. 


Feder Menſch, der feine fünf gefunden Sinne ber: 
ſammen hat, der nicht ganz von dem Inſtinkt verlaffen 
tft, mit welchem bereit3 ein Thier, das Maaß und alle 
anderen phyſiſchen Bedingungen feiner Exiſtenz erfennt, 
muß erfennen: daß die moderne Haft und Hege tır allen 
Dingen des Fortfchritts, der- Wiffenfchaften, der Künfte, 
der Aufflärung, der Ausklärung, der politischen Kritik, 
der Gemwifjensfreiheit, ter Säfularifation in gar feinem 
Berhältniß zur menjchlichen Pebenstauer, zu unferen Sin: 
nen, zum Gedächtniß, zum Herzen, zur menfchlihe Ruhe 
und Bequemlichkeit ſteht; daß es auch in der Geſellſchaft 
eine mehr paffive vegetivende, mechanisch bejchäftigte Maſſe, 
neben dem denkenden, fpivituellen und kritiſch gejchäftigen, 
radifalen Reformatoren geben muß, meil e8 dem Weltgeifte 
fonft an der Materie und der Bewegung, an den Ruhe— 
Punkten gebräche, aber die neuen Propheten begreifen dieje 
Grundmahrheit keineswegs. — Die Eultur- und Staats: 
Gefchichten haben allerdings zu lange Feiertage gehabt, 
dafiir treibt man fie nun in den Sturn = Galopp. So 
lange betheiligten fich faum die Genies unter den Gelehr- 
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ten am Fortſchritt, an den großen Fragen der Menſch— 
heit, heute follen dagegen die Maffen auf ihre eigenen 
Schultern fteigen, um einen Ueberblid in der Weltgefchichte 
zu gewinnen. — Es ift aud eine Menfchen- Pyramide 
denfbar, aber .nicht fo, daß die Träger ohne Unterlaß mit 
den ©etragenen abwechſeln wollen. — Wo Alle, Alles 
haben und anftreben, mo Alle fih an Allem betheili- 
gen und mo fich die organischen Punkte jeden Augenblid 
zu Weltfreifen dehnen: da giebt e3 feinen joliden Lebens— 
Inhalt und feinen foliden Staatsförper mehr, ra bleibt 
Narrheit und Teufelei der Schluß. — Die böſen Geiſter 
find durch die Literatur beſchworen, ob jie durch Yiteratur 
allein gebannt werden fünnen, muß die Zeit lehren. 

In unferen Zeiten hören wir nur die Diffonancen 
der Lebensmuſik, die Speftafelwirtfchaft der Parteien; 
heute beraujcht fih das Menfchengefchlecht, beraufchen 
ſich indbefondere die Yiteratur-Peute mit Humani— 
täts- und Zeit- Parolen, mit Rede md Schrift, 
aber die gejchriebenen wie die geredeten Worte werden mit 
andern Worten abgemiefen, die Bücher-Berge werden 
Matulatur uud die Mafulatur » Reden, die Riefen - Reden 
verfliegen wie Ranch und Dunft; — die politifche Li— 
teratur gleicht einem mit den Schmänzen vermidelten 
Ratten-König, der mit den Köpfen allen Richtungen 
der Windrofe zugefehrt iſt. — Die ganze Tages-Viteratur 
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ift der moderne Saturn, welcher die eigenen Kinder ver— 
Ichlingt; und dazu fommen die Allverjchlinger, die 
fritiihen Gelehrten, die ausrangirten Schriftjteller mit 
ihren giftigen Rezenfionen, welche man mit Yichtenberg zu 
den Kinderfranfheiten d. h. zu dem Bücher-Aus— 
Ihlag rechnen muß. 

Die bildende Kraft der Literatur darf unermeßlich ge— 
nannt werden, jie bildet da3 Gegengewicht für die Träg- 
heit, die Sinnlichkeit und Gedanfenlofigfeit, welche 
die Maſſen beberriht. Die Literatur wedt die jchlafenden 
Geiſter, fie vertritt den Idealismus der Künfte und 
Wifjenjchaften, fie wehrt durch Aufflärung der Verfin- 
fterung und Verdummung, von welcher Seite fie auch das 
Menſchen-Geſchlecht bedrohe. — Die Yiteratur befruchtet 
ihr Bubliftum mit taujend Gedanken und Ideen, die auch 
in die Mafjen des Volkes übergehn und die Yiteraten 
zweiten Ranges find al3 die thätigften Golporteure 
dieſes Gedanken-Vertriebes anzufehen. — Aber alles Gute 
wird durch Uebertreibung zur Yatalität. Die unaufhörliche 
und mafjenhafte Produktion von Ideen und Aufflärungs- 
Rezepten hat eine dide Schichte der Halbgebildeten und 
ſchwachen Geiſter närriſch, profan und frech gemacht, hat 
ihre Seelen fäfularifirt — und ihnen mit dem poli- 
tiſchen Idealismus: den gefunden Menjchen-Berftand rui: 
nirt; — denn nicht alle Literatur-Ideen find mit 
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dem Gewiſſen getraut oder nur mit der Natur aus einem 
Wuchs, — fie entmannen auch den gejcheuten Menjchen, 
den reellen Charakter, wenn er fidh nicht ftetig im wirk— 
lihen Yeben, in einer foliden Thätigfeit abfrijcht und feine 
Yeftüren mit einen gründlichen Studium der Gejdichte 
reftifizirt. | 

Das Alles fchadet aber nichts; denn der moderne 
Menſch hat Freiheit3 - Hallucinationen und Bildungs: 
Ambition mit der Parole: „Bildung madt frei!” — 
Alſo Bildung um jeden Preis! Was fir Bildung, was 
für Freiheit: darauf kommt nichts an; fie wachſen Beide 
im neuen Profan-Verftande viel jchlanfer im Himmel mie 
im alten Gemüth. 

Bon der großen Maſſe der Welt-Gebildeten kann 
man heute jagen, was Hamlet zu Ophelien fagt: 

„Bott gab Euch ein Gefiht und Ihr madt 
Euch ein Anderes!“ 

George Haman berichtet in feinem Yebenslauf von 
feiner Mutter: „Gott gab ihr im Tode noch eine ſäu— 
berliche Gebehrde*, tenn fie endete, wie fie lebte, mit 
Gott und ihrem Gewiſſen verjöhnt. 

Wenn wir auf dem Sterbelager liegen, fo helfen ung 
die feinften Pebensarten, die Wiſſenſchaften, die Künite, 
die Politifen zufanımt der Sternen-Religion jo wenig, als 
der rohe Naturalismus und feine Praftifen zum himm— 
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lichen Troft. — Die Refignation in den legten Tagen 
und Stunden iſt ein midernatürlider Trotz, oder eine 
Grimaſſe und Apathie. — Aber Glaube und Liebe — 
und ein gutes Gewiſſen — eine Liebe, die wir aus unſerm 
Herzen in die Herzen unfrer Kinder gepflanzt haben, die 
nimmt nicht nur die Echreden des nahen Todes, jondern 
auch die Angſt und den Efel von unfern irdischen Sein. 

Auf diefes Ziel muß alles Regiment, alle Erziehung 
und Berfaffung, alle Bhilojophie und Bildung hinarbeiten, 
wenn fie nicht ein Schattenjpiel und eine Sünde fein fol. 

Wir gehen mit dem Gefühle eines ewigen Weltge: 
heimniſſes und Heiligthums im Herzen umher und mas 
wir auch jprechen, da8 Unausfprechliche tragen wir ftill 
und ftumm im tiefften Gemüth; hat es fi) aber dort ver- 
loren, jo jind wir Karrifaturen, und feine Abbil- 
der Gottes mehr, jei der Welt-Berjtand jo reftifizirt 
er wolle. 

Wenn wir die Ideen nicht mehr vepräfentiren, deren 
Träger wir nah dem Willen Gottes jein jollen, jo jigt 
der Profan-Berftand auf dem Throne der Welt und wenn 
ihm nicht gewehrt wird, dienen alle Künſte und Wiffen- 
haften, dient alles Wohlleben nur dem Meaterialismus 
einer Formenwirthſchaft und Majchinerte, die den Verftand 
fo lange feinjchnigeln und aushöhlen darf, bis er in id 
jelbit zujammenbridt. 
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„Mit den uralten Duhſel (lautet die Tagesparole) 
fünnen wir feine Societät und feinen Staat, und fein 
einiges Deutjchland machen.” — Aber mit dev modernen 
rationellen Seele büßen wir den Glauben an Gott 
und Unfterblichkeit, alfo die Seele des Glaubens ein. 
— Gegen den Kirchen-Glauben haben wir den Glauben 
an die Tratten eingewechſelt. 

Dieje Neuerungen mögen den Börfenmenjchen genü— 
gen, den finnlichen und mechaniſch arbeitenden Volke ent: 
führen fte den Fdealismus der Religion — den irdiichen 
Troſt und Halt, — den einzigen Canal, durch welchen 
der natürliche Menjc mit der übernatürlichen Welt in Ber: 
bindung bleibt. Für diefen Berluft, fiir dieſe Corruption 
des Geiftes wie der Seele entjchädigt fein einiges Deutjch- 
land, feine liberalite Verfaſſung und feine foziale Refor— 
matton. — 


Der Frrthun und die Sünde ded modernen Yebens 
liegt in dem Aufbau einer Yebensordnung, welde 
die Lehren der Geſchichte, de3 Chriſtenthums 
und die ewigen Bedürfnifje des Gemüths fäfu- 
larifirt, oder zu einer Nebenſache degradirt. 

Der ſociale Eultus, die foctale Yebensordnung umd 
Yiteratur, hat bereit3 die jchönften Herzens-Eigenjchaften, 
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die Gemifjenstiefen des deufchen Volkes jo verfchüttet und 
alterırt, daß nicht abzujehen it, auf welchen Wegen der 
alte Sinn und Geijt zur Auferftehung kommen, oder wie 
er durch einen neuen erjegt werden kann. Denn der alte 
Genius war e3, welcher die Münfter zum Himmel hinauf 
baute, welcher Bolfslieder, Mährchen und Sangsweiſen 
dichtete, welcher die Fernige deutſche Sprache und ihren 
Redewitz ſchuf; welcher die Städte baute und die Gefell- 
Ihaft in Stände gliederte; welcher die Sitten, die Künſte 
und Wiſſenſchaften gründete, von deren Erbe unſer mo: 
derne Staat bereitet wird. 

Unjere Vorfahren hatten einen politijch beſchränk— 
ten Geſichtskreis, aber ein frijcheres und Fröhlicheres 
Herz al3 mir. — Sie waren in ihrer Familie, in ihren 
Handwerk, ihrem Gewerbe, in ihren alten Gott begnügt 
und vergnügt: denn fie befaßen Mutterwis und fittlichen 
Snftinft, fie hatten Glauben, Phantafie und einen leichten 
Sinn. — | 

Wir aber gehören heute den Mächten der Fritijchen 
Fournale, der populären Naturwiſſerei, die uns Ceelk‘ 
Geift und Gemifien auf den Gehirn: Phosphor redu— 
zirt. Wir glauben an die Technik und an den Mechanis— 
mus, an die Materie, an hausse und baisse, an Die 
Dampfkräfte und das Geld; an die Nationalökonomie umd 
Induſtrie; an die Nereinsfraft von tanfend internationalen 
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Wektvereinen, welche unfer bischen Eeele, Eigenart und 
Gelbitftändigfeit abjorbiren, indem zugleich durch Bartei- 
Leidenschaft: derjelbe Partifularismus in Scene 
gejeßt wird, welcher befämpft werden ſoll. 

Wir gehören der geleitartifelten taujendfältig ge=- 
zwiejpalteten, zerjegten und zerfegten öffentlichen Mei- 
nung, dem unendlichen Fortjchritt, der ung ohne Ruhe 
und Raſt mit Stiebenmeilen-Stiefeln um die ganze Erbe, 
durch alle Natur» und Weltgefchichten het. 

Groß und ftark bleibt aber ein Volk nur im natür- 
lihen und gemwijjenhaften Verbande mit der hijtorijchen 
Sitte und Religion, — nicht aber durd) die übertrie- 
bene Betonung und den Eultus folder Gejchäftigfeiten, 
welche dem Materialismus zur Weltherrichaft verhelfen, 
und die National-Eitelfeit bis zu dem Grade ftimu- 
liren, wo fie National-Narrheit und Sünde wird, 
indem fie die angebornen Tugenden der Volksſtämme und 
ihr Gemüthsleben ruinirt. 

Wenn aber das Seelenleben des Volkes, wenn Die 

individuelle Zeugungsfraft und Glückſeligkeit vernichtet ift, 
wenn die eingelebten Formen durch haftende Fortjchritte, 
durd fortwährend überwundene Standpunfte, durch natur- 
forfcherlihe Weltanfchauungen und Säfularifationen un— 


möglih gemacht werten, fo hilft das Maſſen-Leben 
3. Goltz, Weltflugbeit. 1. 12 
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und Treiben und die jfoziale Lebens-Maſchimerie 
nicht3 mehr; denn Null zur Null giebt Null! 

Eine vertiefte Individualität, ein reines, ruhiges 
Menfchenherz ift mehr werth, als ein Gemein-Wefen, mel- 
ches aus gemeinen politiich dreffirten fcheintodten Seelen 
beiteht. — 

Man foquettirt heute mit dem Ausſpruch, daß „die 
Weltgefhichte der Fortſchritt im Bewußtſein der 
Freiheit jei.“ 

Das Weſen des Menjchen befteht indeß in einer Po— 
(arität von Natur und Geiſt. Sein Ziel wie jein Trieb 
fann alfo nit ausschließlich die bewußte Frei: 
heit de3 Geiſtes, jondern muß aud die Natur- 
nothmwendigfeit, alfo dad natürliche, das jeelijde 
und divinatorifche Yeben jein. 

Freiheit, Fortfchritt und Kritif haben nur fo lange 
einen tiefen Sinn und Segen, al3 fie mit ihrem andern 
Erponenten: der Natur und Uebernatur in tiefjter Cor: 
vejpondenz ‚verbleiben. Abgetrennt von Seele und Got: 
tesgewiſſen jäfularifirt der fortproteftirende Echulverftand 
alle Heiligthümer der Welt, und macht aus dem wunder: 
vollen ingottlichem Yeben einen abftraften, jeelenlojen Ber: 
ſtands⸗Calkül. 

Nach einem ewigen Weltgeſetz muß der Schulverſtand 
und aller formgebildete Geift fort und fort in Seele ge- 


— 179 — 


Löft werden, wie umgefehrt alle Yebensunmittelbarfeit fich 
zum förmlichen begreifenden Berftande Fryftallifirt. In 
diefem Doppel-Prozeß muß aud die Weltgeichichte beftehn, 
denn fie hat, wie alles Yeben: Ebbe und Fluth. 

Die Gefchichte ift nicht nur eine Auflöfung, fondern 
auc) eine permanente Rehabilitation der Bergangen- 
heit. Die abjolut überwundenen Standpunfte und die 
fpringenden Fortjchritte eriftiren nur in der Polka— 
Politik. Die vermeintli übermwundenen Standpunfte 
und Welt-Anjchauungen fehren in anderer Geftalt wieder, 
haben fi) nur joublimirt oder anders koſtümirt. 

Die Welt-Gefchichte rennt nicht diveft und in grader 
Tinte einem blo3 irdijchen Ziel entgegen; denn das Biel 
ift ein natürlich =» übernatürliches, Liegt im Diefjeit3 und 
Jenſeits zugleich). 

Jeder Augenblick wird von der Ewigfeit mitbemegt. 
— Alles Endlihe ift nur in Kraft des Unendlichen und 
von ihm unterbaut; jomit bleibt auch der bemußte Fort- 
jchritt in dem halbbewußten des Gemüths und Gewiſſens 
bedingt. — 

Der Staat eriftirt im Intereſſe und in Kraft der 
Perfonen — (fo lehrt es das Chrijtenthun, welches dem 
reinen Herzen die Geligfeit verfpricht). — Der Staat 
fann nicht fchwerer wiegen, als die Gemüther, das Ge- 
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wiſſen der Individuen, al3 die Glüdfeligfeit der Familien, 
aus denen die Gejellfchaft beiteht. 

Unſre Bildung, unfre foctale Intelligenz, weil fie 
nicht aus der FSndividualität, der Seele, aus dem alten 
Menſchen-Gewiſſen, aus den alten Gejchichten, aus der 
Tiefe der Menſchen-Natur hervortreibt, weil fie nicht mit 
alten Kräften Himmels und der Erde fonzertirt, kann nur 
eine Mafchinerie, ein Schattenfpiel des Verſtandes fein. 

Der feite Kern der Jndividualität, des Herzens, des 
Gemüths läßt fih ausweiten; aber abjtrafte Kreife, 
philofophifhe Peripherien und weltbürgerlihe Hirnge— 
jpinnfte laſſen fi unmöglich zu einem reellen Jh und 
Charakter konzentriren. Ale reelle Entwidlung muß die 
Ausweitung eines Centrums — der Prozeß einer Seele 
fein. — Die liebenswürdigſten und jolideften Eigenfchaften 
des Menſchen erwachfen langſam aus natürlihen Keimen 
in der Heimath, in beſchränkten Kreifen, nicht aber im 
Welt-Lärm nah fozialen Schnell» Methoden und nad 
weltbürgerlidem Rezept. — 


Dei den Deutſchen murzelt daS Leben zu tief in 
der Familie und Natur, in der tiefften Wiſſenſchaft und 
Religion, al3 daß fie mit ganzer Seele und ganzem Ber- 
ftande Communiſten, Soztaliften, Staat3politifer und Kos— 
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mopoliten werden fünnten, al3 daß fie einen franzöfiichen 
oder amerikanischen Enthuſiasmus für die Nationalität und 
deren Oftentation aufbringen fünnten. Wil man Diele 
Thatfahe im Ernſte abitellen, und mit irgend einem 
- Mufter-Nationalftolz vertaufht haben, fo mu man dem 
Deutjchen verbieten, ein deuticher Wunder und Genies 
Menſch, ein Normal-Menſch, zu fein. 

Die Familien find die Fleifhmwärzchen des deutſchen 
Staates, und das deutfche Volf hat nur die Wahl: ob 
e3 eine Staat3-Gejhichte ohne Fleifch von modernem Gas 
aufgeblajen, oder ob es einen kompakten, wenn auch etwas 
plumpen und ungeheuerlichen Staatsförper behalten will, 
der im erften Anlauf nicht Far weiß, wie er die Glieder 
gebraudyen, oder nach welchem Ziel er fih dirigiren foll. 
So einen ungejchlachten Brobdignaf, wie den Deutjchen, 
fünnen die franzöfifchen fingerfertigen Yiliputaner, wenn 
er jchlaftrunfen ift, mit ihrem politifchen Zwirn umgarnen 
und fejtnageln und figeln; wenn er ji) dann ater den 
Schlaf aus den Augen wijcht, reißt er den ganzen Sram 
entzwei. — Derglihen mit dem tdeutfchen Gemüth und 
Gewiſſen darf die franzöfiihe Sitte und Andacht und 
Theoſophie nicht einmal eine Yebensart von Zwergen ge— 
nannt werden. Es handelt fich bei dem Vergleich um 
den Unterjchied in der Potenz. — Das deutfche Gemüth 
gehört einem höheren Weltreih an. — Die deutichen 
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Dichter und Denker der alten Zeit waren Engel-Menſchen. 
— In Frankreich gab’3 deren nie. 

Die modernen Menfchen find philoſophiſche Putz— 
macher und Schaujpieler in allen möglichen Potenzen und 
Façons. Wenn unfere Philojophen und Literaten fein ob- 
jeftiv werden wollen, jo ftellen fie vor allen Dingen die 
ſchlechte Subjeftivität in den Winkel, damit fie beim Me— 
ditiren nicht genirt find. Das große politifhe Publikum 
macht mit feinen Führern an der Spite eine weltbürgerliche 
Toilette, aber ohne Hofen oder mit einem Zopf; je nachdem 
die Yeute vebellifche oder legitime Philifter find; aber bei 
dem engherzigen und bornirten Spießbürgerthum bleibt es 
trog der weltbürgerlichen Phraſen uud der politifchen Yar: 
ben aud in der Refidenz. Die Poeten probiven eine mar: 
morfalte, Elajjiihe Geberde zu dem mittelalterlih voman. 
tischen Augen und eine antife Stimmung in der fentimen- 
talen Yebensart. 

Die myſtiſch-ſupernaturaliſtiſchen Chriften ‚bilden ſich 
eine himmlische Dummheit ein, und fall3 fie rationaliſtiſch 
aufgefraujt find, steht ihnen eine welthiſtoriſche Dialektik 
mit der obligaten Allwiffenheit zu Gebot. Wir Gebilde: 
ten Alle, wir darben, zerjchroten und vermaijchen das Hafer: 
oder Weizenförnlein unjerer Natur; wir dejtilliven damı 
das Sauergut und gewinnen mit großer Satisfaction ein 
Fläſchchen Spiritus oder fonjt eine Efjenz, ohne zu füh— 
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len, daß wir ein Aehrenfeld oder einen Fruchtbaum haben 
fönnten, wenn wir den Saamen in’3 Erdreich gepflanzt 
hätten, ftatt ihn fabrifmäßig zu dejtilliven. 

Mir reduziren die bittre China-Rinde unſeres Fritt- 
ſchen Geifte8 auf ein Chinin, und verflüchtigen unfer 
Salz zu einem Aether, der uns betäubt und chloro- 
formirt. — 

Der Biſam unjeres ſiarken Genies ſtinkt durch alle 
Sphären und hält die Sterbenden drei Tage über dem 
natürlichen Termin am Yeben, 

Wir debütiren als Griechen und Römer, als Alt: 
oder Neudeutfche, als Nordamerifaner und Franzofen, 
fobald wir im’3 politifche Viertel treten. Wir Deutjche 
träumen und in die Rollen und Stimmungen, jelbjt in 
Thieren und Pflanzen hinein; wir ftudiren den Yſop, der 
an der Wand fraucht, und die Geder auf dem Libanon; wir 
hören Gras wachſen, und rufen einem niefenden Floh das 
prosiciat zu; wir forrigiven mit unferer Logik ten elemen- 
taren Gottesverftand in der Natur und die Weltgejchichten 
mit unferer fozialen Vernunft. Wir find, wir wifjen, mir 
haben Alles in Allem und Frönen das Lebenswerk nicht 
ſelten im Spital oder im Zollhaufe, wenn man ung nicht 
bei Zeiten in den bewußten „ſechs Brettern und vier 
Brettchen“ zur ewigen Ruhe bringt. 

In dem Modernen liegt ein gewiſſer abjtracter 
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Yıberalismus, ein Pflihten-Schematismus, der fi für 
die verleugnete Perſönlichkeit durch finnlichen Luxus, durd) 
jublimirte Natur, durch Coquetterie mit Dorfgeſchichien 
und Naturwiſſenſchaften, durch ftillfrejiende Leidenjchaften 
ihadlos hält. Es ift etwas unnatürlih Anftändiges in 
die gebildeten Stände gefahren, eine Berftands - Philan- 
thropie und Verſtands-Religion, eine Begeifterung für die 
rezipirten Formen der noblen Welt, eine Sittlichkeits— 
Heuchelei und Anftands-Prüderie, welche die Herzen ver: 
jtäubt. — 

Die modernen Grundſätze, der Sitten-Coder, der 
geſellſchaftliche Schematismus ift richtiger und gejcheidter 
geworden; aber es fehlt an der Lebens-Energie, an 
den könnenden Wig, dem Witz des Herzens, mwelcher bei 
unfern Eltern den Pflichten Schematismus flüffig erhielt, 
an der Divination, durch welche da3 Geſchöpf mit dem 
Schöpfer forreipondirt. 

Die ſchöpferiſche Phantaſie, durch welche ſich die 
Rildfräfte der Natur im Menfchen wirkſam ermweifen, die 
naive Gläubigfeit, die Herzensfriihe und die natürliche 
Freude am eben find mit dem erwadhten Gewiſſen von 
den Pflichten des Individuums für die Gejellichaft auf 
ein Nichts reduzirt. — Es giebt wenig Harmlofigkeit, 
Herzensfröhlichkeit und Herzensfriſche mehr; feinen Humor 
und Spaß im Sinne der alten Zeit. Sie war bet aller 
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Sinnlidfeit und Beſchränktheit religiöfer, lebensfähiger, 
mutterwigiger und bildfräftiger, als unfere Literatur-Cul— 
tur, die jedesmal mit ihrem Wi am Ende ift, wenn fie 
Neues ſchaffen, wenn fie etwas organifiren, wenn fie Ge— 
ihichten in Fleifch und Bein machen fol, — aus denen 
die Weltgeichichte ihre Kräfte bezieht. 

Das Tollſte in der Welt ift der Widerfpruch zwiſchen 
den brutalen fchamlofen Thatſachen im werftäglichen Leben 
und der Feinthuerei in der Literatur und Kunft. 

Einmal behandeln diefe Hoch-Schulmeifter Jeden, der 
mit den Muſterſtücken der Haffifchen Literatur unbefannt 
ift, wie einen Barbaren; und dann wieder vindiziren fie 
den Mafjen: Urtheil und Selbftregierung und bevorwor— 
ten die populair=encyklopädifche Behandlung der Wiffenfchaft. 

Ueber Wille und Thatkraft, über Arbeit, Handarbeit 
und die Würde, die fie giebt, wird phantafirt, und dann 
wieder in allen Familien geftattet, daß die Töchter des 
Haufes ihre Zeit mit Nichtsthun — mit Tapiſſerie und 
Meufif verbringen. 

Als modern gilt Geſchmacks-Mäkelei, Gejchmad3- 
Prüderie, eine fublimirtefte Kritik über Meifterwerfe und 
ihr gegenüber wird ein elender Dilettantismus in der 
Muſik, in alten Künften und Wiffenfchaften etablirt. Es 
werden Analyjen über Charaktere in alten und neuen 
Dichtwerfen zum Beften gegeben und in demjelbem Athenı 
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wird eine hochfomifche Zufriedenheit mit der eigenen jäm- 
merlichen Perſonage zur Schau geftellt. 

Entweder ift es nichts mit den Genien, Helden und 
Propheten, dann find Kunft und Piteratur ein Yurus und 
eine Lüge; oder es ift Etwa und zwar das Beſte mit 
dem Genius und feinen Werfen, danır darf nicht die Volks— 
Souveränität der Inhalt und Trieb der Weltgejchichte fein. 

Diejelben Leute, welche vom Adel des Volks, von der 
Handarbeit, von den Rechten, von der Würde des Bolfes 
ſchwärmen, zermartern ſich mit Sorgen und Gejchäftigfeit 
um die Erziehung und wifjenfchaftlihe Bildung der Kin: 
der, und ob aud der dumme unge raſch genug von 
Claſſe zu Claſſe avancirt. 

, Wenn das Bolt jo edel tft, fo laft doch den Jungen 
Schuſter und Schneider, Drejcher, Brettfchneider, Schweine: 
hirt werden, jobald er nicht lernen will und kaun. 

Ueberall giebt's Deflamationen über die Schönheit 
der Antife, über die Bedeutung, die Würde der Men— 
ichengeftalt; aber feinem Schulmeifter und Literaten fällt's 
auf8 Herz: wie er ſelbſt förperlicy modellirt ift, oder was 
für Kinder die Mütter zur Welt bringen follen, deren 
Körper durch höhere ZTöchterfchulen und Privatſtunden, 
durch drei oder vier Sprachen und Sramina zu Grunde 
gerichtet tft. 

Dei jeder Gelegenheit wird ein Cultus getrieben mit 
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den Hajfiihen Autoren, mit der gefunden Natur und Naivi— 
tät der Alten, mit ihrer. Einfachheit und Divination und 
zu gleiher Zeit werden Lebensarten und pädagogifche 
Syſteme etablirt, die jener Begeifterung für Natur und 
Einfachheit Hohn ſprechen, und keinmal meldet fich ein 
Gewiſſen bei einem Schulmeijter: dem nachzuleben, was 
er an Griechen und Römern auf Unfojten der deutjchen 
Welt und des Chriſtenthums lobpreift. 

Man fieht aus der heutigen Literatur, wie mechani- 
firt und chablonifirt, wie centralifirt und ausgehöhlt das 
Menſchenleben fein muß, wenn ein einziger Literat, ein 
HZeitungsichreiber, ein Feuilletonift, der nie mit dem wirk— 
lichen Leben in praftiihe Berührung kam, der fein Hand— 
werf, fein Gewerbe lernte und betrieb, der nie eine feite 
und fürmliche Stellung in der Gejellfchaft einnahm, der 
nit einmal ein gründlich gebildeter Gelehrter, ſondern 
fehr oft ein aus Yiteratur-Gas und Eultur-Schaum zu— 
janımengefahrener Homunculus ift, wenn ein ſolches Sub: 
jeft daS Publifun mit Erfolg leitartifeln, es politiich und 
fosmopolitiih maßregeln, ihm die moderne Lebensordnung 
und Medizin verjchreiben, und ihm taujendjährige Eultur- 
Geſchichten mit eitel Nedensarten zu Waſſer machen darf. 
Die Literaten, die Zeitungsfchreiber, die Publiziften find 
die modernen Noachiden; wer in ihrem Schifflein 
ſchwimmt, der ijt geborgen, dem wird verziehen. 
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Alles altmodige, literaturobftinate Gefindei muß unter 
Waſſer gurgeln oder erfaufen. Eins ift bei dem heutigen 
Berhältniß von Literatur und Leben nur möglich, entweder 
ſind die Scribenten und modernen Propheten gejcheidt und 
in ihren: Rechte, dann hat daS reelle Leben, das Volf und 
der geſunde Inftinft der Menfchheit bereits Banquerutt 
gemacht; oder die Leute find in Maſſen durch al’ die 
Schreibereien nur verdußt, verpuppt und übertölpelt; dann 
iſt's Zeit, daß die Welt lieber untergeht, als daß ihre 
Wiedergeburt aus Literaturwig ftatt aus Naturfräften und 
von Gottes Gnaden von ftatten geht. Die Literatur if 
eben die überwucherte Eultur und deren entartetes Organ, 
durch ihre Reftififation kann alfo das verlorene Gleichge— 
wicht zwijchen Namur und Geift nicht hergeftellt werden. 

Wenn man den Tonangebern unferer Journal-Fiteratur 
glauben wollte, jo dürfen wir den Staat fchon deshalb 
nicht durch Familien und Religions: Myfterten begründen, 
ihn nicht aus Eitten-, Natur: und Kriegsgeſchichten aufer- 
bauen, um den Bubliciften, den Organen des Volksgeiſtes 
nicht zu fomplizirt, zu originell, zu „Enifflich“, zu ſchwer 
conftruirbar zu jein. 

Die Naturwiffenfchaftler, die Herren von „Stoff 
und Krafı“, die Kritiker des Geiftes, haben ſchon eine 
Haupt-Demonftration im Intereſſe der Mechaniſi rung, der 
Bereinfahung oder Kentralifation des deutſchen Lebens 
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erefutirt; fie haben die Seele auf daß Gehirn und diejes 
wiederum auf den Phosphor zurüdgeführt; die modernen 
Philojophen und Literaten haben ihrerfeits, mit Ausnahme 
ihrer notablen Perfönlichkeiten, das perfönliche Leben als 
das fchlecht fubjective desavouirt und an Stelle der alten 
Autoritäten: die neuen Ideen zujanımt der Dlauftrumpf- 
Yiteratur in Welt-Scene gejet. 

Die altmodigen Heimaths- und Vaterlands - Gefühle 
gehen durch Eifenbahnen flöten; die legten echt deutjchen 
Volks-Invidualitäten, Schwaben und Hefjen, wandern nad) 
Amerika im Intereſſe der Weltbürgerjchaft aus. Die mit- 
telalterlihen Borurtheile, die Standes: und Bildungs- 
Unterjchiede reißt die encyflopädifche und die Journal— 
Literatur nieder. Die alten Keligions-Gefpenftereien und 
Zeufeleien verfchwinden vor dem Leucht- und Stinfgas der 
Tıchtfreundlichfeit und fo tft denn allem Individuellen und 
Driginelen durch Gentralifation, durch Weltbildung und 
Weltliteratur ein Ende gemacht. 

An eine Welt - Sprache hat man ebenfall3 ſchon ge- 
dacht, und es bleibt nur die vajtlofe „ Bewegung“ im 
Intereſſe des menjchlichen Genius, die Idee der Menſch⸗ 
heit, alſo die geiſtige Mechanik und Mathematik. Auf 
Individuen, Charaktere und Autoritäten, auf Familie, 
Heimath und Vaterland, auf aparte, originelle Lebensart, 
und was ſich darauf gründet, konnit's in dieſer nivelliren— 


— 19% — 


den Zeit-Gefchichte und öffentlichen Meinungs-Fabrif nicht 
mehr an; weder auf Seele und Fortdauer, nody auf einen 
perfönlichen Gott, fondern auf — — — man weiß noch 
nicht recht, worauf! Auch der Staat gehört zu den über- 
wundenen Standpunfter. Es gilt Societät, d. h. Natio- 
nalöfononte, Eifenbahnen, Technologie, Real-Gymnaſien, 
Welt:Eultur, d. h. Welt-Fnduftrie und Induſtrie-Ausſtel— 
(ung, Lebens-Mathematik, damit die Welt-Piteratur, melde 
Alles conftruiren und rectifictren muß, nicht durch die 
uerföpfigfeit der Individuen und andere verwidelte Pro— 
zeffe in Verlegenheit geräth. 

Der Schlüffel zu allen modernen Deusihkutineen, 
‚Manövern und Eskomotagen ift der Wig, meldyer alle 
naturgemäßen Borjtufen, alle kleinen Lebenskreiſe über: 
jpringt, den organischen Entwidlungspunft nur den Dumm— 
föpfen am Muthen iſt, und von vornherein mit einem 
Weltfreife beginnt, wenn derfelbe auch nur aus einem 
Faden bejteht, der aus dem Hirn gejponnen und um die 
wirflihe Welt gezogen ift. 

Bor Zeiten glaubte un‘ lehrte man: Wer nicht3 auf 
Schulen gelernt hat, wird ficherlich nicht auf Univerfitä- 
ten profitiren; wer fich nicht um feine Achfe drehen, feine 
Perfönlichkeit und mir zu Gefallen feine Dummheit feſt— 
‚halten will, fommt nicht um die Himmel; mer nicht dienen 
und arbeiten gelernt hat, der verjteht nicht, zu befehlen, 
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denn er weiß nicht, wie dem Diener ‚und Arbeiter zu 
Muthe ift, oder mie ihm Bortheile an die Hand zu geben 
und Erleichterungen zu bejchaffen find. 

Sonjt glaubte man: die generelle Bildung, die Welt: 
Bildung jege die individuelle, die werfthätige und jpieß- 
bürgerliche voraus; heute macht man in Volka-Politik, im 
Zeitungsſtyl, in pajjivem Widerjtande, in Gejinnungstüch- 
tigfeit, in Vereinen, in populärer Natur-Wiſſenſchaft, in 
Fortſchritts-Phraſen und iſt ein Mann bei der Sprige, 
ein Social-Genie comme il faut. 

Mach dem Gejeg der Reaktion gefchieht es: daß der— 
jelbe dialeftiiche Zaufendfünftler Tajchenfpieler und Jongleur, 
der- ung jo eben ein jcheinbar einfaches Ding, als einen 
Eompler von unendlich vielen Dingen nachwies, der ung 
taufend Notizen-Nägel oder Begriffs-Nägel in's 
Hirn ſchlug, bei der nächſten Gelegenheit die ganze 
Welt an einen einzigen gelehrten Nagel hängt. 

Wer eine Reihe von Jahren die Literaturgeſchichten 
verfolgt hat, wird wiſſen, daß von Zeit zu Zeit irgend 
eine Idee und Erfindung, eine Methode oder ein Cul— 
tur-Rezipe in den Mittelpunkt der Welt geſtellt und als 
alleinige Erlöfung von allem Uebel ansgerufen wird. — 
Bald joll es die edle Turnkunſt, die Bühne, die Mufik, 
bald die häusliche Erziehung und dann mieder das öffent- 
liche Yeben, die Affociation, die Politif und das National: 
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gefühl, das Bemußtjein der Gegenwart, der Gemein: 
Sinn, die Schule und eine Methode ganz allein thun. 

Heute jollten ung Griechen und Römer und übermor- 
gen die Nibelungen und dann wieder die alten Sirchen- 
lieder, die Sprade Luther und das Mittelalter; endlich 
aber die Hegelſche Philofophie zu neuem Leben weden. 
In jüngfter Zeit thun es weder die Autoritäten, noch die 
alten Ideen, fondern die nagelneuen Ideen und der Rea— 
lismus, welchen die Herren von Stoff und Kraft in Ver— 
lag genommen haben. Nichtsdeſtoweniger erwartet man 
aber von diejen Realismus, Materialismus und Darwi— 
nismus, welchem zu Folge fich der Welt-Geiſt aus deu 
Menſchen-Geiſtern entwideln wird — vine Wiedergeburt 
der abgejtorbenen National = Religion nnd National— 
Ambition. 

Man faun fih mit Kirgiſen und Bajchfiren, mit 
Zicherfejien und Kabylen befreunden, fie ängjtigen, aber jie 
ftärfen auch unfer weiches, cuturveredelte8 Herz, mie die 
wilden Scenen der Natur, wie MWüfte und Meer. Das 
elementare Leben droht unjern vernünftigen Geiſt zu ver: 
ihlürfen, aber über den Wafjern und Wüſten ſchwebt nod) 
heute der Geiſt Gottes, wie bei der Schöpfung der Welt 
und in dem rohen Herzen, in den elementaren Sinnen umd 
Leidenschaften des Naturmenjchen quillt ein Gottesfeim, den 
die Zufunft zur Blüthe der Humanität entwideln wird, 
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went auh aus dem Staube von. taufend Geſchlechtern, 
die mit ihrem abfterbenden Naturleben den Eulturboden 
düngten. Diefe Barbaren umduftet ein wilder Wald— 
Geruch, der unfere ſchwachen Nerven betäubt; aber e8 weht 
uns von Ihnen auch eine Meeresluft entgegen, welche den 
beftäubten Schul-Geift befruchtet und erfriſcht. — Was: 
fangen aber die Ueberbildeten, die Hyperciviliſirten, die 
projefjionirten Literaten, die Schulmeifter und Akten— 
Menjchen auf die Dauer mit einander an. Wie fol ung 
Eultur = Broduften und Eultur » Phantomen, uns Scul- 
Automaten zu Muthe werden, wenn wir mit einem Ueber: 
rejt des natürlichen Gewiſſens, unfere Unnatur betradten. 

Schön und Fräftig, naturwüchſig, jungfräulich, natur: 
duftig, glüdjelig und inſpirirt ſind wir feineswegs; wohl 
aber find wir cultinjandmüftenjtöhnende Pilger, d. h. 
Literatur-Kameele, denen der Durſt nach den Bächen des 
Lebens: „Dajen“ vorzaubert, welche ſich als Yuftfpiege- 
lungen: erweifen. Und wenn wir endlich Meffa, die Stadt 
Gottes erreicht haben, fo finden wir in der heiligen Kaba, 
im: Stelle de8 himmliſchen Manna einen ſchwarzen 
Stein, und ftatt des lebeudigen Wortes: des Pro- 
pheten Sarg! 

Und wenn es jo hergeht, jo iſt's noch die Poefie der 
Eultur-Miferen; jo find e8 noch die Helden, die Wall: 
fahrer, die Strebenden, denen das Problem der Künſte 
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und Wiffenfchaften. der Erfenntniß ein heiliger Ernft ift. 
Was fangen aber tie Dilettanten, die Eultur-Affen und 
die Literatur-Tagelöhner, die erwachſenen Yiteratur-Säug- 
linge, die vertrodneten Literatur: Ammen alle mitfammen 
anz vielleicht illuftriren fie einander die Synonyma: aus— 
gedüftelt und ausgefchaalt, ausgeflungen und ausgejungen, 
ausgeleiert und ausgemauſt. 

Vielleicht ſtudiren ſie den grauslichen Prozeß: wie 
das Abgeſtorbene ſich zu einem Lebendigen aufſtutzen, wie 
der Schematismus die todte Seele erſetzen will; wie Zei— 
tungen „die Zeit“, wie Leitartikel „den Staat“ und 
„die Nationalität“, wie die Feuilletons eine „Ge— 
müthlichkeit“, die öffentliche Meinung „das Gewiſ— 
ſen“, Vereins-Uneinigkeiten „die Sozietät“, — muſi— 
kaliſcher Communismus „die ideale Bildung“, — 
Literaturkram „die Humanität“, Bad-Reiſen „Die 
Kosmopolitik“, Stoff- und Kraft-Menſchen „die Re— 
ligion“ und wie die Correſpondenzen: große Perſönlich— 
feiten darjtellen. 

Je beffer die Kunftftiide veuffiren, defto heillofer die 
Miferen der Eultur —; denn für die fehlende Natur, für 
den Genius und das volle Herz giebt es fein Surrogat. 

Wiffen und Gewiſſen, Bielfeitigfeit und Tiefe, Polis 
tur und Originaiität werden fich nie verföhnen, 
follen fich nicht verſöhnen; und namentlich ſollen die 
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Maſſen einfeitig und derb bleiben, aber unfere Social— 
Literatur vernarrt und verdirbt das Volk in den Grund. 

Uns könnten nur ungeheure Gefchide retten, die Yüge, 
die von der Yiteratur radikal ausgeht, ftinft zum Himmel. — 
Ge mehr ſich diefe Yeferei und Ideen-Rederei, diefe Fort- 
fehritt8 =» Affeftation verbreitet, dejto mehr wird dem 
Bolfe die Seele au dem Yeibe fortdeftillirt. 

Das ftädtifche Volk hat bereit Feine Natur und feine 
plaftiiche Kraft. 

Ich kenne die Entgegnung der gebildeten Verſöhn— 
linge und Beſchwichtiger, ic) fehe ihre jelbitgefälligen 
fichern Mienen, ihre empörten Nafenflügel, die Wachs— 
figuren-Augen, mit pfefferforngroßen PBupitlen, die abjtraft 
verfniffenen Wiundmwinfel! — Die welthiftoriiche Genfur 
lautet höflichitenfals: „Das find Ercentricitäten, geſchmack— 
loje Uebertreibungen.“ Es find aber nur ſchwache Anz 
deutimgen, blafje Farben, verzweifelte Schattenr'fie gegen 
iiber der Wirklichkeit. 

Man muß die Gewiffenlofigkeit, die < eelenlofigfeit, 
die Charakter Unmacht, das eingeweideloje, herzlofe, pro= 
fane Treiben und Leben, den hartgejottenen Egoismus, die 
Schamlojigfeit, den abfoluten Profan- Einn der 
Wortführer, der modernen Bildungs- und Zukunfts-Pro— 
pheten kennen gelernt, man muß dieſe politiſchen Maul- 
helden in ihrer inwendigen Niüchternheit und Säkulariſa— 
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tion, in ihrer auswendigen Phrajen-Wirthichaft genoſſen 
haben, um zu wiflen, wie es mit dem. großen Troß diejer 
modernen Aufklärer ausſieht, welde an die Stelle der 
alten Helden und Propheten getreten find, die Eultur fa: 
briziren und die Weltgejchichte a priori conftruiren. 

Bon der Zeit an, wo die Yiteraten mit der Literatur, 
mit dem Piteraturbewußtiein, mit der Nationalität, der Natio— 
nalliteratur und ihrer Geſchichte, mit der Societät, ihren Red): 
ten und Bedürfniffen coquettiven, wo fieim fürzeften und diref: 
ten Prozeß national, volfsthünılich, jozial, modern, objektiv, 
literaturgroß und literaturgerecht zu werden trachten; wo 
fie fonifa in die National» und Welt:Literatur eintreten, 
die Zufunfts-Literatur vorbereiten, und mit Bewußtſein 
präpariren: da gebe ich für mein Theil Literatur 
und Leben verloren. 

Gewiß jtehen Literatur und Yeben, Yiteratur und Po— 
litif, Literatur und National-Bewußtſein mit Nationaljtolz 
im tiefjten Contact: gewiß tjt der Unterfchied von innerer 
und äußerer, von fubjeftiver und objeftiver Literatur, won 
Volksleben und gelehrter Bildung Fein abjoluter Dua- 
lismus, jondern eine lebendige Polarität, deren Pole ftetig 
ineinander übergehen; gewiß fenut die Natur den Unter: 
ihied „von Kern und Schale“ nit fo, wie ihn der 
Bauer oder der Schuljunge denkt; aber die moderne. Lite: 
ratur: Philofophie übertreibt die Identifikation der 
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natitrlichen Gegenſätze eben fo fehr, wie der ordinäre Ver- 
ftand den Scheide-Prozeß. 

Diefes Leben wird nur möglich) und erträglicd) durch 
Naivität; von ihren Paradiesfräften getragen, lebt das 
Volf im Schooße einer verderbten Enltur und bleibt ge- 
fund. Wenn der Hörige mit feinem Herrn und Tyrannen, 
der Heide mit dem Chriften, der Arme mit dem Reichen, 
der Naturalift mit dem Gelehrten, der Schuft mit dem 
Ehrenmanne, der Dummkopf mit dem Genius verfehrt 
und fein Theil den Glauben an den eigenen Werth aufs 
giebt, oder ftugig und irre an fi) wird, fo gefchieht es in 
Kraft jener himmlischen Unmwiffenheit, die von ung Nai— 
pität genannt wird. 

Wenn der Menſch des Bolfes fo plaftifch und pofi- 
tiv, jo that und millensfräftig, jo gefund und lebens— 
luſtig ift, als meift Fonftatirt, jo verdanft er all diefe 
Vorzüge feiner natürlichen Unbefangenheit. 

Der mafnrische Bauer zeigt fi zuſammt feiner Ehe— 
hälfte eben jo beirunfen als zufrieden mit fich umd mit der 
ganzen Welt. Der italienische Straßenränber betet fo 
inbrünftig zur Mutter Marta, wie nur ein ehrlicher 
Menſch. Der Eorfifaner ruft für das Gelingen feiner 
Blutrache den Beiftand des Himmels an. Das Alles ift 
nur möglich und bis zu einem gewiſſen Grade erbaulich 
durch Naipität. Cie muß als matürlicher Faktor, als 
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paſſives Element zu allen Zeiten, in allen Augenblicken 
auch in den gebildeten Leuten das Beſte vollbringen, denn 
Naivität iſt die Seele des Glaubens, der Liebe und 
Divination. 

Nichts deſto wen'ger geht heut Alles darauf hinaus, 
dieſe Lebens-Naivität zu zerſtören. Das iſt die Sünde 
wider den Volksgeiſt, der in ſeiner Unwiſſenheit und 
Unbefangenheit allein: unſchuldig, bildkräftig, geſcheidt, 
religiös und zufrieden iſt, der aber zur heilloſeſten Nüch— 
ternheit, Unheiligkeit und Unmacht erweckt wird, durch flache 
Aufklärerei. — 


Eine Rand-Gloſſe zu Dem modernen Freiheits-Begriff. 


Das Weſen des Menfchen befteht in einer Polarität 
von Natur und Geilt; jein Ziel wie fein Trieb Fann alfo 
niht ausjhlieglih die bewußte Freiheit des 
Geiftes, fondern muß aud die Naturnothbwendig- 
feit, alfo das pafjive und divinatorifche Yeben jein. 

Der ſublimſte Begriff, den wir Menſchen fafjen Fön- 
nen, ijt die Weltöfonomie; von ihr werden Natur und 
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Geift, Vergangenheit und Zufunft, Vorwärts und Rück— 
wärt3 zugleich umfaßt; denn jeder Augenblid ift von der 
Ewigkeit, von Weltall getragen und bewegt. In der 
Welt⸗Oekonomie kann alſo kein Widerſtreit ſein zwiſchen 
Gegenwart und Geſchichte, zwiſchen Freiheit und Natur— 
nothwendigkeit. 

Frei iſt nur der Menſch, welcher im Gefühle und 
Bewußtſein der natürlichen wie der göttlichen Oekonomie, 
und im Glauben an ſeine Freiheit: mit ſeinem Herzen, 
mit feinen natürlihen Impulſen ganz fo unbefangen kor— 
refpondirt, wie mit den Geſetzen, welche die Sitte, die Re- 
tigion, die Wiffenfchaften und die Künfte in das natürliche 
Teben bineingebaut haben. 

Frei ift nur der Menfch, welcher in fich ein ſo glück— 
liches Gleichgewicht aller Kräfte vorfindet und er— 
ziebt: daß er weder die Sinnlichkeit auf Kojten der Ver— 
nunft und Religion, noch diefe auf Koften des menfchlichen 
Herzens und Schönheittgefühls vorwalten läßt. — „Bil: 
dung macht frei” aber auch unfrei, jobald fie den Cha— 
rafter und Willen durch Reflexion und Dialektif abſchwächt. 
— Willenskraft, Yeidenfchaft und dramatiiche Kunſt machen 
unfvei, jobald fie den Verſtand und die Seele borniren. 
Den einen oder anderu Ertrein verfällt auch das gebildete 
Genie. 

Bildung iſt allerdings eine Erweiterung des indi— 
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viduellen Kerns zum generellen Leben; wenn aber dieſer 
raiſonnirenden Kosmopolitik das Herzens-Centrum fehlt, 
jo bleibt es eine ungeheuerliche Abſtraktion. — Die Welt— 
Geſchichte allein iſt das konkret generelle Leben, indem 
ſie zugleich mit dem Geiſt die Natur-Geſchichten der 
Völker in ſich faßt. 

Jeder bewußte Wille ſchwimmt und ſchwankt wie ein 
Schifflein im Meere der ſinnlichen Willenloſigkeit; der 
elementaren Bewußtloſigkeit; denn das Ich wird einen 
Augenblick um den andern vom allgemeinen Leben ver— 
ſchlürft und wiederum reſtituirt. — So hat denn auch die 
menſchliche Freiheit und Vernunft keine Continuität. 
— Man kann ſie dem Wellen-Schaum des Lebensmeeres 
vergleichen, feine Bläschen zerfließen, nachdem ſich in ihnen 
der Himmel einen Augenblid zurückgeſpiegelt hat: wie der 
Angenblid im Meere der Emigfeit zerrinnt. 

Es ift eine fnabenhafte Eitelkeit, eine jchitlerhafte Vor- 
ftellung ſelbſt profeſſionirter Bhilofophen, die Willensfrei— 
heit fo zu verftehen: daß wir die Urheber unferer Wil: 
lenskräfte, Entichliegungen und Handlungen find. 

Der Wille fol ‚vielmehr mit der Welt-Defonomie, 


mit dem göttlichen Willen korreſpondiren. — Wir follen 
das mollen, was das Leben in uns will; andernfalls 
taugen wir nicht3 in der Lebens-Oekonomie — wirft fie 


uns als Splitter und Narren 'heraus. Ye tiefer und um: 
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fangreicher wir mit dem Leben, mit Natur» und Weltge- 
Ihichte, mit dem heiligen Geifte der Welt harmoniren und 
und zu feinem Organ erziehpn — deſto lebendiger, fräfti- 
ger, reicher und wahrhaftiger find wir — Freiheit ohne 
Sebumdenheit mit allem Leben — Freiheit, welche 
Selbftbeftimmung, legter Grund und Zwed fein will, ift 
Iſolirung, Unmacht, Unfinn und Unnatur. — Eben die 
Wechjelwirkung, der Verkehr — das Beftinmitmwerden durd) 
Menſchen, Verhältniffe und Gefchichten, durch die Einheit 
und Harmonie der Welt, macht ung zu integrirenden Welt: 
Weſen, macht uns reich, 

Pfliht und Arbeit und der mache Berftand 
inhibiren das Metamorphoien- und Wellenfpiel der Sinn- 
lichkeit, fegen dem träumenden Seelenleben die nothmendige 
Grenze; aber der Welt: und Geſchäfts-Verſtand ertödtet 
die natürlichen Myſterien mit dem itberall adoptirten Dif- 
tun: dag ein gelöftes Seelenleben mit der Freiheit 
und Thätigfeit des Geiftes unverträglich fei. 

Die Ueberzeugung aber, welche ich durch mein ganzes 
Yeben feftgehalten habe, ift diefe: Eine Freiheit, die 
wir al3 abftrafte Selbſt-Beſtimmung, als dramatijche Kraft, 
als Willens - Energie, als abjolute Urheberfhaft unferer 
Gedanken und geiftigen Impulſe faflen, widerſpricht 
der natürlichen Welt, mit welcher unfere Eeele durch 
taujend Sympathien Forrefpondirt, aus denen fie ihre 
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Nahrung bezieht. — Dieſe metaphufifche Freiheit vernich— 
tet das fittlihe Leben, welches fi durch natürliche 
Mitleidenſchaften bethätigt. — Wir follen nicht perinanent 
mit ſtimulirter Willenskraft, nıtt dem Bewußtſein unjeres 
jreien Sch, duch die Melt gehn — fondern von einer 
Liebe getragen, von einer Theilnahme bewegt und begei- 
jtert, die mit Menfchen und Dingen verjchmilzt, jo will es 
die Leben3-Defonomie und der heilige Geift der Welt. — 

Das Objekt fol Augenblid um Augenblid an die 
Stelle de8 „Sch“ treten, und fo gefchieht e3 auch, wenn 
man fein Denffünftler und Ich-Gläubig er if. — Die 
je Sch ift Fein firietes Selbjt-Bemußtjein. Es wird fort 
und fort von den Sinnen, von dem Leben aufgelöft und 
dann wieder in integrum reftituirt. 

Wenn die menjchliche Freiheit wirklich eine Abtödtung 
unferer natürlihen Sywmpathien und Seelen: Miyjterien er: 
forderte, wenn fie die ſtetigen Mitleidenjchaften des 
Herzens verlöfchte, jo wäre fie der Würgengel der 
Liebe, der Poefie, der Natur und Religion; fo 
wäre fie eine eben fo abjcheuliche Unnatur, als die Unter: 
drüdung des Berftandes und der Wiſſenſchaft. In der 
göttlihen Bernunft, in der Welt- Defonomie 
heben ſich die Gegenfäge der Natur und des Geiſtes, aljo 
auch der Freiheit und Naturnothwendigfeit auf; — aus 
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ihrer Verfühnung geht die Humanität und fie ift ein Pro— 
duft des Gemüths. 

Wir Deutſchen allein verſtehen unter dem Ge=. 
müth ein fonjtant gewordenes, fich felber treues und ver- 
geiftigtes Gefühl, ein Geelenleben, da3 vom finnlichen 
Untergrunde abgelöft, gleihwohl mit demfelben kor— 
rejpondirt. 

Das Gemüth ift eine Grundgeftalt, eine Geſchichte 
der Eeele, welcher alle augenblidlichen Gefühle und Gedan— 
fen inforporivt werden; fo entiteht eine fittlihe Con— 
ftitution. — 

Das deutſche Gemüth, dies Mluttererbe der deutfchen 
Menſchen ift die Norm, mwelche unfere leijeften und ftärf- 
ften Augenblid3-Empfindungen, unfere Leidenschaften, un- 
jere finnlihen und überſinnlichen Impulſe rvegulirt und 
mit ihnen einen Gefühls-Charakter conftituirt. Dies 
deutſche Gemüth war es, welches ſonſt nicht nur die Her- 
zen3-Eitelfeiten und Wettermendigkeiten, fondern auch die 
Schulvernünftigfeit, den zu haftigen Bildungs = Prozep 
die luftigen Ideen und Ideale inhibirt hat. | 
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Motto: 


„Feſtigkeit, Klarheit des Willens ift im Menſchen bob 
anzujchlagen, aber mit Berftands-Ealciif: einen Entſchluß 
fonjequent durchführen zu wollen, ſich felbft jo zu beberr- 
fhen, daß ber eigne Wille fiege, führt faft immer zur 
Zeufelei. j 

Conſequenz ift nicht des Menfhen Sache, und bat 
feine andere Wurzel, ala das Ich, das gilt auch von der 
a Ir ber Behandlung der Wahrheit. 

Jede Wahrbeit, und fei e8 auch die heilige offentarte 
Wahrbeit, wird, wenn ber Menichen- Berftand fie formu- 
lirt, in Worten und Sätzen konſequent durchführt und anf 
die Spite treibt, zur Unwahrbeit (und Dämpnie), in wel: 

er feinen Samen audzuftreuen der Bater ber ne meifter- 
lich verftebt. — In dm Zuge zur trodenen Conſequenz 
liegt eine der Wurzeln des Nationalismus; ihn macht die 
von ihm behauptete falfche Sehre, aber mehr noch vielleicht 
der Hochmuth gefäbrlih, mit welchem er das Heilige ein- 
ferfern will in menichlihe Berftandsform. — 

Wer ſchnell ift und den Gegner fo Per daß biefer 
obne Infonfeauenz, die man mehr fürchtet, wie Un- 
wabrbeit und Ungerechtigkeit, nicht zurückkann, ber bat das 


Uebergewicht !” 
(cFriedrich Perthes.) 


In unſerer Zeit wird der Accent ſo übertrieben auf 
gewiſſe Mächte gelegt, daß fie Unmachten und Monſtroſi— 
täten werden. — Zugleich mit der Willendfreiheit ſoll 
auch in der Willensenergie und Charafterfeftig- 
feit das Alpha und Omega aller Menjchen: Tugend lie 
gen, — fie hat aber wie Alles Schatten und Ficht. — 

Wer Eharafter gewinnen will, darf fich freilich nicht 
an die natürliden Metamorphofen im Menſchen 
fchren, der muß des Glaubens leben, daß Dinge wie Ge 
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ſchichten entweder dies oder das, daß ſie nur ſo oder 
ſo zu würdigen ſind. — Wer aber von ſeinem Character, 
ſeiner ſittlichen Erziehung abſtrahirt, wer die natürliche 
Wahrheit, die natürliche Oekonomie erkennen will, 
der muß die Zweideutigkeit, den Dualismus, die Bicl- 
deutigleit der Dinge, der muß den Fluß der Geſchichten 
und ihre Metamorphoſen jtudiren; der wird erfahren: daß 
Menjchen und Dinge dies und das zugleich, daß ſie nad 
diejer Doppelnatur zu tariren und zu handhaben jind. — Wer 
dieſe Thatſache ausſaließlich in's Auge faßt, der erleidet 
frilicd Charakter: Einbußen, aber wird in die 
Lebens-Praxis eingeweiht und dem ftarfen Geifte, den - 
Genius bleibt e8 doch unbenommen, ſich mit feinen un: 
mwandelbaren Charakter über al!e Praftifen zu ftellen. — 
Was: mich betrifft, fo babe ich um jo mehr den Muth, 
die Gegenjäglichkeit, daS jo und jo hervorzuheben — 
weil ebeu die gejcheuten und ehrenfejten Menjchen im In— 
tereſſe ihres Charakters und ihres fittlihen Glaubens, 
auf einer einfeitig entjchiedenen und abjchliegenden An— 
ſchauung wie Urtheilsfafjung beftehn. 

Eine fortfhreitende Cultur-Geſchichte wird 
unmöglich, jobald das Gros der Menjchen mit einer dä— 
monifchen Willens: und Charafterfraft begabt ſind; durd 
fie wird auch die menjchliche Natur-Gefhichte forrumpirt. 

. Die Dummköpfe ſind ſchon in allen Fällen gefährlich uud 
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unbequem; wenn ſich aber ihrer natürlichen Beſchränktheit 
noch die Willens:Energie und eine widernatürliche Charak— 
ter-Confequenz verbündet, fo vermanern fie das Leben und 
allen Verſtand — denn die hartnädige Eonfequenz führt 
zur firen dee. ü 

Es ift wahr, daß eine allmächtige Idee und Yeiden. 
haft, daß Glaube und Picbe die zerftreuten Kräfte zu 
fonzentriven und ihnen einen Brennpunft zu geben vermö- 
gen. — Es ift wahr, daß ſich der Menfch vielen Halb: 
heiten, VBerhädlungen, Miferen und Narrbeiten entreißt, 
wenn er fih zu einer aroßen That oder Werfthätigkeit 
zuſammenrafft, aber ebenfo gewiß tft e8, daß uns im einfei- 
tigen und exrcentrifchen Kraft-Aeußerungen: die Grazie des 
Geiftes, die Yiebenswürdigfe t und der Reichthum des 
Lebens verloren geht. Die taufend Stimmen der Natur 
vernehmen wir nur in Ruhe und Weflektion. 

Jede finnliche unedle Yeidenfchaft verwandelt die Welt 
um uns ber, verlöfcht und übertönt die ftille Lebenshar— 
monie, die fchönen, leifen Melodien in unjerer Bruft. — 
Die Leidenschaft, die Willenskraft, die Begeifterung umd 
Rhythmik der Helden und Reformatoren ijt aber eine Mee— 
reafluth, welche die Anferfetten fprengt und unfer Lebens— 
Ichifflein auf die hohe See hinaustreibt. Es giebt freilich 
Eharaftere, die nur auf der See leben können, nur im Kampfe 
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mit dem Sturme ihr Leben fühlen. Unterſuche Jeder, 
bevor er ſich auf den Ocean der Leidenſchaften hinaus— 
wagt, ob er ein Fauft, ein Don Juan oder nur ein wild 
gemachter Philifter ift — der vorne niederfällt, wenn er 
hinten ausgefchlagen hat. 


IV. 


Die Bildungs-Ambitionen und das Gewiſſen 
vom Menſchenthum. 


„Wie fie a wie fie tröpeln, 
Iicr ih noch fo ziemlich aus; 

ber wie fie fi veredeln, 

Nein, — das ift ein wahrer Graus.“ 


[(Immermann.! 


Die rohe Natur jelbft de8 Genies, des Helden 
und Reformatord hat nad) den Zeugniß der Geſchichte zu 
viel vom Thier, um micht für den zur Erziehung be- 
jftimmten Menfchengeift eine Schande und Unnatur 
zu fein. 

Giebt es aber Menfchen, die mit veredelten Yeiden- 
denjchaften, mit einem fanften Herzen, mit einem feinen 
Gewiſſen, — ja mit den Ideen des Guten und Schönen, 
mit dem Triebe nad) Wahrheit und Neht zur Welt 
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fommen: jo haben fie diefe glücdliche Natur als ein 
Eultur-Erbe angetreten; — und auch diefe Sonntags— 
finder verwildern ohne Schule; hängen von ihren Launen 
und Stimmungen, vom Wetter, von den Eindrüden des 
Augenblid3 ab; — fennen jelten eine Yeben3-Norm 
und unterwerfen ihr noch jeltener den Eigempillen und 
das Gelüjte. — Auch die beiten organifirten Natura-Men— 
fchen bleiben ‘Bartifulariften, zerbrödelnde Geifter, ohne 
einheitliche Kraft, weil ohne General-Ideen, ohne An- 
fhauung der Gejchichte und des Welt-Ganzen, ohne den 
Impuls, fich diefem Ganzen einzureihen. Auch die be— 
gabten Autodidaften, die ungejchulten Genies find naive 
Egoiften, weil fie jich in ihre engen Vorjtellungen feit- 
leben und feine anderen Formen verjtehen, als die aus 
ihrer Individualität und Lebens-Gewohnheit hervorgehen. 
— Nur die Bildung macht uns frei, indem fie ung von 
dem. Bann der Selbſtſucht, von der Tyrannei der Sinn— 
Lichfeit erlöft. — Nur die Bildung vermehrt und prägzifirt 
unfere Begriffe, bildet die Sprache, erwedt durch fie das 
Bedürfniß der Mittheilung — des gejelligen Verkehrs, 
während der natürliche Egoismus vereinfamt und ifolirt, 
uns melancholifch, eigenwillig und arm am Geiſte macht, 
wie. wir dad an vereinfamten Landbewohnern erjchen. 
Nur die Bildung macht und zu Menjchen im höhern Sinn, 
indem fie unjern Geſichtskreis erweitert, unfern Berftande 

B. Goltz, Weltklugbeit. 11. 14 
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und Herzen ein Reich des Geiftes und mit demijelben 
das Welt-Dbjeft erjchließt. — 

Kur die Bildung erwedt die tiefften Sympathien für 
das Menfchengefchleht. — Nur fie treibt und erzieht ung 
zur G©ejelligkeit, zu gemeinjhaftliher Thätigkeit und 
Wirkſamkeit, zu jozialen Verbindungen, in denen fich der 
Gemeinſinn entwidelt und das gemeine Wohl zu Stande 
kommt. Der umgebildete Naturalijt bleibt nothmwendig 
Sonderling und Eremit, meil er feine anderen Begriffe, 
Formen und Yebensarten verjteht, als Diejenigen, welche 
aus feiner ijolirt gebliebenen Individualität hervorgegan- 
gen find. 

Nur mit Bildung beherrjchen wir in uns felbjt die 
Natur, welche den Menſchengeiſt mit ihren elementaren 
Leidenjchaften zu verfäufen droht. — So fommt e3 zum 
Bruch zwiſchen Natur und Geift, und mit diefem 
Bruch begiunt die Gejhichte des menſchlichen 
Geſchlechts. 

Die Segnungen der Erziehung, der Cultur kennen 
wir Alle, auch ohne beſonderes Nachdenken aus der täg— 
lichen Erfahrung; denn Rohheit und Verbrechen beleidig- 
ten und ſchädigten ſchon Jeden von und — aber ſelbſt die 
Sebildeten haben fein rechtes Gewiſſen von den 
Entftellungen, melde die Menfchen-Natur von der 
‚ überfeinerten, von der falſchen Bildung erfährt. 
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ragen wir die Gelehrten, mas Bildung ift, fo 
hören mir entweder von Prozefjen, die fein Sterblicher in 
fich bewegen kann, oder man offerirt und Definitionen, 
die von dem Benehmen junger Damen in der Penfion 
abjtrahirt worden find. Die Gelehrten verftehen unter 
Bildung nicht nur eine Einverleibung aller Künfte, eine 
Alfimilation und Ansgeftaltung aller Wiffenjchaften und 
deren intelleftuale Bewältigung dur) den vernünftigen 
Geift, d. 5. durh Philoſophie, fondern Bildung fol 
fein: die Entwidelung der Geiftesfräfte zur Freiheit und 
Humanität, die Inkarnation der Menjchheit in der Per: 
jönlichfeit; vice versa: die Berleugnung der ordinairen 
Perfönlichkeit: für das joziale Gewiſſen, für die Nationa- 
fität und Volks-Individualität. 

Bor allen Dingen joll die Bildung in einer metho- 
difhen Abgliederung und Stylifation des plumpen 
Naturell:Berftandes, in der Ausreutung de rohen Natu— 
rells, des adamitifchen Inſtinktes beftehen, um Raum 
zu gewinnen: für die angeſaamte, reine Jntelligenz, 
welche man in jublimften Denk-Prozeſſen aus der Philos 
jophie der Geſchichte, und umgefehrt: aus der Gejchichte 
der Philojophie ertrahirt. Soweit da8 Katheder- dent 
— bei defjen Verwirklichung weder der Menſch neben dem 


Menfchen, noch die Welt vor al’ den Gebildeten Raum 
14* 
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haben fönnte, melde ihre Individualität zum Dagop, 
d. h. zur tibetanischen Weltblafe aufgeblafen hätten. 

Fragen Sie nun die Yaien, die Salouleute von 
Dugend nad den Begriff der Bildung, fo ſpricht man 
von Univerfität und höherer Töchterichule mit Nro. 1. — 
von Muſik und Lebenden Sprachen, von einer Liebens— 
würdigfeit ohne Piebe und Yeidenfchaft, von einer Huma— 
nität, die ſich innerhalb der fozialen Fragen bewegt und 
die Berfonen ignorirt — endlih von einer Routine in 
denjenigen Formen, welche die gute Gefelljchaft für den 
Verkehr vezipirt hat. — Es tritt auch wohl ein Halb- 
Gelehrter, ein irveguläres Genie mit den Ausſpruch 
heran: Es kommt in alen Prozeffen auf Harmonie, 
auf inneres und äußeres Gleichgewicht, alfo auch in der 
Bildung darauf an: dag der Menfch fein Subjeft mit 
dem Welt-Objeft ineinsbildet, daß er jeine Berfönlichkeit, 
feine Freiheit mit dev Natur: Nothmwendigfeit und Weltge- 
ichichte balancirt. Was will man noch mehr! 

Man hat für die Mafle dev Menfchen unzählige 
EintheilungsS- Motive und charakteriftiiche Unter— 
ſchiede; man theilt fie in die guten und böfen, in gefcheidte 
und fimple, in Original: und Dugend-Menfchen ein. — 
Diefe Unterfchiede betreffen indeß nur das Naturell, den 
Stoff, aus welchem die Adamsfinder gefnetet find; was 
aber die Fagon betrifft, jo möchte ich fie den beiden Kate— 
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gorien überweiſen, unter welche die Schauſpieler zu brin— 
gen find; denn die Form, die Darftellung iſt eg, melde 
für den oberflächlichen Berfehr in Rede kommt. 

Die Bühnenfünftler, wie fi die Schaufpieler gerne 
nennen hören, geben entweder nur ihre Perſönlichkeit, d. h. 
ihren natürlihen Menſchen jchledhtweg zum Bejten, 
oder fie haben von vorne herein ein Bemußtjein: daß die 
nadte Natur nicht nur ein Feigenblatt, jondern 
ein. Coftüm bedarf; daß die Menfchen-Ratur jtylifirt, 
das heißt gemeralifirt, vor: Zufälligfeiten und krauſen Yauz= 
nen befreit, aljo in den Geilfchößlingen bejchnitten und in 
ihren Beliebigfeiten ein wenig gemapßregelt werden muß, 
wenn fie eine genießbare Kunſt werden fol. Dieje 
Moapregeln fegen nun ein Maß, und diejes ſelbſt eine 
Idee oder ein deal voraus, welchen die elementare Na— 
tur entgegengebildet werden fol. Hier find wir aber bei 
der Scylla und Charybdis. — 

Abftrahirt davon, daß es pudelnärriſche, auch fire 
Ideen und -garjtige Fdeale oder Urbilder aus dem Chaos 
giebt, von denen eine glüdliche Natur alterivt, verbildet 
und verichimpfirt wird, fo halten die Styliften umd 
Formentünftler, welche mit dem traditionellen Pathos und 
BühnensKothurn beginnen, eben jo wenig Map, als die 
elementaren Naturaliften, welchen jede Norn und Menage 
ihrer örtlichen Manieren eine Unnatur bedünft, — 
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Die Styliſten halten Deklamations-Uebungen, gehen 
auf Stelzen, nehmen eine Maske vor, mumifiziren jeden 
lebendigen Moment und wenn ſie ihrem lebendigen Leich— 
nam keine gravitätiſche Perrücke aufſetzen, ſo flechten ſie 
ſich doch aus ihrem natürlichen Haar einen zierlichen Zopf, 
der ihnen nach Chamiſſo's Prophezeiung hinten hängen 
bleibt, wenn ſie ihn auch nach vorne und ſich ſelbſt in die 
Bruſt werfen. 

Die Naturaliſten wiederum, welche von keiner Hal— 
tung und Regel etwas halten, werden Polkakünſtler und 
verſtruweln ihre Natur. — 

Beide Extreme, die gemachte Grimaſſe und der cyni— 
ſche Naturalismus produziren ſich nicht nur auf den Bret— 
tern, ſondern in der wirklichen Welt. — 

Die Salonleute halten die Natur für eine Affen— 
ſchande und hängen gleichwohl ihren Lebenskünſten einen 
Affenſchwanz der kleinlichſten Nachahmungen eximirter Vor— 
bilder an und die cyniſch-gemüthlichen und genieloſen 
Natur-Menſchen können nicht kapiren, daß die unver— 
edelte und rohe Natur an dem zur Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft beſfimmten Menſchen: eine Barbarei und Unnatur 
iſt. Fataliſirt und angewidert von beiden Extremen, ſuchen 
wir ihre Verſöhnung und finden nur ihre Abſchwä— 
Hung in ſolchen verehrlichen Honoratioren, am deuen 
und das garftige. Zwittertbum einer verfchnittenen Natur 
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und einer ideenlofen, trivialifirten, konventionellen Kunft 
in Melancholie und lange Weile verſenkt. — | 

Die Natur» und Weltgefchichte weiß am Beſten, mas 
fie von den Garten» und Bildungsfünften zu erwarten 
bat: jobald fie den Schulmeiftern und Pomologen niht 
ven edeln Samen und das edle Pfropfreis in die Hände 
giebt und obenein noch fir das fruchtbare Erdreic und 
das beſte Elima Sorge trägt — 

Bildung, als Erjagmittel der gefunden, bildfräftigen 
Drganifation, de harmoniſch veranlagten und glücklich 
entwidelten Genius; meld’ eine Blasphemie des Segeus 
und der Elementarkräfte der Natur! — Was wird aus 
dem gebildeten Menfchen, wenn ihn der Aberwit, oder der 
Wahn einer Leidenjchaft, wenn ihn Verzweiflung, Raferei 
und Melancholie ergreifen. Was nützt ihm aller erlernte 
Berjtand, wenn die Nervenkraft verbraucht: oder überreizt 
iſt; wenn auch nur die gewöhnliche Lebensluſt und der 
Herzensmuth verloren gegangen it? Aber Ddiefelben ele- 
mentaren Gewalten, welche de8 Menjchen Hirn und Herz 
verbrennen und fein Gemiüth biß in den Grund aufwüh— 
len: die geben ihm auch das Leben, die Gefundheit und 
die Kraft. Der Sturm, welder die Schiffe zertriimmert, 
treibt ihre Segel. Feuer und Waller find die zerftörenden, 
eben darum auch die fehaffenden Elemente, ohne melde 
der Menfhenwig und jeine Gejchäftigfeit nichts vermag. 
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Was it eine Bildung, die ıhr bischen natürlichen 
Bildſtoff in monjtwöfen Bildungsmitteln verzehrt, die 
ihren Mutterwig durch den Schulwig abforbirt oder die 
natürliche Mitgift, die Seele und Phantafie ganz brad 
gelajien und dafür lieber das arme Gehirn mit Comve- 
nienzen, Chablonen, Formen und gelehrten Schnurrpferfes 
reien, in zehntaujend Fachwerle abgekammert, oder in eine 
unfruchtbare Sandwüſte zerfrümelt hat, zu der die 
brachgelegene Phantafie in erhigten Augenbliden die Yuft- 
Spiegelungen eines hohlen Idealismus hergeben muß, 
der fic nimmer mit der Materie vermählen will. — Wie 
fann die Schuwlmeifterei auch nur die wahre Naturanlage, 
die wahre Entwidlung, die naturgemäße Methode und das 
individuelle Maß finden, wenn fie bei ihrer Diucchichnitt3- 
Philoſophie und ihrer Syſtem-Sucht, heute zumal das 
Genie ignorirt, und alle Naturen am liebiten über einen 
Leiſten und an das Kreuz einer Methode jchlägt? 

Der rohe Naturalismus und dann die wider: 
natürfiche, die feelenloje Bildung jind die Scylla 
und Charibdis, welde das Menfjchenleben bedrohen. 
‚Der Gelehrte joll mit allen Seelenfräften Natur jaugen; 
aber das Bolf braudt Kirhe und Schule, weil es 
ſelbſt ein perfönlicher, ein eingefleijchter Naturprozeß it. 

Zwiſchen Himmelblau und Erdeugrün brütet die hei- 
(ige, füße Natur in einem ungarijchen oder polniſchen 


— 2117 — 


Schäferknecht feine Natur-Philoſophie, jondern einen Spig- 
buben aus, der den Füchſen und Wölfen die Naturell- 
Liſten abzulauern pflegt. 

Diejer Naturalismus ift e8, der den alten Baner, 
den einſamen Waffermiller oder Kohlenbrenner und Filcher 
im Melancholie und Blödſinn verfenft, nachdem ihn die 
Ichlimmften Yeidenfchaften verlafien haben. Selbſt die 
Kinder eines Yand-Paftor8 werden jelten von ihrem ge— 
lehrten Papa jo jolide als in einer Stadtjchule erzogen, 
weil die Natur in Kindern mächtiger tft, als eines ijolir- 
ten Mannes Yehre und Geiſt. — 

Wir Alle, ob Laieu oder Gelehrte, jollen daran ge- 
mahnt werden — daß die Defonomie des Lebens ſich voll- 
fonımener in einem reinen Herzen jpiegelt, in einem ſchlichten 
Sinn und BVerftande zu Worte fommt, ald in einem vaf- 
jinirten und eiteln Bildungsprozeß. — 

Die Naturaliften des Bolfes muß der Staat wit 
Schule und Methode, mit einem pädagogischen Rigorismus 
behandeln, weil ihre zerfahrene Sinnlichkeit eine Norm, 
ihre unbändige rohe Yeidenfchaft einen Zügel bedarf, — 

Den Handwerfägefellen, den Banernburjchen uud allen 
anderen Naturaliften ift feine Information jo nothwen- 
dig al3 die joldatiihe Uniform ud Maunszudt, 
von welcher Seele und Yeib feit zufammmengehalten, hörig 
gemacht umd einer Gemeinfchaft inforporirt wird —: Aber 
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die Uniformität der gebildeten Geifter iſt em 
Scandal der Eulturgefchichte, weil durch den gebildeten 
Nivellirungs-Prozeß das Original-Leben der Seele. und 
Berfönlichfeit zu Grunde gerichtet, weil. von fo vielen um: 
perjönlicd) gewordenen Gebildeten und Gelehrten vergefien 
wird: daß nicht den fehulgebildeten Geiftern, jondern der 
Seele, dem reinen Herzen das ewige Yeben verhei- 
Ben iſt. — 

Mer einen fimpeln, aber einen grundehrlichen, Lieben 
Freund, wer einen anhänglichen,, getrenen Diener befitt, 
war feiner Mutter in die unfäglich guten, bis zum Tode 
getrenen Augen und bi ind Herz hineingefehen hat, — 
der wünſcht fie. nicht gebildeter und bejier, der vertaufcht 
fie nicht gegen Yeute, die mit Nro. 1. von Schulen umd 
Univerfität gefommen find; der fühlt den Unterfchied zwi— 
ichen der Bildung des. VBerftandes und des Gemüths; der 
hat begriffen: daß die Menjchen unendlich leichter ohne 
Bolitif und Kosmopolitif, ohne weltumfaffende Gedanten- 
Prozefie, al8 ohne Liebe und Treue, ohne. Familienleben: 
gottbegnadigte und glüdliche Wefen fein können, 

Ein Herzens-Erbe, eine Herzend-Bildung ſchützt frei- 
ih nicht vor Thorheiten und Unverftand in einer Welt, 
die von der Weltflugheit, von der Convenienz und von 
einem Formengebildeten Verſtande regiert wird; — aber 
die geſchliffenſte Weltbildung und alle Künſte der Welt 
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verbürgen umd erzeugen feinen ehrlichen, feinen herzi— 
gen Menjchen, wenn er herzlos und ohne Herzensadel 
zur Welt gekommen ift. 

Es giebt viele Menjhen, die Alles nur ungefähr jo 
auffajjen und im fich bewegen, mie fie es der. gebildeten 
Art und Weife für entfprechend halten. Ihre Seele 
folgt feinen einzigen Impuls oder hat ihn feinmal. Solde 
Leute thun und lajjen das, was die ethifch-äfthetifche Con— 
venienz mit fi) bringt und befiehlt. Sie find indignirt 
oder Fontentirt: micht weil fie aus ihrem Herzen heraus 
Billigung oder Abjcheu empfinden, fondern weil ihnen ihr 
Berjtand und ein fonventioneller Takt jagen: daß e3 eben 
bei diejer Gelegenheit Sitte jei, ji jo und nicht anders 
affizirt zu finden. Bei ſolchen Perjönlichkeiten entipringen 
die Vorſtellungen nicht aus den unmillkürlichen Stimmun- 
gen und Kräften der Seele, wohl gar aus dem Gewiſſen, 
fondern die fonventionellen Gewohnheiten und Borjtellun- 
gen wirken auf die Brufinerven umd erzeugen jo ein 
Surrogat von Seele und Gefühl. 

Nicht nur der gebildete Halbbarbar, der gebildete 
Chineſe, der Griehe und Türke, jondern alle kalten Ber- 
ftande3-Menjhen führen den Beweis, dag man alle 
Formen, Feinheiten und Farben der Bildung, alle Yıte- 
raturen und modernen Spraden, alle Stichwörter der 
Hefthetif, daß man die gejchinadvolliten Yebensarten,; die 


— 220 — 


feinſten Umgangsformen frequentiren, daß man ſich wie 
ein beſeelter und fühlender Menſch geberden, daß man 
ſogar mit dichteriſcher Emphaſe ſprechen, mit dem Lüſtre 
der Phantaſie, mit dem Duft der Schwärmerei ausgeſtattet, 
und gleichwohl inwendig eine herzloſe Creatur ſein kann! 

Faſſen wir die Virtuoſen der Umgangs-Bildung 
und die gebildete Philantropie ins Auge, ſo müſſen wir 
uns mit einem Reſt von Natur und Ehrlichkeit geſtehen: 
daß etwas unnatürlich Anſtändiges dieſe Tyrannen 
des feinſten Tons regiert: eine kalt deſtillirte Begeiſterung 
für die Formen der noblen Welt, von denen die Seele, 
die Religion verzehrt, die natürliche Lebensart, der Freimuth, 
die Thatkraft und der geſunde Menſchen-Verſtand zu 
Grunde gerichtet wird. — 

Wie oft haben wir es mit ertragebildeten Leuten, 
inöbefondere mit diftinguirten Damen zu thun, die fic 
feinmal natürlich herzlich, unbefangen. oder heiter umd 
muttermigig geben; die nicht wiſſen, was für ein Geficht 
fie auffteden und mit was fin Grimaflen fie ihrem hoch— 
müthigen Bewußtſein, ihrem falten Herzen zu Hülfe kom— 
wen follen. 

Ihre Phyfiognuomie, ihre Haltung, ihre Bewegungen, 
ihr Gehen und Stehen, — ihre Sprache und Ausſprache 
— Stimme und Blid it Grimafje und Affektation. — 
Sie verdanken aber diefe Unnatur einer Bildungs - Ambi- 
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tion, der das Gegengewicht des Miutterwiges, der Men— 
jchenliebe, de8 vollen Herzend gebricht. — Sie wiſſen 
Alles und haben doch Fein Gewiffen von der Lebensöko— 
nomie — in welcher Herz und Berftand zu gleichen Rech— 
ten gehen. — 

Es ift eine uralte Klage, daß wir im Reichthum 
darben; dies gilt aber nicht nur vom Gelde, fondern von 
den geiftigen Pebensmitteln, die man durch Bildung ge- 
winnt. — Wer die Wahl hat, hat die Dual. — Mit der 
Kritif kommt acer die Wahl, wie die Wähligfeit und fie 
verleidet uns jeden unbefangenen Genuß. — 

Wir find nr jo lange glüdlih und produktiv, als 
unjere Gegenwart weder von biftorifchen noch von Zu— 
funft3-Gedanfen alterirt wird. — 

Die Bildung ift aber recht eigentlich die Kunſt, welche 
die Gegenwart aus der Vergangenheit begreift und ſolcher— 
geftalt die Zukunft präparirt. — Aber gemifchte umd ver- 
gleichende Yebensarten, erweiterte Horizonte vertragen ſich 
weder mit Gemüthsruhe noch mit Naivetät; und ohne dieje 
Eigenschaften Schaffen wir nichts, da8 uns Freude und Segen 
gewährt. — $ 

So lange wir nur eine Form des Lebens fennen und 
mit ihr verwachjen bleiben, haben wir ein ruhiges Herz, 
wenn uns aber der Bildungsprozeß den Reichthum der 
Lebensformen und Yebensfreife erjchließt; wenn dann die 


I 


taujend Stimmen, Rhythmen und Yebensftröme umfere 
Sinne verwirren ımd alle die Peidenfchaften wecken, melde 
jo lange im Herzen jchliefen: dann ift e8 um unfern Un- 
Ihuldsfrieden gejchehen. Mit dem haut gout des Geiſtes 
verliert fi) jeine Gefundheit und fein Appetit. — Mit 
der Bildung konmt Feinfchniederei, und mit ihr eine Ge— 
ihmadsbildung, die jede pofitive Religion und Kirche als 
geſchmacklos denuncirt. — 

Die Bildung. bemirft Gliederung; alle Gliederung 
aber ift mit einer Abſchwächung der Total-Wir— 
kung verknüpft, ſie inhibirt den natürlichen Rythmus der 
Leidenſchaft; fie läßt feine Stoßkraft zu; ein Einlege— 
Meſſer giebt feinen Dolch. 

Ein Inftrument mit Gelenfen wird fein Sturmbod, 
und ein elaftifcher Menſch wird fein feljfenfeiter Charakter 
jein. — Wer fich büden gelernt hat, der thut es aud 
leichtlich bei jolhen Gelegenheiten, wo der Mann aufrecht 
jeinem Schickſal und feinem Tyrannen gegenüberjteht. 

Die Natur bat freilich im menjchlichen Körper 
die Gegenſätze verjöhnt; fie hat dem Fleiſche das 
fefte Knnochey-Gerüfte, den Knochen das ernährende Marl 
und die Correfpondence mit dem ernährenden Fleiſch ge- 
geben; und die Gelenke fchaden der Feltigfeit des Ge— 
rüftes feineswegs; aber der Bildungs-Prozeß des 
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Geiſtes iſt bis heute nur das Zerrbild der bildenden 
Natur. — 

Lieber ungelenf als ein Gelenf zu viel; lieber ein 
ungeledter Bär als ein geledter Narr. 

Die Geiftesbildung mwedt umd jteigert — aber fie 
verſchwächt auch die natürliche Kraft; fie beirrt durch 
ihre Apparate und Formen die natürlichen Impulſe, 
die Inſpiration, den glüdlichen Wurf; fie macht die Un- 
umwundenheit, die jchlagende Kürze, die lebendige Un— 
mittelbarfiit, die Neivetät faft unmöglich und vernichtet 
mit der Reflexion die plaftifhe Kraft unjerer Natur. — 

Bildung bejchneidet wohl die Geilſchößlinge der Sinn- 
lichfeit, jie bindet die Zweige an ein Spalier, fie hindert 
die Ueberwucherung, — fie lodert das Erdreich, aber ſie 
ift doch nicht das Leben und der Wuchs jelbjt. — 

Die Bildung fann feine Seele umfchaffen oder erjegen, 
— fie fann ein Gewiſſen weden, aber noch leichter übertäu- 
ben und erjtiden. — 

Schon Ariftoteles that den Ausſpruch: „Die Erziehung 
feijtet viel; aber Alles die Natur.“ — 

Die moderne Cultur-Miſeren erfennt man an der 
verlorenen Naturfraft und Divination, an dem verlorenen 
Rhythmus des Herzens, wie der That md Willenzfraft; 
an einer überwesten Dialeftif, welche niemals vom Rhyth— 
mus des Charakters und der Yeidenjchaft aufgerollt wird. 
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Wir haben heute eine Sündfluth von Leuten mit 
tauſend Energien und zerkrümelten Begriffen; aber ohne 
bildkräftigen Idealſinn, ohne Gewiſſenstiefe und Energie, 
ohne ſittlichen Ruck und Zug, ohne Pietät und ohne Scham. 

Durch Bildung ſtimmen wir uns auf die Lebens— 
harmonie, die wir eben vorfinden, aber nur aus einem 
begeiſterten kräftigen Herzen, aus einer ſchönen Seele und 
Lebensart ertönt eine Melodie, von welcher die Welt 
umgeſtimmt, erquickt und begeiſtert wird. 

Um den Geiſt der Welt in allen Geſtalten zu faſſen, 
brauchen wir freilich einen gebildeten Geiſt; aber die Seele 
und das Herz der Menſchen, wie der Geſchichten erſchließt 
ſich nur unſerm Herzen; die finnliche Seite der Dinge nur 
den gejchärften Sinnen und dem Mutterwitz Ddesjenigen 
Menſchen, der mit der Yebens-Praris betraut bleibt. — 

Am Anfange gilt eine Form, die den Naturalismus re- 
gulixt und jtylifirt; jchlieglicy aber emanzipirt fich diefe Form 
ala Selbft-Zwed, als abjolute Macht, als Yebensnorm 
und tyrannifirt unjere Freiheit, unfer Herz noch jchlimmer, 
als irgend eine Autorität, indem fie die Perfon zum dienft- 
baren Mittel für eine todte Wirthichaft herabfett. — Der 
Mechanismus für die Gejellihaft wird immer vollftändi: 
ger, aber immer komplizirter. — Geele und Divination 
ziehen fich immer mehr zurüd. — Von einer gefunden 
Harmonie der Kräfte, von ihrem imern Ebenmaaß, 
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ihrem Gleichgewicht verfpürt man meniger als Nichts, — 
vielmehr Stöße und Erzentrizitäten nad allen Seiten hin. 
Uebertreibungen im fozialen Mechanifiren und Ideali— 
firen — im Materialisnus wie in der Jdeologie. Es 
geht den Gebilveten heute wie dem Famu'us Wagner im 
Göthe'ſchen Fauft: fie wiſſen viel und vielerlei, — doch 
möchten fie Alles wiſſen! 

Es jcheint fo, wir fünnen gar nicht mehr ohne Lüge 
mit einander verfehren; wir halten die Wahrheit, wir 
halten die Natur nicht mehr aus! 

Haben mir erft ein wenig Verftand, Facon und Styl 
erworben, jo macht uns die Handhabung diefer Kleinen 
Künfte und Wiffenfchaften Spaß und Satisfaftion; denn 
fie find die Stempel, mit denen ſich unfer Neufilber und 
Semid’or zu Münzen ausprägen läßt. 

E3 herrſcht eine unergründliche Weisheit und Geredy- 
tigkeit in der Leben3-Defonomie des Menjchen. Mit wenig 
Kunft- und Pebentmitteln find Menjchenwig und Einbil- 
dungsfraft deſto thätiger. Wenn hinterdrein die Wiſſen— 
ſchaften, die Künfte, die fertigen Formen fi) mehren und 
den Menjchen tragen, jo fühlt er - arm an Trieb und 
Kraft. — 

In der Jugend hebt uns das Sit eines Helden oder 
der Geliebten über den Schmutz der Erde hinweg. Eine 
romantiſche Gegend, ein ſchöner Meaientag, ein idyllifch 

B. Golg, Weltklugheit. 11. 15 
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gelegenes Dorf ermedt in uns Paradies-Bilder und Fdeale, 
die ung eine edle überfinnliche Richtung geben und vor 
Gemeinheiten bewahren. 

Und was wird mit und in den Zeiten, wo wir alle 
Echulmeisheit und Lebenskflugheit mit Löffeln gegejjen 
haben, aber die Herzensbegeijterung erfaltet und der Welt- 
Verſtand in feine Nechte getreten ift? — Das ift kurz ge 
fagt: die alten und neuen Ideen und nod) weniger die 
Formein und Kunftfertigfeiten geben uns dann die Lebens: 
Trunkenheit, die reine Freude, den Glauben an das Ideal 
und feine Erjcheinung. auf Erden zurüd. Wir bleiben arın 
und finfter in der Seele bei alleın Fichte und Reichthum 
des Verſtandes und alle Fdeen helfen uns nicht von dem 
Alpdrud der matertellen Sorgen und der materiellen Ty— 
vannei, zu der auch der Schematismus, die Convenienz und 
der Formalismus gehören. — 

Ich habe von vorne herein, um mich gegen den Arg- 
wohn zu jhügen: als wolle ich dem barbariihen Natu: 
ralismus das Wort reden, — die Vortheile und Seg- 
nungen der echten Bildung in Schug genommen und charak— 
terifirt. — Ich befänpfe nur die Afterbildung der 
jozenannten Gebildeten und werde jegt zu meiner Recht: 
fertigung, wie im Intereſſe tieferer Berjtändigung fpeziell 
motiviren: worin der Werth wie der gute Geift wahrer 
Dienfchenbildung bejteht. 
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Die Bildung allein ſchafft weder Wahrheit noch 
Recht; ſie iſt nicht die primitive, inſpirirte Kraft 
des Helden, des Genius, welcher Staat und Kirche 
gründet oder das Schwert führt; aber Bildung formt und 
mildert die elementaren Kräfte, weil ſie der gemäßigte 
Himmelsſtrich des Geiſtes, die ſchöne Temperatur der Seele 
iſt, in welcher die Menſchen-Geſchichten gedeihen. 

Bildung an ſich iſt weder Glaubens- noch Her— 
zenskraft, noch erzeugt ſie unmittelbar Wille und 
That; aber fie läutert uud kontrolirt die elementaren 
Kräfte und lenkt fie auf ein Biel. 

Bildung betet und arbeitet nicht au3 eigener Kraft; 
fie pflügt und driſcht nicht, fie badt auch nicht das tägliche 
Brot; aber fie bewirkt: daß unfer Herz voll empfindet, 
was die Hände machen und was die Zunge jpricht. 

Die Herzend-Bildung ſtimmt den Hochmuth zur reli- 
giöfen Toleranz. — Ohne Mäßigung, ohne Mitgefühl 
bleibt aud) der Held ein Barbar. — 

Was kann Bildung Hohes und Heilige8 bedeuten, 
wenn wir ung nicht einem Urbilde entgegenbilden, wenn 
nicht eine Idee das Hetligthum unſeres Lebens geworden 
it. — 

Dhne Fdee und Ideal giebt e3 feinen andauernden 
Impuls, feinen Bildungstrieb, feine Sitte und Kunft, 
ſomit auch feine Umgangsbildung, feine Weihe im Men: 
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fhenverfehr; denn unerträglih muß dem gebildeten 
Menfchen jedes Berhältniß fein, in welchem er die. Ele: 
mente, die Mächte vermißt, welche der Anhalt feines 
Herzens und Gewiſſens geworden find. — 


Das Gewiffen aber für die Formen, in welden 
der gute, der ſchöne Sinn und Verſtand verfehrt: nennen 
wir Bildung im [peziellen Sinn; nennen wir Taft 
und Gefhmad. — Der Gebildete ſchont auch garjtige 
Gewohnheiten und närrifhe Illuſionen, fobald fie Sitte 
geworden find. — | 

Nach welchen Gefegen ſich Ideen, Gleichniffe, Lebens— 
- fühlungen und innere Antriebe zu gewiſſen Total-Wirkun— 
gen, Weltbildern und Metamorphofen vereinigen; nad) 
melchen Gefegen das Gegentheil vor fich geht; wie es ge— 
fhieht: daß ein Ton zum Mißton wird, daß durch eine 
Teifefte Wendung eine kaum fühlbare Aenderung tim Ye: 
bens-Rythmus, durch einen verfliegenden Schatten, einen 
Hauch, durch ein nicht mehr zu bezeichnendes Etwas: eine 
ganze Welt entfärbt, verlöjcht oder in neuen Formen und 
Tönen hervorgezaubert wird, im neuen Farben erglübt; 
wie e3 geichieht, daß durch die Defonomie ein lieber: 
fluß, durch den Ueberfluß Mangel, durch die Zurüdhaltung 
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Liebe, durch Leidenfchaft Kälte erzeugt wird; daß pronon- 

cirte Grazie abftößt und Feufche Unbeholfenheit die Eeele 

rührt; daß zumeilen Armuth und Shwäde: ftarf, die 

Stärke aber madtlo8 und der Reihthum arm erſcheint: 

dies gehört zu den Seelen-Myſterien, die kein Verſtand 

der Verſtändigen begreifen kann. Die Poeten und die 

poetiſchen Menſchen haben gleichwohl dieſe unergründlichen 

Thatſachen ganz ſo an Worten wahrgenommen, als Maler 

und Muſiker an Farben und Tönen. — Wer dieſe My— 

ſterien im tiefſten Gewiſſen erwogen hat, der wird erken— 

nen: daß ſich eine Kritik über Kunſtwerke, über Dichter 
und Gedichte nicht beweiſen und begreifen läßt; daß“ 

fie nur für die wahlverwandten Geifter des Kritilerd 
exiftirt und daß die Bildung noch etwas Anderes und. 
Mehreres ift, als Grammatik, feine Lebensart und For— 
menverftand, al3 Sprachenkenntniß, Literatur, Geſchichte, 

Diathematif und Geographie. 

Der Menfaenfenner fann e3 weder mit den Gebil— 
deten noch mit den’ Ungelildeten, nicht mit den Klugen 
und nicht mit den Enfältigen halten; ihm genügen die 
mweifen Alten fo wenig als bie jungen Thoren, wenn er. 
nicht fieht und weiß, wie Ne Weisheit oder wie Jugend. 
uud Alter in einem Menſch. inde eingefleifcht find. 

Das Räthfel der Menſch enbildung, das Wunder. 
der Berföhnurg und Berfchmelzu, "4 entgegengejegter Eigen⸗ 


Ihaften und Kräfte, wird in der Perſon gelöft. Cie 
allein ift e8, welche das Maß, die rechte Art und den 
lebendigen Impuls für alle Situationen und Prozefie in 
fi trägt, welche dem Charafter die Piebensmwürdigfeit, 
und der Entjchiedenheit die Milde zubringt, indem fie feit 
und flüjjig, fpröde und elaftifch zu fein vermag. Die 
Perfon ift es, melde Geſchmack und exrzentrifche Begeifte- 
rung, Takt und rückſichtsloſe Wahrhaftigkeit, Wi und 
heiligen Ernft, Vernunft und Sinnlichkeit, Herz und Ver: 
jtand ineins zu bilden und doch zu polarifiren; welche 
das Ausgeglichene in die rechten Accente zu fegen ver- 
jteht. — 

Bon dieſen Gefegen der Pebensöfonomie, von den 
Myſterien der Erpanfion und Contraction, wo der Punkt 
zur Weltperipherie gedehnt, und die Vernunft zu einem 
Herzen verdichtet wird, begreift der Schulverftand und die 
jublimfte Wiffenfchaft nur die Nedeformel, die Mathema— 
tif, aber nimmermehr das Fleifch, die Seele und den Geift. 

Die Perfönlidhfeit, die Seele ift das Geheim— 
niß der Bildung, meil das Geheimmiß der Natur, der 
Religion und Poefie. — 

Der [ublimfte Taft jedes Künftlers, Dichters und ge: 
bildeten Menfchen befteht nun eben darin: von feiner Seele 
da3 allgemein verftändlihe Theil loszuſchnel— 
Len; mit dem eigenen Herzen das Hera des Mitmenjchen 
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zu treffen, ohne ihn mit folden Eigenthümlichfeiten, mit 
ſolchen ganz perfonellen Sympathien und Antıpathien und 
Tebensfühlumgen zu hehelligen, welche den Styl des Kunit- 
werks oder die objektive Haltung beeinträchtigen. 

Wer vermißt den Schönheitsfinn, die göttliche Delo— 
nomie im Sehen und finnlihen Empfinden eines Thor: 
mwaldjon, eine® Goethe und Titian; — wer begreift 
und begleitet die ‚himmlischen. Sympathien, die Orazien, 
Die Fdeale Rafaels; wer folgt den verfeinerten, den er— 
meiterten Gefühlen und Lebensarten, den Gedanken» Pro- 
zeſſen aller anderen Menfchenkinder mit dem Verſtande bis 
zur Quelle; wer arretirt diefe Myſterien für die Eprache 
‘und den Begriff! Wer definirt und anatomirt Herzens- 
Delifatefje und Scham; wer ergründet Anmuth, Taft und 
Gefhmad; — mer jett feinen Lebens-Rhythmus, feine 
eigene Erijtenzfühlungen, jeine Lebens: Melodien in Noten? 
— Beethoven und Mozart haben e3 gethan; aber fie ver- 
mochten die Myſterien ihrer tüncnden Seele fo wenig zu 
begreifen, wie andere Menjchen jagen fünnen, was ihren 
Geift ausgeftaltet und treibt. — 

Wer zeichnet denn die Perjpeftiven, die ſich die ge— 
bildete Phantajie im Antriebe des Herzens, hinter allen 
Naturjcenen oder Künften und Erlebnifjen in den Himmel 
und in die Seele hineinbaut; und doch machen all’ dieſe 
unerfaßlichen, unfagbaren Gejhichten: die Gaft-Gedan- 
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fen, die dur unfer Hirn. fliegen, die Emgelsfühlungen, 
die wie ein Blitz zündenden Gefihte und Erleuchtungen, 
die nie Rede zu ftellenden Exiſtenz Freuden und Schmer- 
zen, — fie mahen die Bildung des Menſchen-Ge— 
müths aus! 

Es handelt ſich in der Menſchenbildung, im Men— 
ſchenverkehr, in der Culturgeſchichte viel weniger um die 
modern-beliebte Formen- Harmonie, um einen formen- 
gebildeten Berftand, al3 um einen Ueberfluß (Ueber- 
ſchuß) an Seele und. Geift. — 

Wer nur fo viel Geift aus feinem finnlichen Unter 
grunde entbindet, al3 das phufijche Leben, die Sorge, die 
Arbeit, die amtliche Pflicht und der Werltags-Verkehr ver- 
braudt, — der behält ja nicht zum Herzend-M oufjeur, 
zum Verkehr mit der Geifterwelt. — Der kann jchwerlid 
ein Dichter, ein Denker, ein herziger Freund, ein zärt— 
liher Sohn und Bater, ein feuriger Liebhaber oder gar 
ein Held uns Märtyrer fein. 

Daß die Jugend in der Liebe einen Ueberfluß an 
Phantafie und Seele produzirt: giebt ihr eben Todes— 
Beratung und Lebensmuth zugleihd — Glüdfeligfeit und 
Eympathien für alle Ereatur — das giebt dem jungen 
Menſchen Sang und. lang und die Macht über alle Her: 
zen. — Diefe Liebe, diefer Herzens-Enthufiasinus gießt 
den. Glanz und Zauber über das Geficht des Jünglings 
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wie der Jungfrau, macht ihre Erſcheinung, ihre Bewe— 
gung, den Ton der Stimme und die Geberden liebreizend, 
Sinne beftridend und fhön! — 

Wenn man zehnmal gefagt hat, mas Bildung ift und 
was fie nicht ift, — fo fann man nicht einmal jagen: 
worin die Blüthe der Bildung, da8 ewig Liebenswür— 
dige und rein Menfchliche beiteht, jo kann man das 
Agens nicht begreifen, welches alle Seelen beftridt, alle 
Herzen erobert, auch an dem rohen Menſchen die Gemein- 
heit bezwingt. — 

Die modernen Schönredner jagen: die Blüthe des 
Menſchenthums befteht in der Harmonie der Kräfte, 
weil fih in ihr die Defonomie des Lebens manifeftirt. 
Aber die Lebens-Oekonomie ift nicht nur Frieden, 
jondern auch Krieg. 

Die Harmonie erfchöpft alfo nicht das Weſen des 
Menſchen und die Gefchichte feiner Eultur. — Harmonie 
macht weder den Helden, noch den Propheten; weder den 
Dichter und Denker, noch den gewaltigen Reformator, 
den großen Menfhen aus. Jede Großthat hebt die 
Harmonie der Kräfte auf und der Genius bohrt dann auf 
einen Punkt. 

Kann Harmonie allein: die Wunder der Liebe, des 
Glaubens, der Begeifterung, da8 Wunder der Bildkräfte 
und der Eympathien erfchaffen? — kann fie den Menſchen 
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an den Menfchen fetten und feinen wilden Sinn beherr- 
ihen; fann die Harmonie den  eingefleifchten Egoismus 
befiegen, den Bann löſen, in welchem der natürliche Menſch 
gefangen iſt. — 

Der De; weder‘! die Welt erlöfen — ein Mann, 
welcher nur im engen Kreiſe Leute reftifiziren und Drd- 
nung fchaffen fol, darf Feine ftille Muſik machen, 
kommt nicht mit ‚Harmonie zum Ziel. — 

Was Merfhen- ergreifen, -entzüden, bewältigen und 
befruchten fol, muß eine Kraft jein, die aus der Har- 
monie der anderen Kräfte heraustritt und fie doch zu— 
famntenfäßt! : Zeugungskräftige Bildung gleicht der Bild— 
fraft des Frühlings mit- feinen fproffenden Trieben und 
Blüthen, in melden ſich der Sonnenftrahl mit dem fin- 
jtern Erdenfhoog und der Staub mit dem Wether ver— 
mählt. Und diefe Frühlingsfeele im Menfchen, der heilige 
Einn und Trieb, welcher das Peben durchhaucht, iſt 
Liebe, die nicht das „ihre“ fucht, ſondern das Leben 
mehrt. Sie erzeugt den Herzengeifer, die Kraft, melde in 
alle Pebensfanäle ftrönt, aus den Auge zu andern Augen 
herüberbligt, aus der Stimme, aus den Geberden zum 
Herzen ſpricht. — 

‚Liebe iſt der göttlihe Magnetismus, welcher auch 
mattherzige Menfchen entzündet und erwärmt, die Seelen 
gefangen nimmt und fie doch von der Selbſtſucht erlöft. — 
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Liebe iſt der Fdealismus und Realismus des Herzens; 
feine fonzentrirte Kraft umd zugleich eine Mitlei- 
denjhaft, welche fich zum Welt:Gefühl, zur Humanität 
ausdehnt. — 

Eine Bildung aber, welche mit diefen Lebens-My— 
jterten nicht Forrefpondirt, von ihnen nicht emporgetragen 
ift, die wird von der Defonomie des Lebens ausgeftoßen, 
fann nur eine Epifode, eine Krankheit der Cultur-Ge— 
fchichte fein. — 

Die Gelehrfamfeit oder die Calonbildung 
allein, geben fo wenig den normalen Menfchen, den Glau— 
bens- und Lebenshelden heraus, al3 die elementare Men- 
Ihen-Natur. 

Die armen Dorfteufel lernen freilich fo wenig von 
den grünen Bäumen, als von ihrem vohen Herzen und 
Gewiſſen, defjen feinere Negungen fie in dem Tumulte der 
Peidenfchaften überhören oder nicht verjtehen. Aber die 
glacirten Welt-Leute, — die literaturmüchfigen Ge— 
lehrten mit dem klaſſiſchen Hahntritt; die von 
Ufancen, von leeren Formen und Rückſichten gejtred- 
betteten Honoratioren, vornehmlich die eleganten 
Damen, die modernen und naturbeflifjienen Mütter; fie 
Alle follen fi) von den gebildeten Grimafjen und Mas— 
fen emanzipiren; mit allen Kräften ihrer Seele Natur 
faugen; denn die tieffte Bildung geht aus dem Wechjel- 
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hauch von Natur und Geift, auß einer hochherzigen 
edeln Leidenfhaft, und aus einem Gewiſſen hervor, 
dem die Geſetze des Lebens wie der Liebe alle Augenblide 
gegenwärtig find. — 

E3 geht uns Allen mit der feinften Bildung mie 
mit dem Regenfhirm. Er hilft bei ruhigem Regen und, 
er ift eine Lächerlichkeit im Wolkenbruch oder Orkan. 
Unfere moderne Bildung jhügt weder vor Narrheit nody 
Bosheit oder Ungerechtigkeit, am menigften vor Unglaube 
und Herzlofigke't; nicht einmal verbefiert diefe Bildung 
die angeborene Takt- und Gejhmadlofigteit. 
Den gebildeten reihen Leuten fällt feinmal aufs Gemiffen, 
daß ihre Häufer und Möbel interefjanter jind, als fie 
jelbft, und die Modedanıe fühlt nicht, daß fie von der 
Putzmacherin in Scene gefegt ift und daß fie fich felbft 
zur Yadenpuppe, zum perjönlichen Kleiderftod herab— 
gefegt hat. 

Berftandes-Bildung verftärkt und — nicht ſelten 
das natürliche Gift, welches die beleidigte Eitelkeit, der 
Neid und Haß präparirt. — 

Die gebildeten Leute denken ganz fo wie die Naturell- 
Grobiahne, fall3 ihnen Jemand fo recht unbequem in die 
Quere fommt. „Hol Di der Teufel“ oder „Brich den 
Hals!“ — Die Bildung ift wie der Wuchs; es wächſt fich 
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fein Budel und feine hronifhe Krankheit und fein Zwerg: 
Menſch aus. Aber e8 bilden fich garftige Fehler an. 

Die Tiefdenfer 3. B. denken ſich Beulen an den Kopf 
und metaphyſiſche Knoten ins Gehirn und ihre abgemau- 
ferten Gehirnfafern verweigern zulegt der Literatur 
oder vielmehr der metaphyfifhen Mafulatur den Dienft, 
nachdem fie von der Naturgefchichte ſchon längſt penftonirt 
morden find. — 

Auch der genievolle Gelehrte bleibt eine unerquickliche, 
abftrakte Erfcheinung, wenn er nicht außer dem hiſtoriſchen 
ein perfönliches Wiffen und Können befitt, welches feine 
Wurzel im Gemüthe, in Erlebniffen und in Schidjalen, 
im Verkehr mit den Leben, mit der elementaren Natur 
haben muß. 

Wer die Dinge der wirklichen Welt nicht in allen 
Sinnen, wer die fleinen Gefchichten, die Familien-Schid- 
fale nicht im Herzen bewegt, der kann fein Ausdeuter der 
MWeltgefchichte fein. — 

Bon Anbeginn bis auf den heutigen Tag haben die 
elementaren Leidenfchaften, die Sympathien und Antipa- 
thien, die eingefleifhten Vorurtheile, hat der angeborene 
Egoisnms Individuen und Nationen beherrſcht — von 
Anbeginn hat die menfchliche Naturgefchichte den Kern der 
Kulturgefhichte und Nationalitäten, den Impuls zu Hel- 
denthaten, zur National:Poefie, den Wig und die Kraft 
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zu den beiten und jchlechteften Handlungen, zu den Er- 
findungen, den Sitten und ‚Einrichtungen abgegeben. — 

Am betrübenditen aber bleibt die Erfahrung, daß die 
große Mafje der Gelehrten, ebenjo von Sympathien und 
Antipathien, von Borurtheilen, Narrheiten, Grimaſſen, 
Intriguen, Praftifen und Teufeleien beherrſcht wird, als 
die Maſſen des Volks! 

Wir wiſſen e8 Alle, wenn der Welt-Bildung nidt 
die Bildfräfte der Natur, der Volks-Seele und de3 
Bolfs-Glaubens zu Hilfe fommen, fo erzeugt fie fein 
bleibende3 Kunjtwerf, feinen neuen Bauftyl, am 
wenigjten eine Kirche, eine Keligion! Die Ideen der 
Philofophen, die Fdeale der Künftler und Poeten haben 
jich niemal3 einen hiſtoriſchen Yeib zugebildet, wenn 
diefe Fdeen und Ideale nicht in der Phantafie, im Herzen 
de3 Bolfes Wurzel faßten und von jeiner Bildfraft ge: 
jtaltet werden. — Bon unferer modernen Bildung aus 
unjern Salons kommt feinmal eine friiche, freie, frohe 
Ihat, ein erquidliher Wig und Impuls! — Wir find ja 
Yad und Glacee, Toilette und Friſur bis in die Einge— 
weide hinein; die Ertragebildeten Leute fpi ‘len feine Per: 
jönlichfeit, feinen Herzenswig aus, — denn herz- umd 
tonlos zu fein: verträgt fi) am beften mit dent feinften 


Ton. — 


= D 


Kommt die unmiderftehliche Macht der Helden und 
Reformatoren, der Welt-Dichter und Denker über die Ge— 
müther der Menjchen, — kommt der Zauber eines Homer 
und Shafejpeare, fommt er von dem Esprit, dem Salon— 
taft und Geſchmack, von den gebildeten Phrajen und dem 
Schulwitz diefer Genien her, — oder von ihrer primitiven 
Natur und Divinatton, von ihrem natürlichen und 
übernatürlihen Gewiſſen, mit melchem fie die natür- 
lichen Dinge und Gejege erfaunten, von ihrem Glaubens— 
und Wiſſensmuth! — 

Ergreift und Alerander im alten Indien, oder Hans 
nibal, oder Friedrich der Große und Napoleon Bonaparte 
durch eine weltmänniſch-diplomatiſche Elaftizität, durch eine 
gebildete Altfeitigkeit und Gejchliffenheit: des Geiftes, durch 
eine Berwandlungsfähigfeit, eine äfthetifche und harmoniſche 
Entwidelung des Verſtandes, durch Dialektik und Kunft: 
fritif; — oder imponiren und bezwingen uns Ddiefe 
Helden-Männer dur den Damaszener-Etahl ihres 
Charakters, durd ihre Willen!-Energie, duxch ihren fchnei- 
digen und bohrenden Verftand — durch ihre Zähigfeit — 
und Beharrlichkeit, ihren Welt bezwingenden Eigenfinn, 
durd ihre Driginalität, durch ihr Genie, durch den Glau- 
ben anihr Jh, an ihre Perſon! 

Waren Schiller und Goethe oder Leſſing, Herder und 
‚Kant, oder Yuther und Ariftoteles nur gebildete Leute, 
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nur Fabrifate ihrer Zeit, oder waren fie nicht vielmehr 
die Erzeuger, die Ernährer und Bilder der deutjchen 
Natur! Das waren fie gewiß! wir haben jie alfo als 
die infpirirten Organe des Geſchichts-Geiſtes zu 
faffen: der mit der Natur im Bunde, die lebendigen 
Formen erzeugt, Sitten, Künfte und Wiffenfchaften empor: 
trägt und den Leuten ein Gemifjen von der idealen 
Meltordnung mad. 

Ale Welt hat heute den Glauben adoptirt, daß der 
Öffentlihe Verkehr, daß die Neibung, die Gejchäftig- 
feit den Kopf klarer macht und den Charakter konſolidirt. 
— Dem ift aber felten jo! — Jemehr wir und mit dem 
Welttreiben verwidelt fühlen, deſto weniger find wir un- 
ſeres Geiſtes mächtig, defto dunkler ficht es in der 
Geele aus. 

E3 giebt ein Maaß für die Verdauungskraft des 
Geiftes wie des Leibed. Nur ein durchgebildete8 Gente 
vermag Welt-Eindrüde zu ordnen und mit dem Geifte zu 
beherrſchen; der gewöhnlihe Menſch verliert im jteten 
MWeltverfehr die Drientirung, den Glauben an eine höhere 
Weltordnung, an Gott, an die Menjchheit und an fein 
Gelbit. — 

Bon dem Augenblid, wo wir erfahren: daß mir 
öffentliche Charaktere find, hat die Scham, die Naivetät 
und der natürliche Charafter einem dämoniſchen Ehrgeiz 
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das Feld geräumt. Die Wahrheit wird der öffentlichen 
Meinung affommodirt, die Confequenzen unferes Syſtems 
erwürgen dag Herz. Es tritt ein Stimulus ein, welcher 
uns das jtille Glück der Heinen Tugenden und die Yiebens- 
wiirdigfeit entführt. 

Den angehenden PBoeten begeijtern Gott, Natur 
und fein trunfenes Herz; wenn er dann aber durch die 
Yiteratur auf die Weltbühne geführt mird, be= 
raujcht ihn der Beifall des Publikums, ftimulirt ihn die 
Phrafe und die forrefte Form oder der Tagesgeſchmack. 
Er fteigt vom Flügelpferde herab und reitet Carouſſel, um 
die Ringe fortzuftechen, die ihm die äfthetifche Granımatif 
vorgejtedt hat. 

Es ift ein umerklärliches Räthſel mit diefem Men- 
fchenleben auf jedem Punkte. Am Anfange giebt3 eine 
Noth, daß das Edle, Schöne und Heilige eine Gewohn- 
heit und Form merde; und hinterdrein ftirbt in dieſer 
Routine und in dem Schematismus, den jie erzeugt: der 
Enthuſiasmus, der Fdealismus, der Kanıpf, der Prozeß, 
die Genugthuung des Sieges, die Einbildungsfraft, die 
Illuſion und Alles, was das Leben zu einem potenzirten, 
wigigen, gejchäftigen und glüdjeligen Daſein macht. — 

Sp lange wir Dilettanten, Winfel-Dichter und 
Wintel-Philofophen find, haben wir Kopf und Herz voller 
Mouſſeux, und wenn endlid Die Meifterfchaft und mit ihr 
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die Yeichtigfeit und Sicherheit, die formelle Bollendung, 
unfer Eigenthum geworden ift, dann überantworten mir, 
gejättigt, enttäufht und entfräftet die ſchwer erworbene 
Kunſt und Wiffenfhaft: dem ausgefahrenen Geleife und 
den handlich gewordenen Formen, dann fehlt dem Herzen 
die Zeugungskraft, der Seele die überichüfjige Lebenskraft, 
welche Lebens-Enthufiasumg genannt wird. E8 ift ein 
Unterichted zwiſchen Dilettantismus und Meifterfchaft, mie 
zwifchen Liebe und Ehe, zmifchen Religion und Theologie. 

Es giebt Menjchen ohne Wiffenfchajten und Künſte; 
— jie erfuhren, erduldeten und Teijteten nur das Maß, 
welches alle Sterblihen erfüllen; — aber fie haben in 
Stelle des Wiffens: ein Gemiffen von ewigen Leben 
und ein Herz für die natürliche, die Fleine Welt, zu deren 
Mittelpunft fie fi) gemacht haben; für die Menjchen und 
Dinge um fie her. Diefen einfachen beſchränkten Berfonen 
tm fleinen Styl, vertraut Jeder und fie machen Jedem 
gut zu Muth; fie beängftigen und verwirren feinmal ihrer 
Mitmenſchen Sinn und Berftand. — 

Und dann giebt es andere Menjchen, die Alles er- 
(edt, gelitten umd gethan, die Alles durchfämpft, durch— 
dacht und überdichtet haben; denen bei lebendigem Yeibe: 
Ehrenpforten und Denkmäler geſetzt find; — und doch 
ift nicht mit ihmen umd wenig im ihnen und dies Wenige 
it ein Metamorphofenfpiel, dem die Grundgeftalt und der 
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Kern fehlt; wer ihmen näher treten und fie ans Herz 
drüden will, der umarmt eine Wolfe — und mer von 
ihnen lernen und ihre Wiſſenſchaft begreifen will: ver 
macht eine Puftfahrt, in der er die Erde menig Augen» 
blide, mit Herzensbeängftigung in Vogel-Perſpektive er— 
blidt, um bald darauf im blauen Aether zu erfahren: wie 
ſich das Etwas in Nichts überfegt, wenn man nichts 
mehr fieht und hört, und wie irdifchen Gefchöpfen eine 
zu dide Luft noch immer beſſer als der philofophijche 
Aether befommit. — 

Warum ift es oft jo miferabel um diefe allmijjenden, 
allerfahrenen, allverehrten und gejuchten Weltumfegler 
der Geifterwelt beitellt! warum haben fie allerlei 
Kräfte und feine Kraft, allerlei Wiffenfchaften und Fein 
Wiſſen, welches ihre Unruhe zur Ruhe bringt und ihre 
innere Leere füllt, warum? weil ihren Allermelt3:-Gedanfen 
die Eammlung und Gravitation, ihrem Idealismus das 
natürliche Centrum und der Diutterwig gebricht; weil ihren 
großen Objekten fi Fein großes Herz, Fein großer 
Glaube und feine ehrliche Begeifterung verbinden wollen ; 
weil ihrem weltbürgerlichen Lebensſtyl die Fleinbürgerlichen 
Tugenden, die refignirten Gewohnheiten fehlen, aus welchen ſich 
ein zufriedene Gentüth und ein gutes Gewiſſen fonfolidirt. — 

Ein bloßer Fachmenſch macht freilich einen been- 
genden Eindrud. — 
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Man will den Menjchen anfühlen, daß jeine Hand- 
lungen und Arbeiten von einem Weltgefühle und Welt: 
bilde begleitet, daß fie von Ideen getrieben und geleitet 
find — aber umgefehrt muß auch den Jdeen ein Körper zus 
gebildet werden, wir müfjen etwas Beſtimmtes verftehen und 
vertreten, — wir müſſen einen jpeziellen Berjtand erwerben. 

Allgemeine Bildung garantirt niemals Tugend 
und Tüchtigkeit in einem beſtimmten Fall. — Mit einem 
allgemein gebildeten Verſtande kann man beftimmten' 
Aufgaben gegenüber ein abgründlicher Dummkopf fein. — 
Mit dem gentalften Scharf» und Tiefſinn vertragen ſich die 
gröbften Jrrthümer und VBorurtheile. — E3 ift Niemand 
durchweg zu aller Zeit und in allen Dingen gejcheidt. 

Ich habe mich vielmehr mein ganzes Leben hindurd 
überzeugt: der Menſch muß für jede Tugend und Tüch— 
tigfeit, für jede Form, für jede Fertigkeit nicht nur orga= 
nifirt, jondern auch erzogen und eingeübt jein, — Alle 
Formen miffen und durch ein halbes Leben zur Ge: 
wohnbheit, zur heiligen Sitte und zweiten Natur ge 
worden, fie müſſen uns eingefleifcht ſein, andernfalls hand: 
haben wir fie nicht mit Freiheit, Wis und Birtuofität. — 
Die haftig angelernten Wifjenjchaften und Künfte ändern 
nicht3 am alten Sinn; — aud) neue Erfahrungen, Si— 
tuationen, Thätigfeiten und Schidjale verbefjern wenig an 
einem böjen Gemüth. 
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Guſtav Freitag fagt einfchlagend wahr: 

„Kein Menſch wird ganz umgeformt durd) die 
großen Gedanken und Thaten feiner Manns-Jahre. Wir 
jelbft werden nit neu durch neues Thun. Unfer 
innere Leben ruht in der Summe aller Gedanfen und 
Empfindungen, die wir jemals gehabt.“ 

Die große Maſſe der Menjchen ändert fich trog aller 
Schickſals-Wechſel, Schidjals- Prügel, Erfahrungen und 
Rildungs:Prozeffe wenig oder gar nit. Der Stolze 
und Hochmüthige wird jelten gedemüthigt, und jchnellt im 
dem Augenblide wieder enıpor, wo der Drud aufhört, der 
ihn niederbielt. 

Mit ten alten Yagen und Berjuchungen, kommen 
wieder die alten Schrullen, Narrheiten, Gelüfte und Yafter 
hervor. Narren werden nicht flug, und die Eitelfeit 
füttert fid) von der eigenen Schande, jobald diefe Eine Art 
von Berühmtheit mit fich führt. Es geht und im Grunde 
genommen Allen, wie der alten franzöjifchen Ariſto— 
fratie. „Wir haben auh im Schwabenalter, ja im 
Greifenalter nichts vergeſſen und nichts gelernt,“ wenig: 
ſtens nicht8, das uns befjer und glüdlicher gemacht hätte, 
oder in Thaten realifirt worden wär’! 

Der Menſch macht allerlei Erfahrungen, aber es 
bilden fi bei ihm jelten neue Organe heraus. 
Er behält die alten Ideen, aber in abgeblaßter Geftalt; 
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die alten Gefühle, aber mit weniger Feuer; die alten 
Sinne ohne Farbenſpiel und Poeſie. Man wird ein An— 
derer, d. h. man ſetzt immer mehr Erde an; man arbeitet 
den Verſtand immer mehr in's Minutiöſe aus; die plaſti— 
ſchen Bildkräfte wachſen ins Moos. Die Naivetät wird 
Selbſtbeſpiegelung, der Heroismus verſchrumpft zur Di— 
plomatie, der Prophetismus zur Literaturkritik, die Welt— 
geſchichte wird eine Tagespolitik und eine Schulphiloſophie. 

Ueberall fängt der Bildungsprozeß mit Melodien 
an, jchreitet zur Harmonie fort, kulminirt in Meelodte und 
Harmonie, geht zum Fugenjag und zu kontrapunktiſchen 
Berflechtungen, zur rechnenden, mit Formen fombinivenden 
Mufif über und hört mit Bartiturlefen, mit Notenfchreiben 
bei tauben Ohren auf. Ueberall geht die Poeſie in die 
Aefthetif, die Philofophie in die Yogif, die Sprache in die 
Grammmtif, da3 Wunder in die begriffene Naturgefchichte 
und auf die Mathematif zurüd; das Weltbild zeichnet ſich 
immer forrefter in unfern Verſtand; aber es verliert die 
Farben — und zulegt jehen wir die grobgeflediten Welt: 
foulifjen und hören die knarrende Maſchinerie. — 

Die Formen haben heute die Honncurd für die 
Herzen übernonmen. Eben die Gebildeten treiben eine 
Formen-Wirthſchaft, im welcher jich wie in einer paro— 
dirten Hunnenſchlacht: die Chablonen, die Schul: 
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Geſpenſter, die ftyliftiichen Phrajen und die modernen 
Stihwörter befämpfen, nachdem die lebendigen Geijter und 
die Helden von Fleisch und Bein getödtet find. — 


Die moderne, jeelenlofe Bildung tit es, welche 
die großen erhabenen Leidenfhaften, die zum 
Himmel auflodernde Begeifterung aufgezehrt und abge— 
tödtet hat, aus melder die Helden und Propheten, die 
Reformatoren, die Welt-Poeten, die großen Künitler und 
Gelehrten ihre Kräfte beziehen. — Statt deſſen werden 
wir von giftigen und perfiden Affeften, von miferabeln 
Leidenjchaften zerjegt, denen weder unjere Künfte und 
Wifjenfchaften noch die jublimirten Bildungsprozejie ge— 
wachen find. — 

Die Gebildeten, die Gelehrten kennen nur die Ge— 
fahr, aber nicht die Triebfraft, den Adel, die Majeftät 
einer erhabenen Leidenſchaft und Begeifterung! 
— und fie beherzigen gar zu felten: daß eben da, wo 
feine große Yeidenfchaft, Fein Lebens-Rythmus, ähnlich 
einem Drfan und Wolkenbruch: die Atmojphäre reinigt: 
fih die Stidluft und dag Gewürm der ſchmutzigen Ge 
wohnheiten, wie der Fleinlichen feigen Intriguen einnijten 
darf. Im Gefolge der modernen Leidenjchaften, deren 
Neigen die Eitelkeit führt, finden wir eben in den ge= 


bildeten Schichten: den Cultus der Mode, die Con= 
ventenz=-Heirath, eine herzloſe Echaufpielerei, 
Unnatur und Perfidität; die gemahte Würde, die 
affeftirte Begeifterung, eine maßloſe Oftentation und 
Hohmuths= Teufelei; eine zur Schau getragene 
Nobleſſe, mit malpropern Geſchäfts-Uſancen und profi- 
tabeln Banquerutt-Wirthichaften gepaart. — Daß bei ge— 
bildeten Gemeinheiten und Gemifjenglofigfeiten, die hie 
und da probirte Kirchlichkeit: Karrifaturen de3 
Heiligften verfchulden muß, bedarf feiner Erpofition. — 
Freilich räumt die Leidenſchaft, auch wenn fie edel it, 
der Natur zu viel Gemalt über die Vernunft ein, aber 
fie correfpondirt auch mit dem Geiſte der Welt-Ge— 
ihichte, mit der großen Lebens-Oekonomie. — 
Eine gewaltige erhabene Yeidenjchaft befreit 
den Menfchen von den miferabeln Banden der Werftags- 
Berhältniffe, der Kleinbürgerlichkeit, der farbenjchillernden 
Tage3-Meinung von der politifchen Ebbe und Fluth; — 
denn die Leidenschaft ſelbſt ift eine Fluth, die Feine 
Ebbe kennt. Eben darunı hält fie unjer Lebensſchiff— 
chen flott, erlöjt uns von den Unmwiirdigfeiten, den Aeng— 
sten umd Miſeren, welhe Menfchenfurcht erzeugt, von 
den Confliften und Irrſalen einer überwetzten Cultur; 
rettet und aus den Hades eines vechnenden und haaripal= 
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tenden Berjtandes, giebt dem Geifte die zeugende Kraft 
und durch diefelbe Genie und Geſchlecht. 

Die fleinen Kanäle der Intriguen, Gaprizen und 
Eitelfeiten ftrömen in das tiefe Bette, welches fich eine 
feurige Begeijterung, eine von Herzend-Arterien ge- 
jchmwellte Yeidenjchaft gräbt. Sie allein ift die Einheit der 
Gefühle der Willens- Kräfte, aljo der Charakter des Gefühls. 
Sie allein weiß, was fie fann und darf! — 

Sie allein hat Wahrhaftigkeit, mweil fie ein lauterer 
Trieb und Trang ift, weil fie der Oekonomie und den 
Impulſen der Natur gehordht. 

Wenn mir lange nicht wiſſen, wie wir ein Thema 
anfajjen, wie wir den rechten Ausdrud für unfer Dichten 
und Denken finden jollen, jo giebt und die Indignation 
oder die Degeifterung, jo geben und Zorn oder Liebe den 
lebendigen, gewachfenen Styl an die Hand! Die Yeiden- 
ſchaft iſt es, welche auch im unwiſſenden Volke den wahren 
Witz produzirt, indem ſie die verwickeltſten Prozeduren auf 
den kürzeſten und ſchlagendſten Ausdruck reduzirt. Leiden— 
ſchaft allein erſetzt Genius und Kunſt. 

Nur die Begeiſterung, die Verzweiflung, die Indig— 
nation gewinnen und beherrſchen die Sprache, finden die 
rechten Worte, ihre lebendige Zuſammengehörigkeit und 
Oekonomie. — Nur die Leidenſchaft läßt aus dem todten 
Holze des Literatur-Styls, die Blüthen der Seele und 
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des Geiſtes hervorbrechen. — Nur Schmerz und Liebe 
gießen ſich unmittelbar wie Goethe's Natur-Entzücken in 
ein zweites Herz. — Der eſſentiellſte Verſtand zimmert 
nur den Sarg, in welchen die todtgeborene Seele mit 
Phraſen zu Grabe getragen wird. 

Leidenſchaft iſt witzig, baar und klar; ſie kennt 
keine Rückhalte und Rückſichten, keine Halbheiten, keine 
Treibhaus- und Verſiellungskünſte, Feine Feigheit und 
Zweideutigkeit. 

Eine mächtige Leidenſchaft abſorbirt alle kleinlichen 
Affekte, vertreibt das Schattenſpiel der abſtrakten Begriffe, 
der halbirten Gefühle, Grimaſſen und Anempfindun— 
gen, der Träumereien und verkräuſelten Reflexionen. 

Der Naturprozeß einer majeſtätiſchen Leidenſchaft 
leidet keine pedantiſchen Vermittlungen und Verzögerungen, 
am wenigſten eine Verſtandes-Maſchinerie. — 

Die kleinen Kanäle der Intriguen, Capricen und 
Eitelkeiten ſtrömen in das tiefe Bette, welches ſich eine 
feurige Begeiſterung und Leidenſchaft gräbt. Sie allein 
erzeugt den natürlichen Willen und die That. Nur 
ein Wille, den die Leidenſchaft treibt, hat Witz und Wuchs 
wie die Natur ſelbſt. Pflichtgefühl und Reflexion bleiben 
ohne bildende Kraft, ohne Inſpiration. 

Nur Liebe, Glaube und Begeiflerung wiſſen, was ſie 
wollen; ſie ſchmieden den natürlichen Charakter, fie erzeu— 
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gen dei fittlihen Rythuus, den Muth, welcher uns über 
die taujend Steine des Anftoßes, über alle Bedenklichkei- 
ten, Berwidlungen und Complifationen hinmwegträgt und 
die Gewebe der Intrigue zerreißt. 

Gemeine Yerdenfchaften verdunfeln die Bermunft; aber 
eine edle Yeidenfchaft fiegt über Gewohnheit, Trägheit und 
Borurtheil, über Convenienz und Pedanterie, über Förn- 
lichkeit, Schematismus und Sophifterei. 

Nur die hehre Leidenfchaft pflanzt Glaube, Yiebe, 
Thatkraft und Willens-Energie, alfo die Freiheit in umfer 
Herz. — Sie ift fonzentrirte Natur und Divination in 
einer Harmonie, die und von Lüge, Niedertradht und Un— 
natur, von dem philofophiichen Aberwitz erlöft, welcher 
die MWeltgejchichte conftruiren, oder fie mit Phraſen und 
Formeln, mit abftraften Ideen wieder aufbauen oder re- 
formiren will, wenn fie durch die gemeinen Welt-Praftifen, 
durch Narrethei und Teufelei zu Grunde gerichtet ift. — 


Die Yiteratur ift es, durch welche die menjchliche 
Naturgefchichte zu einer ulturgefchichte veredelt wird; 
aber die Piteratur mar es auch überall, durch deren 
Schuld die Helden» Gefchihten aus der Welt verſchwun— 
den find. 

Yiteratur ift die Cublimirung, aber eben darum aud) 
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die Entfräfiung und Narrheit des Menſchengeſchlechts; 
denn fie ift e8, welche die Halb- Talente entwidelt und 
die Geifter uniformirt; — die Talente find aber die Or— 
gane des Dilettantismus, umd der Dilettantismus ıft 
der garftige Hades, in welchem die Kunft mit der Unmacht, 
die Wiffenjchaft mit der Ummiffenheit und die Natur mit 
Unnatur: Schatten= Gejchöpfe erzeugt, die fein Held, Fein 
Erlöfer, am menigften aber der Zeit-Geift mit all feinen 
Ideen erlöjen und zu Menjchen machen kann. — 

Die bildende Kraft der Yiteratur liegt für die 
Maſſe der Laien zunächſt darin: daß die Bücher dem 
Yefer fir feine verfeinerten Empfindungen und Gedanke 
die Sprache leihen; aber eben im diefem Darlehn liegt 
das Malheur. Die ausgearbeitete Piteratur-Sprahe thut 
der Gedantenträgheit, wie der Yüge den gefährlichiten 
Vorſchub. 

Wir bemächtigen uns viel früher der Worte als der 
Sachen, alſo accommodiren wir dieſe und die Myſterien 
des Lebens: den Phraſen und Formeln, die uns ge— 
läufig geworden ſind. Wenn auch unſer Gefühl, unſer 
Gewiſſen: dem Verſtandes-Schematismus widerſpricht, ſo 
ſind wir zu bequem um dieſen Mahnungen Rechnung jzu 
tragen. Wir bilden uns bequemer und ſchneller von den 
rezipirten Formen zu dem Lebens-Prozeß, von dieſem zu 
den Formen, alſo gehen wir mit der Sprache an die Ge— 
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ſchichten und Thatſachen und thun ihnen mit der gangbaren 
Phraſeologie Gewalt. Die koulanten Formeln und Rede— 
figuren kerben ſich zuletzt dem Gehirn dergeſtalt 
ein, daß auch der natürliche Sinn und Geiſt die einge— 
zeichneten Knikſe und Knackſe machen muß. 

Die Phraſe iſt eben bei den Gebildeten That, 
ſie iſt „Menſch geworden.“ Cie darf Bücher und 
Briefe ſchreiben, feierliche Reden, Rezenſionen und Leit— 
Artikel, Leichenreden und Liebes-Erklärungen vom Stapel 
laſſen. — 

Phraſe wird die Sprache, ſobald ſie auf dem Eiſen— 
bahn-Geleiſe des Literaturſtyls mit dem Literatur— 
Verſtande einherfährt, wenn ſie mit Jedermanns Ge— 
danken, Worten und Wendungen ſpricht. — 

Mit der Sprache tritt der Geiſt zuerſt aus der Iſo— 
lirung in den Geiſter-Verkehr; und wiedernm iſt es der 
heilloſe Mißbrauch dieſes Götter-Geſchenks, welches die 
Inſpiration, die ſtillen Gedanken und Sympathien ver— 
nichtet und den Menſchen vom Menſchen abſchließt. 

Es giebt keine Dämonie, die uns mehr beherrſcht und 
weniger zum Bewußtſein kommt, als die Tyrannei der 
Sprache in Rede und Schrift. — 

Wir ſprechen und wir werden geſprochen, wir ſchrei— 
ben und wir werden geſchrieben: von der Phraſe, von der 
Zungen-Gewohnheit, vom Schematismus der Sprache, 
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vom Styl, der nicht nur unfere Gedanken löthen, ſchwei— 
Ben, ſchmieden, fondern unfer Fühlen und Wollen im Bei- 
tande der Schule der Comvenienz und der politifchen 
Tage3- Parolen zu den Zielen fortichieben darf, welche der 
Zeitgeiſt diftirt. 

Der Phrafentanz ift der moderne Todten-Tanz. Es 
kann jich ihm heute Fein Profeffor, fein Stadtverordneter, 
feme Putzmacherin, fein Annoncen-Fabrifant, fein Ratio» 
nalift und fein Supernaturalift, fein Rechter und fein 
Yınfer entziehen. — 

Zu den mißlichen Eultur-Nothdurften, zu den Luxus— 
Artifeln des Geiftes, von welchen der Genius eines Bol- 
fe3 entjtellt und abgejchwächt wird, gehört die Mode: in 
mehreren lebenden Sprachen zungenfertig zu jein. 
Man treibt aber Schablonenmwirtbfchaft, man macht Moſaik 
in fremder Sprade. Nur in der eigenen giebt es 
eine Zengung und Poeſie. Nur die Mutterfprade it 
das vollkommene Vehikel und Bild des Verſtandes; nur 
fie iſt mit unſerm Dichten und Denken, mit unferer 
Seele getraut. 

Wer in einer andern, als feiner Mutterſprache, ohne 
Noth Liebes-Erklärungen machen, dichten, beten, fegnen 
und von diefer Welt Abfchied nehmen kann, ift ficherlid 
ein Komödiant. — 

Die moderne Haft und Univerfalität erzeugt noth- 
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wendig den Dilettantismus, nicht nur in der Mufil 
und Piteratur, in der Politif und Naturmifjenfchaft, jon- 
dern auch in der Religion. — Der Dilettantismus ift 
die Epidemie und Mifere der Gebildeten. Er geht auß 
der Nichtigkeit des Charakters, aus einer Impotenz der 
Seele mie des Geiſtes hervor. 

Wem die Myſterien Himmels und der Erden im 
Hirn und Herzen prozeffiren, wer ein Gewiſſen von Gott, 
von Tod und VYeben in fich birgt, der übt nicht Formen 
ein. — In mefjen Seele der Sturm der Liebe, des Ehr- 
geizes wühlt, der giebt fidy nicht mit finnigem „An- 
empfinden“ ab. — Der Dilettant produzirt feine 
dürftige Berfönlichfeit, wo er einen Charakter, eine Ge— 
ſchichte, ein Ideal und die Welt darftellen joll. Er be: 
gnügt fih mit hohlen Deflamattonen und Schablonen, wo 
er ſein Herzblut und feinen Nervenfaft hergeben fol. 

Der Kunft-Dilettant verfteht nur ein forcirter Natur- 
menjch, oder ein Stelzengänger, ein forcirtes Kraftgenie 
oder ein blafirte8 Cultur- Produft zu jein. Auch der 
Künftler muß tiefe Wurzeln im wirklichen. eben gejchla- 
gen, er muß der Erde „Wohl” und „Weh“ getragen, er 
muß fi) an den Sorgen, den Arbeiten und Selbſtver— 
leugnungen feiner Mitmenschen betheiligt haben, wenn er 
ihr Herz verftehen, wenn er ihre Sympathien ermeden 
und ihren Berftand interefjiren foll. 
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Nur ein großer Schmerz kann den Künſtler, den 
Dichter und Denker von dem Dilettantismus erlö— 
ſen, der heute alle Gebildeten beherrſcht. — Er macht 
ſelbſt aus dem eitelſten Narren einen ernſten und reu— 
müthigen Mann. — 

Der Schmerz pflanzt Seelen in den Verſtand und 
führt ihn in die Myſterien der Wirklichkeit ein. — Der 
Schmerz iſt es, der uns die tiefſte Bedeutung aller Men— 
ſchen-Geſchichten erſchließt, indem er die ſinnlichen Em— 
pfindungen und den Egoismus verlöſcht, das unſterbliche 
Theil des Herzens zur Reife bringt, und aus der blei— 
benden Mitleidenſchaft ein Gemüth erbaut, welches dem 
Charakter: Milde, Weihe und Tiefe verleiht. — 

Schwere Schickſale und Schmerzen heben den Men— 
ſchen über den Erdenſchmutz hinweg, ertheilen ihm die 
wahre Würde und Weihe, einen himmliſchen Grad im 
Reiche der Sittlichkeit, der Poeſie und Religion. — 

Wahrhaft vornehm wird der Menſch erſt durch einen 
lebenslänglichen Schmerz. — Wir treten durch ihn allen 
Gebreſteten und Belaſteten näher, und haben gleichwohl 
einen Standpunkt außerhalb der Erde im himmliſchen 
Bereich; denn aller Schmerz iſt Todesſchmerz und mit 
ihm ſenken wir die gemeine Selbſtſucht ins Grab. — 
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Jeder Gebildete weiß heute zu jagen: 

„daß die Bildung in einem erweiterten Gefichtsfreije, 
daß fie nicht nur in einer Entwidelung des perſönlichen 
Lebens, fondern noch mehr in einer Berleugnung des— 
felben bejteht, durch welche das Subjekt zur objektiven 
Welt-Anfchauung geläutert und ſolcher Gejtalt zum Ein- 
tritt in das Leben der Gejellichaft, in die Gefchichte der 
Menjchheit befähigt wird.“ — 

Daß uns zu diefen Bildungsgraden die mifjen- 
Ihaftlichen, die künſtleriſchen, die politifchen und fozialen 
Studien den Weg bahnen müfjen, ſchärfen uns alle Schul- 
meijter ein, und wir jelbjt erfahren alle Tage: wie wir 
nur in den foulanten, in den von der guten Geſellſchaft 
rezipirten Formen mit der gebildeten Welt verkehren fönnen. 

Die objektive Erfenntnig der Welt liegt aber nicht 
nur im Berftande, fondern im Gemüth; denn diejes 
Gemüth ift eben die hiftorijche Seele, das Gefühl, 
welches einen Welt-Inhalt gewonnen hat, aljo ein objef- 
tioes Gefühl — ein Gewiſſen geworden ift — und dies 
Gewiſſen kann wiederum nichts Anderes fein, als vie 
Reaktion gegen jede Verlegung des Gemüths. 


B. Goltz, Weltflugbeit. 11. 17 


V. 
Das Leben und die Methaphyfik. 


Motto: 


„Bis dabin, daß den Lauf der Welt, 
Philoſophie in Ganı erhält, 
Gewinnt fie ihr Getriebe, 

Durh Hunger und durch Fiebe.“ 


Zu Gunften der Schulphilofophie und im Intereſſe 
eines Idealismus, meldher dem Materialismus die 
Waage halten muß, ift folgendes zu jagen: 

Die Wahrheit will nicht nur erfahren, fondern auch 
gedaht und erdacht fein; denn der vernünftige Geift 
gebärt feine eigene von den Naturgejegen nicht ſchlechtweg 
abhängige Welt, wie die Neligion und die Kunft. 

Die Uebereinftimmung der Vorftellungen mit den na— 
türlihen Dingen macht nur den hausbadenen Menfchen- 
Verftand aus — die richtige Ausfage von einem Sach— 
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verhäftnig oder einer Thatjache ift nur die Wahrheit auf 
der Polizei. 

Aber die Wahrheit des vernünftigen Geiftes bemegt 
und refleftirt die Gejege der überfinnlihen Welt ohne 
Rüdfiht auf die Defonomie der irdifhen Welt; — und 
wenn die Ideen gleichwohl von den Natur- und Welt: 
Geſchichten reftifizirt werden, weil die finnliche und die 
überfinnliche Welt feinen Dualismus bilden — jo ift auch 
unbeftritten: daß die verhlinftigen Ideen und Gedanken 
e3 find, von denen die Wirflichkeit emporgetragen und zur 
Raiſon gebracht wird. 

Aber Aether und Staub bilden die Pole unſerer 
Menſchen-Natur. Die Einheit unſeres Weſens zwieſpal— 
tet ſich fort und fort. Mit dem Geiſte zeugt die ſinn— 
liche Natur irdiſche Geiſter, die ſich „unter einander 
verklagen“, ſich mit dem vernünftigen Geiſte ent— 
zweien. Und dieſe nachgebornen Geiſter werden eine 
zweite Natur, welche auf die kommenden Geſchlechter 
vererbt. 

Mit der reflektirten, am Kunſt-Spalier verſchnittenen 
und ſtyliſirten Natur verliſcht die elementare Kraft der 
Leidenſchaften und Divinationen, welche Wille und That 
gebiert. In Stelle der Urkräfte, der angebornen Sym— 
pathien für alle erſchaffenen Dinge, in Stelle des Glau— 


bens, der Liebe, des Gewiſſens vom verlorenen Paradieſe, 
14” 
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vom Erden-Tode und von einem Welt-Gerichte — wirth— 
ſchaften jene vom Ur-Geiſt abgezweigten profanen 
Geiſter, jene Baſtarden von Sinnlichkeit und Schulver— 
nünftigkeit, von Formenwitz und Aberwitz, von Gewohn— 
heits-Dämonie, von Sitte und Unſitte, von Lebensgram— 
matik und logiſchem Enthuſiasmus, von dialektiſcher Lei— 
denſchaft — von Philoſophie und Welt-Praktiken, welche 
den „Weltverſtand“ ausmachen. 

Es iſt ordentlich jpaßhaft,' was ſich die Tiefdenker 
auf ihre Conſequenzen zu gute thun. 

Die Conſequenzen der Naturgeſchichte führen frei— 
lich zur Wahrheit, zur Lebenseinheit und zur lebendigen 
Phyſiognomie; denn ſie ſind die ſtetige Entwicklung eines 
und deſſelben Lebens-Prinzips, die Ausweitung eines or— 
ganiſchen Punktes, einer Urzelle, eines unbewußten Lebens— 
keims: zu einer Seele, die mit der Welt-Seele korreſpon— 
dirt So eine göttliche Conſequenz läßt man ſich gefallen. 
— Aber die Conſequenzen-Macherei der methaphyſiſchen 
Dialektik iſt nothwendig Abſtraction und Abſurdität. 

An einem einzigen und erſten Irrthum muß eben ein 
conſequentes Syſtem zu Grunde gehn, wogegen der in— 
conſequente Menſch ſich immer wieder von derſelben Lebens— 
Welle tragen und an's Licht heben läßt, die ihn den 
Augenbick zuvor unter Waſſer hielt. 

Die Lebens-Praxis fängt, wie ein Schiffer, jeden 
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Yebenswind in die Zegel umd lapirt mit fonträrer Yuft; 
aber der Conſequenzenmacher geht eben an feinem bock— 
fteifen Prinzip kaput. — Denn der Lebens-Prozeß ift fein 
Schul-Pineal durh den Nord- und Südpol gejtedt, — 
auch feine ſibiriſche Wander-Ratte, die immerfort grade 
aus marjchirt, ob fie fih im Waſſer erfäuft oder im 
Feuer verbrennt. — Das Veben ift auch feine Spirale 
mit Furiofen inbiegungen, Augsbiegungen oder gelegent- 
lichen Nidläufigfeiten, die dann wieder mit einem himm— 
lichen Schneller ihr Ziel tiberfchießen. Der Yebensprozeß 
ift im phyſiſchen Leben ein Wechſel von Erpanjion und 
Contraction; aber die Prozefie der Geiſterwekt macht fein 
Gleichniß klar und mett. 

Die Defonomie de3 Yebens befteht nicht nur in einer 
PBolarität von Sein und Denfen (von ummittel— 
barer und jprechliher Vernunft). Die Wahrheit ift nicht 
nur die Einheit von Divination und Berftand, jondern 
fie it au die Differenz von Natur und Seele, von 
Seele und Geift, von „Erleben“ und Denfen, von 
Lyrik und Dialeftif, von dramatifchem und logiſchem Geiſt, 
d. 5. es kommt nicht nur auf die Neutralifation und Dif- 
ferenzirung der einfachen Elemente, fondern der fonfrete= 
ften Figurationen und Lebens-Reiche, zugleich aber darauf 
an: daß fi mit diefen Prozefien ein abſoluter Geift 


— 262 — 


entbindet und infarnirt, der in und über alle Miyjterien 
bejteht, d. h. ein Menſchen-Ich und ein Gott. 

Was der Philoſoph für eine einfache Berfühnung 
anſpricht, it eine Complifation von Prozefien und Pebens- 
freifen, die wiederum Welten im fich fchließen. Aus einer 
ſolchen Welt von Verſöhnungen, Yöjungen und Gefchichten 
beſteht das Gemüth, dejien fühlbare Neactionen, Reinigun: 
gen und Selbſtregulirungen das Gewiſſen ausmachen. 

Wie käme nun der Schulverftand, der Sprad- 
verjtand, der Stoffverftand allein dazu: die Myſterien 
der Natur und des Weltlebens zu erledigen und im jich 
zu faſſen!! 

Wenn e3 einen Welt-Geift giebt, jo muß er ein end» 
licher und ein unendlicher, ein ertra= und intramundaner 
Geiſt zugleich, jo muß er und die Wahrheit das Yeben 
jelbjt jein. Wenn aber dieje göttlihe Wahrheit nicht nur 
die Identität, ſondern zugleih die Unterjchieden- 
beit mit der Matur im fich begreift, wenn dag emige 
Weſen aus feiner Einheit die Zweiheit gefett hat, jo 
fann die Wahrheit nimmermehr ſchlechtweg al3 
Identität gefaßt werden. 

Wir haben nur fo meit Wahrheit; al3 Gott, als 
der Gejhichts-Geift in uns mädtig iſt, als id 
Natur und Welt-Geift in ung infarniren, dies Wunder 
wird nicht ohne Sprache und Geift bewirkt, aber eben jo 


in der Kunjt, in der Tugend, im Gemüthe, in Wille, Er: 
lebniß und That. 

Die mittelft der Dialeftif auf X Dezimaljtellen 
berechnete Wahrheit reimt fich nur auf die Materie, 
nicht auf den Geift und auf die fittliche Welt. In diejer 
bedeutet der Rhythmus einer großen Liebe, Leidenſchaft, 
Degeifterung, der Abjolutismus eines allmäcdhtigen Glaus 
ben3 unendlich mehr, als eine fein abgewogene und aus— 
flügelte Balance zwijchen Sinnlichfeit und Berftand, zwi— 
Shen Perfönlichfeit und Societät, zwiſchen Schule und 
Natur. — 

Die lebendige Wahrheit, nad) der wir Menſchen, als 
nach dem höchften Gute jtreben; die Wahrheit, welche 
uns vom Erdenübel, alfo auch von Dialektif und Gram— 
matif, vom Schematismus, vom Berftands - Calcül, von 
Engbherzigfeit erlöjen, und dem Reiche einer göttlichen Frei— 
heit zuführen fol: muß eine Evolution, eine Pebensart 
und Lebensenergie jein, in welcher Gedanken =» Wahrheit, 
Schönheit, Kraft und Güte einen und denjelben Lebens— 
Prozeß ausmadhen; jo daß fein Schisma mehr bejteht 
zwifchen Natur und Schule, zwifchen Seele und Berjtand, 
zwifchen dem Zuge des Herzens und den Geboten der 
Pflicht oder Eonvenienz, zwiſchen Praxis und Theorie. 

Eine mit dem Schulverftand herausgerechhete abge— 
zirkelte und minutiös zwiſchen Subjekt und Objekt, zwijchen 
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allen Weltfaktoren und Fakultäten abgewogene Wahrheit, 
muß nothwendig ein abjtraftes Kunſtſtück und kann feine 
erlöfende Wahrheit jein, denn eine folche erlöft uns auch 
von der Naturforfcherei, von der Stoff- und Kraft— 
Thilofophie, von den Qiuälereien der Kritik, des Geſchmacks, 
der Menjchenjagung, der fonventionellen Form, von der 
Tyrannei und Unnatur, des Menjchenwiges, der Schul: 
jprahe und einer Kunft, die mit endlojen Zeichen und 
Bermittelungsprozefjen und dialeftifhen Sophiſte— 
reien vefilirt it. — Wenn e3 Fälle giebt, wo nach dem 
ihönen Diktum Göthe3 „Berzmeiflung, Pflicht 
und Troft eine Niederträdtigfeit ijt“, wenn es 
Träume giebt, die unendlich mehr Yeben, aljo mehr leben 
dige Wahrheit im fich faflen, als der präciſeſte Magifter- 
Berftand (fiehe den Ausruf des Helden Shakespeares im 
Wintermärden, als er die verloren geglaubte Geliebte 
als lebendige Statue wieder erblidt) fo giebt es auch eine 
Confufion, d. h. ein Ineinander von Seele und Ber- 
ftand, von Sinnlichkeit und Schulvernunft, eine Formlo— 
figfeit, die mehr Klarheit und Wahrheit hat, als eine 
Dialektit, welche ohne den Untergrund des Gemüths und 
Gewiſſens, aljo ohne Inſpiration prozeſſirt. Die leben- 
dige Wahrheit fann nicht allein die Ydentität von Sein 
und Denfen, fie muß auch das Schisma von Natur und 
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Geift, von Seele und Schulverftand, von Pebensunmittel« 
barfeit und Sprade fein. 

Die Gefchiedenheit der Sphären und Kräfte gehört 
nicht minder zur Lebens-Oekonomie, zum Konfret-Abfolu- 
ten, als die Identität. Die Wahrheit kann nicht anders 
jein, als das Leben, wie es ſich in der Summe feiner 
Prozeffe und Myſterien zur Selbſtanſchauung bringt; wie 
e3 Seele und Natur dur Denken, und das Denken durd) 
Erlebniffe und Handlungen rektifizirt. 

Die Geſchichten follen nicht nur von der Philofophie, 
jondern fie jelbft joll auch fort und fort durch Natur- und 
Welt-Gejhichte ergänzt werden, fo will es die abfolute 
Raifon der Welt; aber fie felbft realifirt fi nur in 
Gegenjägen, Ertremen und Durchgangs-Prozeſſen, 
in und über welchen die Gottesvernunft webt und im Ge— 
mwiffen bejteht. „Der Menfch in feinem dunklen Drange 
ift fich des rechten Weges noch bemußt.“ 

Der Zweifel und die Berzmweiflung Fauſt's 
d.h. eben der Bruch zwiſchen Natur und Geift, 
zwiihen Sinnlichkeit und Bernunft, fafjen un— 
endlich mehr Lebenskraft, aljo auch mehr leben- 
dige Wahrheit in fih, als die Harmonie des 
Famulus Wagner und feiner Genoffenfhaften, 
die im Philifterio graffirt. 

Wenn Wahrheit nur als Harmonie der Weltfaftoren 
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gefaßt wird, ſo kann ſie unmöglich den ganzen Lebenspro— 
zeß in ſich faſſen, denn zu ihm gehören auch die Diffe— 
renzen, in welchen ſich die Harmonie wieder gebärt. 

Geiſt muß in Natur, in Seele gelöſt, Seele muß in 
Sprache, Form und Schematismus fixirt, in die Zucht der 
Gedanken genommen, und zur Gei erfreiheit erhöht wer— 
den. Natur und Geiſt ſind nicht zwei fertige Hälf— 
ten, welche in dem Augenblick die Wahrheit herausgeben, 
wo ſie ſich decken, ſondern Geiſt wird ohne Aufhören durch 
Natur und Natur ebenſo durch den Geiſt produzirt und 
rektifizirt. — So ſieht ſich das Menſchen-Ich in allen 
Augenblicken vom Naturleben verſchlürft und wieder in 
integrum reſtituirt. 

Der alte und neue Irrthum der Philoſophen iſt: 
daß ſie mit Worten Begriffe erſchöpfen und ihren lebendi— 
gen Fluß fixiren, daß ſie dieſe Begriffe vom Leben los— 
präpariren und gleichwohl mittelſt ihrer Combinationen: 
die Myſterien des Lebens begreifen wollen, ja ſogar dem 
Wahne unterliegen, als ob in gewiſſen Begriffen und 
Formeln: die präciſe Wiſſenſchaft der Welt-Oekonomie 
abzufangen ſei, und als ob mit der äußerlich begriffenen 
naturhiſtoriſchen Ordnung, oder mit der Philoſophie der 
Staat3- und Kirchengefchichten: das Myſterium eines 
Menjchenherzens, oder des Gewiſſens der Menjchheit be= 
griffen jet. 


————— 


Kein Philoſoph hat je den Muth, den Verſtand und 
das Gewiſſen gehabt, ſich zu ſagen: daß auch der ſchärfſte 
und tiefſinnigſte Dialektiker mit jedem Begriff, ſich eine 
Unbegreiflichkeit einbildet, einen non sens zum Beſten 
giebt, und einen Akt der brutalſten Mechanik gegen die 
Integrität des Lebens wie der Denkprozeſſe begeht. 

Die Jebendigen VBorftellungen, Begriffe und Ideen 
find integrirende Momente einer Vernunft, Verjtandes- 
und Lebens-Totalität, die fih nicht alteriven und 
verlegen läßt, ohne daß e3 der Dialeftifer an dem PVer- 
luſte feiner divinatorifchen Kräfte, feiner Lebens-Einheit, 
feiner himmlischen Naivität empfindet. — Diefe Gefahr 
muß allerdingd von dem Denker rigfirt, aber auch eben 
darum von ihm beherziat werden, daß man mit einem 
verlegten Gemüth und Gewiſſen, nicht eine Wiſſenſchaft 
von den Myiterien des Lebens und der Wahrheit gemwin- 
nen fann. 

In diefen Irrthum gejchieht e8 bis zu diefem Tage: 
daß mir von Zeit zu Zeit irgend einen Begriff und ein 
Wort zum Pebend- und Gravitationd-Punft der Wahrheit 
zum Atlas machen, der den Himmel trägt. 

Es fährt fein Menſch und fein Philojoph aus der 
Haut, mit welder auch der Geiſt befleidet bleibt. Um 
zur objektiven Wahrheit durchzudringen, müßten wir, (tie 
Mendelsjohn jagt) auf unjere Schultern jteigen, mit unſerm 
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Ipefulativen Verſtande, auf unfern finnlichen Bewußtſein 
umberflettern können, müßten wir die eingefleifchten 
Vorurtheile unjferes Gefhlehts, unjerer Race, 
und Nationalität, unferer Kirche und foztalen 
Cultur, unjere Künfte und Wiffenfchaften, unfere Sitten 
und Gewohnheiten verleugnen; müßten wir unſere ſeeliſchen 
und intellectuellen Fdiofynfrafien, unjere Herzens-Sympa— 
thien und Antipathien, unfer ganzes Gemüth und Gewiſ— 
jen zufammt tnferer finnlichen Natur abftreifen fünnen wie 
ein Kleid. 

Das gelingt auch) einzelnen, normal organifirten Dich— 
tern und Denfern theilmeife und auf Augenblide, aber eine 
jolde Kantiſche Transcendenz ward feinem Gterblichen 
in allen Augenbliden jo ganz und gar gewährt, daß er 
erdachte Selbft- Offenbarung der Wahrheit und Weltord- 
nung in ein lehr- und lernbares Syſtem abgefangen, daß 
er das Hinderniß der Sprache befiegt, daß er feine For— 
meln in Fleiſch und Blut und die Fdeen in einen reellen 
Verftand verwandelt hätte. 

Ariftoteles und Platon, wie Kant und Hegel haben 
ihre Achilles-Ferſe und eben an derfelben, an einem ein= 
zigen Aberglauben und Borurtheil der Zeit, an einer Car: 
dinal-Dummpheit erlitt ihr „ſogenanntes“ Syſtem den 
iwdifhen Tod! — Kein Denker hat bis jest die Augen- 
blide fontrolirt, in welchen der abgerifiene Faden der 
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Spekulation, von der Phantafie und Dialeftif weiter ge— 
fponnen wurde, 

Auch im genialjten und flüffigften Denker bilden die 
Begriffe nur eine Moſaik, deren Kitt nicht die göttliche 
Idee oder die Seele, fondern die Schulvernünftigfeit 
ift. — Auch in Plato und Hegel find die Frümelnden Be— 
griffe ohne lebendigen, durchgreifenden Zufammenhang, 
ohne Eorrefpondence, ohne jeelifchen Fluß, ohne innere 
Zufanmengehörigfeit und Reziprozität. — Der Faden 
aber, der durch das Labyrinth und Brödelwerf der Be- 
griff: Phantome und der gichtkranken Dialektik läuft, im- 
mer wieder abreißt und weiter gefnüpft, und mit fallen- 
gelafjenen Mafchen weiter gejtridt und gehäfelt wird: ift 
eine mit dem logischen Enthufiasmus in abjtrafter, tauber 
Ehe degenerirte Phantafie, die unmöglich ihre Monſtroſi— 
täten kontrolirt. - 

Die Wiffenfchaft befteht nicht allein darin, daß der 
Verſtand von der individuelliten Natur der Menjchen und 
Geſchichten abjtrahirt, indem er die allgemeinen Grundzüge 
des Yebens, die großen, architektoniſchen Yinien der Welt- 
und Natur-Gejchichte auffaßt; — fondern die lebendige, 
fonfrete und Leben zeugende Wifjenjchaft fordert unerläß- 
lih: daß die Fleinften Züge, daß die Mifrofosmen, — die 
Fndividualitäten mit dem göttlichen Inſtinkt der Seele, 
wie des Gewiſſens erforicht, daß die Gottes- Gedanken, 
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welche fih in den Bölfern und ihren Gejhichten mant- 
fejtiren, ausgedeutet, daß das große Thema des Yebens 
auch in feinen Variationen feftgehalten, daß die Grundge— 
ftalt der Natur» und Geiftes-Prozefje auch in ihren Meta- 
morphofen erkannt und daß die menjhlichen Sonder-&e- 
danfen in dem großen Geifte8- Rhythmus mitbewegt 
werden, welcher Vernunft, Gemüth und Gewiſſen genannt 
wird. — Denn in den intividuellen Gedichten realijirt 
fih die Freiheit des Lebens und nur in feinen Freiheiten 
wird das Gefe in feinem Fonkreten Inhalt erfannt. In 
den kleinſten Zügen und Pebensarten veräjtet ımd ver— 
zweigt fich, belaubt fi der Lebensbaumz; treibt er 
Blüthe und Frucht. — 

Das Gerippe, die Grammatik, die Anatomie, die 
farblofe Skizze des Lebens ift nicht die Seele des Lebens; 
eben fie ſoll den Berftand flüjfig machen und bejeelen. 
In der Lebensöfonomie ift eben jo wenig irgend etwas 
ſchlechtweg unbedeutend, geſetzlos und Flein, als in der 
Yiebe Gottes, die jede Haar auf unſerm Haupte zählt. 
Eine Wiſſenſchaft, welche nur generalifirt und abjtrahirt, 
aber nicht individualifirt, ift eine Gehirnfpinnerei ohne 
zeugende Gefchichten, ohne Herz und Gewiſſen; eine ab» 
tödtende Wiſſerei. — 

Die von der Metaphylif beliebte Formel: „Wahr- 
heit ift die Fdentität von Sein und Denfen“, 
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giebt nicht die lebendige, die erlöfende Wahrheit heraus; 
aber das Evangelium Johannis normirt die Wahrheit des 
Meenjchenheils, indem fie das Verhältniß des Schöpfers 
zum Geſchöpfe ausſpricht. 

„Das Wort“, der Logos, — die göttliche Liebe 
und Weltvernunft ſoll Fleiſch werden im Menſchengeſchlecht, 
im Staate, in der Kirche, im Rechte, in den Sitten, in 
der Weltgeſchichte, wie in der Perſon! 

Was liegt dem Menſchen, der an Unſterblichkeit glaubt, 
der in Wachträumen, im Dichten und Denken, in allen 
natürlichen Sympathien und Herzpulſen: die übernatürliche 
Correſpondence mit den Weltleben, die Abzweigung feiner 
Seele von der Weltjeele fühlt; mas liegt ihm, der die 
himmliſche Defononie der Cchöpfung, die Harmonie der 
Geifter, die Lebens-Myſterien der Seele ergründen möchte ; 
— was liegt ihm daran: ob im finmlichen Verſtande, ein— 
zelne Natur-Erjiheinungen und materielle Prozeſſe 
präzis fo zur Vorftellung gelangen, wie fie „an fi“ 
find, oder vom jchulvernünftigen Natur Agenten gedacht 
und dargejtellt werden! 

Was hilft e8 einem Gemüths-Weſen, melces 
feinen ımergründlichen Erijtenz - Empfindungen und Divi— 
nationen, feinen Wunder-Gefühlen und Her ens-Gewohn— 
heiten hingegeben bleibt, maß hilft es allen anderen Men- 
ichen, und insbeſondere den denfgläubigen feuten: 
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wenn die Weltvernunft, wenn der Gejchicht3-Geijt, wenn 
die Naturgefchichte nur ein Sprachverſtand, ein Schulver- 
jtand, eine Dialeftif, ein Kopfleben verbleibt; wenn dieje 
Dialeftif nicht fort und fort in Seele gelöft wird, und 
wenn fi) aus der finnlichen Seele und Lebenskraft, aus 
der Natur-Erfenntniß nicht eine, durch den Geiſt poten- 
zirte, eine unfterbliche Seele entbindet, die eine Gravita— 
tion im Herzen gewinnt. — Denn das vernunftveredelte 
Herz als die Fonzentrirte Seele und ihre Energie tft es, 
welche den Willen und die Thatkraft erzeugt. — 

Wer Wilfen und Gewiflen zum Gleichgewicht gebrad;t 
bat, und Ddiefe Kämpfe im Herzen eingefleifht hat, ver 
mag jagen: daß die Wahrheit in ihm wohnt; in Formeln 
fängt fie fein Naturprophet von afademifchen Gnaden ab. 

Das wahrhaftige Yeben iſt des Lebens Zwed! 
— Sn herzengeinfältigen und glüdlichen Yeben, in allen 
Dafein, welches wir in Liebe und Heiligung, in Sorge und 
Arbeit hinbringen, wird die menjchliche Beftimmung voll- 
fommen erreicht. — 

Aus Herzens-Sorge und Arbeit, aus Liebe und An- 
dacht erwächſt Jicherlih ein Dichten und Denken; 
aber mit dem jchulgerechten Denfen allein: jchwindet der 
Glaube, die Liebe und die dramatische Kraft. — 

In jedem tugendhaften, heiligen und glüdjeligen Au— 
genblid: fallen Berdienjt und Yohn, Geſetz und Freiheit, 


Diesfeit3 und Jenſeits, Menjchliches und Göttliches umd 
alle Gegenjäge des Yebens, die der Schulverſtand 
auseinander hält, in einen Bunft. — | 

Es giebt feine andere Yebens-Bejtimmung, als 
diejenige Freiheit des Geiftes, welche fih in der Tugend 
realifirt und die Gottheit hat unmöglich eine andere Ab- 
ficht mit dem Menjchen-Gejchöpf: als eine jolde Glück— 
feligfeit, die aus dem Bewußtſein des göttlichen Yebens 
in und hervorgeht! — 

Wollen und Sollen, — Herz und Welt, Poeſie und 
Arbeit, Kleinbürgerlichfeit und Kosmopolitik, das finnliche 
und das überfinnliche Sein: bilden im mohlorganijirten 
vom Leben und von der Wijjenfchaft gleichmäßig er- 
zogenen Menſchen feinen Dualismus, jondern nur 
eine Bolarität, aus welcher die Yebens- Harmonie im— 
mer neue Kräfte bezieht. — Nur aus diefer Harınonie der 
Yebens-Gegenfäge, nicht aber aus der Schul-Philo— 
ſophie und ihren Gedanken-Prozeſſen allein erblüht und 
fruchtet die lebendige Wahrheit, melde den Riß 
durch die Welt jchließt, indem fie uns von der Yüge, von 
der Narrheit und Unmacht, von dem ſchlechten Gewiſ— 
fen erlöſt, — welches die irdiſche Angſt erzeugt. — 
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Der Begriff der $ebens-Dehonomie, 


Der inhaltfchwerfte und ſublimſte Begriff ift die 
„Lebensökonomie“; denn fie faßt die Gejege und 
Hreiheiten, die Myſterien und Metamorphofen, die gött- 
lihe Genefi3 in jih, in Kraft welcher Materie und 
Gottes-Geift in einander übergehen und fich fepariven und 
Seelen erzeugen, aus denen fih Menjchengeifter ent= 
binden, welche die göttlichen Gedanken nachdenfen und in 
Ihönen Künften bildlich darftellen. — 

In der Defonomie des Lebens dehnt fi) der orga- 
niſche Punft zur Peripherie und verdichtet fich diefe zum 
Herzen, zum Mittelpuntt; da wird das Flüffige feſt und 
das Feite flüffig; — da iſt der Mittelpunkt nirgend umd 
überall; — da iſt Alles Uebergang, Werden, Metamor- 
phofe und Wiedergeburt; da giebt e3 fein firirtes Ab- 
jolute, feine abjoluten Zwede und Tendenzen, von denen 
alles andere Leben abjorbirt wird. — 

In der Lebens-Oekonomie gehen alle Pole in einan— 
der über, da jteden die Zwecke bereits in den Mitteln und 
diefe in den Zweden; da find Urjache und Wirkung ineing 
gebildet und fein bejonderer Rythmus zu verjpüren, der 
nicht von der allgemeinen Xebeng- Harmonie aufgelöft 
würde, fein Mechanismus, der fich nicht ftetig zum Dyna- 
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nismus erhöht. Dieje Yebensöfononte, diejer göttliche 
produftive Berjtand ift die Bernunft; fie iſt generali- 
firende und individualifireude Bewegung zugleih. — 

Erſcheint uns die Yebensöfonomie- in finnlicher Ge— 
jtalt, wird fie unferer Seele und Phantafie unmittelbar 
einverleibt, — ind Herz gepflanzt, jo nennen wir Dies 
Ideal Schönheit und Liebe, denn die Schönheit 
kann nicht8 Anderes, al3 eine Geſtalt der Lebensökonomie, 
als eine Form der Liebe fein. — 

Wird dieſe Liebe als ein Weltgejeg, als Reli— 
gton, als die Seele des Menjchenlebens und der Eultur- 
geichichte begriffen, werden Yiebe und Glaube Dem 
Berjtande fürmlichermaßen vermittelt, wird der hei- 
lige Sinn und Geift de3 Yebens, als der ergänzende Faktor 
der Naturgejchichte, alS deren höhere Potenz und Subli— 
mation erkannt: fo ift diefer befeelte und ideelle Berjtand 
als der Jnbegriff und das Weſen der Wahrheit anzu- 
jehen; denn fie det nicht nur die Naturgefchichte, jondern 
geht mit ihrer Idee über die Materie hinaus in die 
überjinnlihe Welt. — Wird dies überfinnliche Ge— 
wifen Wille und That, fo ift es die Freiheit des Wil- 
lens, jo ift e8 Tugend und Sittlichfeit. 

Gut und flug, oder weife und gerecht ift eine Ge— 


finnung, eine Berfafjung nur dann, wenn fie der großen 
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Lebens-Oekonomie entſpricht, mit ihren Geſetzen und 
Freiheiten korreſpondirt. 

Die kleine Oekonomie der Perſonen, die Familie muß 
alſo mit dem Leben der Geſellſchaft, der Culturgeſchichte 
harmoniren, und konzertiren, wenn das Leben, das 
Thun und Laſſen, das Dichten und Denken des Indivi— 
duums: Würde, Güte und lebendigen Verſtand gewinnen 
ſoll. Keine Regierung und Juſtiz kann gut und gerecht 
ſein, wenn fie nicht Fühlung von der Lebensökonomie, 
von der Geſchichte nimmt und dieſe ſelbſt iſt die Summe 
der Geſetze und Freiheiten, — des Spielraums, wie der 
Beſchränkung, der individuellen und generellen Intentionen, 
der zentralen und expanſiven, der anziehenden und ab— 
ſtoßenden Kräfte, durch welche ſich das Peben am Leben 
erhält. — 

Liebe, Glaube, Heiligung — und Bildung ſind 
daſſelbe Myſterium, denn ob der Geiſt oder die Seele, ob 
unſer Herz oder Gehirn: das Centrum für ein ingott— 
liches Leben bildet; ob das Dichten oder das Denken: 
zu einem Gewiſſen vom Yebens - Heiligtum erhoben wird, 
ijt vor Gott und der Peben3-Defonomie gleich. 


VI. 
Kebens-Praris und Cheorie. 


Nichts iſt feltener als ein Menſch, der jeinen Erfah: 
rungen mißtraut, der jeine innerften Gefühle und Gewiſ— 
ſens⸗Regungen, feine Bernunft » Anfhauungen für wahrer 
und wirklicher hält, als eine lebenslängliche Emperie. 
Sold ein Glaube allein iſt das Kriterion und Ziegel des 
Genius, in welchen: das Weltgejeß lebendig tft und zeugt. 

Nur der gemeine Sinn mißtrant immerdar den Ideen 
und Idealen, wird durch jede Ausnahme von der Regel: 
an aller Yebens-Grammatif, durd die Praxis und ihre 
charafterlojen Manöver an aller Theorie und Methode 
irre gemacht. 

Aber von den fonfreten, lebendigen und zeugungs- 
fräftigen „Ideen, die mit dein Herzen und Gewiſſen kor— 
refpondiren, die aus dem Leben, aus der Weltgefchichte 
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hervorgehen, Dffenbarungen des Weltgeijtes find, der die 
Helden, Reformatoren und Propheten zu feinen Organen 
ausprägt, — müffen die abjtraften Schulbegriffe oder 
ſolche Sozial-Fdeen unterfchieden werden, welche der Tag 
erzeugt und wieder verfchlingt. — 

Allgemeine Wahrheiten giebt es; aber fie 
bleiben ſchwankende Schattenbilder gegenüber der Fonfreten 
Wirklichkeit, gegenüber dem beſtimmten Fall, der beftimm- 
ten Berfon. 

Wir urtheilen Alle periönlich nad) Erfahrungen, nad 
Analogien, nad) Borurtheilen. Wer aber mit der Welt 
anbinden, die Welt reformiren oder nur ein Gefchäft machen 
till, muß dem Zufall, dem Mutterwig, dem Glüd 
auch etwas vertrauen, aber fehr vorſichtig offerirten 
Rath zu Hilfe nehmen; denn ein gefcheidter Menſch jieht 
fich am jicherften auf den eigenen Wig geftellt. Die 
Vebens-Berhältnifje, die Menſchen, die Dinge, die Zeiten 
find fich ähnlich, haben Analogien, aber fie find aud jo 
ungleich, jo individuell, daß die Praris eben darin be» 
jteht: jeden Fall als einen eigenartigen zu behandeln und 
den eigenen Genius zu vertrauen. Der Rathgeber kennt 
allenfalls die Verhältnifje, die Sachen, aber nicht unjere 
Perſönlichkeit. 

Der Arzt ſtudirt nicht nur die Natur der Krank— 
heiten, ſondern auch die Patienten. Man kann Fatali— 
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täten in Glüdsfälligkeiten wandeln, wenn man den Witz 
dazu hat, wern man Perſonen und Verhältniſſe fennt. 
— Mit gewiffen Menschen und Orten, Gejchäften und 
Verhältniffen haben Viele Malheur, und dann wagt es 
Einer und ftimmt den Yeuten die üble Yaune um, oder 
ftimmt fi auf ihre Ton- und Taktart und hat Glück und 
macht ein Geſchäft. — 

Feder Nothitand giebt die Mittel zur Abhilfe an die 
Hand, und der jchöpferiiche Wit zeigt fich erft dann, wenn 
er durch Leidenschaft in Action gebradt ift. 

Wir Alle, die Klügften und die Dümmſten, die Ge- 
ichäftigiten und DTüchtigften erfahren erjt mitten in der 
Produktion, inmitten des Kampfes mit dem Schidjal, im 
?osfchlagen, Losſprechen, Dichten, Handeln und Denfen: 
was mir fünnen und find, und mie uns die Elemente 
tragen, mögen fie aus Wellen oder Worten, aus Regie- 
rungs-Aften, Schwerthieben oder Pinfeljtrichen und Tönen 
beitehen. | 

Gewöhnlich wird Demjenigen, weldher zu Haufe und 
als Theoretifer über Kriegsdrangjale und andere praftifche 
Thätigfeiten oder Abenteuer ſpricht, gejagt: Ja, bier in 
der Stube, am warmen Ofen und auf dem ‘Papier ift gut 
reden und jchreiben, aber an Ort und Stelle, in der Praris, 
in der Wirklichkeit, da zeigt der Mann, was er ift. Dies 
Raifonnement ift halb wahr; denn die Wirklichkeit for- 
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dert nicht nur den Wig umd die Thatkraft, die Geiſtes— 
gegenmwart, den Muth, die Ausdauer ımd den ganzen In— 
ftinft des Menjchen heraus; jondern fie trägt und un— 
terſtützt ihn auch, ganz fo, wie das Wafler den Schwim— 
mer trägt, der fih in feine Wellen geflürzt hat. Jeder 
Nothitand führt, nach einer weilen Weltöfononie, auch die 
Mittel zur Abhilfe mit jih. Es liegt nicht nur im menſch— 
lihen Körper, jondern auch im Geifte eine vis plastica 
und medieatrix: eine Spannfraft in der Woth, die man 
binterdrein jelbjt nicht begreift. Wenn die Geburtswehen 
kommen, jind auch die Kräfte da, und das Todesweh 
halten Kinder wie Helden aus. Mit dem Drange des 
Augenblid?, mit dem Muß finden viele Charaktere erft 
Befonnenheit, Entichliegung, Befähigung, Entichiedenheit 
und Muth. 

Die theoretifchen Naturen verlieren in der Schlacht, 
im Wirrwarr Geiftesgegenwart und Wig; und den praf- 
tiſchen Naturen vergeht auf den Tiſchen und Bänfen 
Hören und Sehen. Die Bewunderung der Schladhten- 
Helden, der Märtyrer und großen Praftifer ijt durchaus 
jo übertrieben, wie Die der Theoretifer und Geiehrten. 
Es gehört jehr oft mehr Kraft und Muth dazu, in ruht: 
ger Stimmung in der Stube energtihe Maßregeln zu 
nehmen, als mitten im Kampfe und in der Gefahr, mo 
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den Mitkämpfenden der natürliche Stimulus emporträgt, 
zumal wenn er ein Praktikus iſt. 

Die Natur hat ihre Kräfte und tragenden Elemente 
an allen Orten. Einen tragen die Formen und Ver— 
hältniſſe, den Andern trägt ſeine Leichtfertigkeit oder 
ſeine Frechheit und Rückſichtsloſigkeit. Einer 
zwingt's mit Geſchäftigkeit und der Andere mit Tempori— 
ſiren; der mit Charakter-Energie und Ausdauer und Jener 
mit einer Indolenz und Dummheit, die wie Charakter 
ausjehen. — Die Lebens- und Weltöfonomie verbraucht 
alle Elemente, alle Methoden und Lebensarten zu ihrem 
Zweck, darın befteht ihre abjolute göttliche Kraft. — Aber 
die Welt:Defonomie, welche die heterogenften Dinge und 
Kräfte auszunügen veriteht, jchließt gleihmwohl nicht die 
MWerthunterfhiede aus, — 

Unter Umftänden fünnen ein Baar Ochjen brauchbarer, 
al3 ein Gelehrter jein; — das ändert aber die Dchfen- 
Tare nicht; und jo bleibt der rohe Empirifer, trog jeiner 
Nüglichkeit und Nothmwendigfeit, doc) nur, was er tit; — 
nämlich: verglichen mit dem denfgebildeten Theoretifer, ein 
Fluges Thier von höherer Potenz. 

Ein Gelehrter mit dem Schidjal eines Robinſon 
wird fich, bei einiger Gunſt der wilden Verhältniſſe, binnen 
Fahr und Tag zu einem Praktikus entwidelt haben; aber 
alle Schulen und Univerfitäten der Welt machen aus dent 
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flügften Barbaren und Empirifer in zwanzig Jahren 
feinen Gelehrten mit philoſophiſchen Geift und nobelm 
Sinn. — 

Schimpflicher ift es aber, daß fich fein Gejchöpf fo 
rathlos zeigt, al3 ein ordinärer Praktikus, dem jeine Praf- 
tifen und Kniffe fehlgefchlagen find; wie allemal gejchieht, 
wenn ihn das alte Glüd verläßt, wenn er auf unbefann- 
tem Terrain, in größeren Maßſtabe, oder mit neuem 
Handwerkszeug, womöglich mit neuen Prinzipien oder nad 
einen neuen Plan operiren foll. 

Man muß das Detail der Dinge und Berhältnifie, 
über die nıan urtheilen will, fennen, aber die mikroſkopiſche 
HZergliederung verwirrt zulegt den Einblid und die Ueber- 
ſicht. — 

. Man muß den Menjchen und Gefchichten nicht zu 
fern, aber auch nicht zu nahe ftehen. — Es giebt Stand- 
punfte für die richtige Auffaffung der Menfchen wie für 
die Betrachtung von Gemälden, Statuen, Bauwerken und 
Landichaften. — Man braudht auch die Echatten zum 
Sehen — und wenn man die Maffenwirfung kennen ler- 
nen will, darf man nicht minutiös in dem Studium von 
Einzelheiten fein. — Wer mitten in den Prozeflen und 
Geſchichten ftet, hat eben um der zu lebhaften Detail- 
Derührung weniger Befinnung und Bernunft-Urtheil als 
Derjenige, welcher von Außen beobachtet, ohne ſelbſt enfi- 
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firt zu fein. — Zeitgenofien von Begebenheiten find weni- 
ger geſchickt, diefelben mit überlegenem Urtheil darzuftellen 
als fpätere Gefchicht3forfcher, die das Partei-Intereſſe nicht 
verblendet. — Jedes Detail und jede Unmittelbarfeit 
nimmt zu ftarf die Zinnlichfeit und die Peidenfchaften in 
Anfpruch, um die Klarheit des Geiftes zuzulafien, ohne 
welde die jittlihe und objektive Beurtheilung eine Unmög- 
lichkeit ift. — Wer längere Zeit in einer unreinen Luft 
athmet, merkt nicht3 mehr davon. — Wenn wir mit ge- 
fhmadlojen und miferablen Perjonagen erjt intim gewor— 
den find, finden wir fie ganz erträglich. — Mütter haben 
das erbärmlichſte Urtheil über ihre Kinder — Liebe iſt fo 
blind wie der Haß. 

Die intelligenten und gejchulten Leute fünnen jo oft 
nicht mit vollem Inſtinkt produziren; die produftiven 
Empirifer aber nichts Anderes beurtheilen, als was fie 
mit Händen greifen und praftiziven. Ihr Denken iſt der- 
geftalt mit PBerfonen, Erlebnifien, Situationen ımd ficht- 
baren Dingen verwachjen, daß fie gar feiner Abftraftionen, 
feine8 prinzipiellen Denkens fähig, aljo feinen allgemeinen 
und abjtraft gefaßten Wahrheiten zugänglich find. — Was 
fie felbft in ihrem Lebenskreiſe ganz individuell fühlen und 
denfen: das erfennen fie nicht wieder, wenn es ihmen bei 
anderer Gelegenheit, in anderer Geftalt und Yebensart 
entgegentritt. Ihr bischen Dichten und Denken bleibt auf 
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die eugherzigfte und bornirtefte Weife auf gewiſſe einge— 
lebte Gewohnheiten, Formen, Wendungen und Nutzanwen— 
dungen befchränft. Sie gontiven und verjtehen eben nur 
fich jelbft und ihres Gleichen. — Aus dem Bann jeiner 
Sinnlichkeit, feiner Erfahrung, feines Partikularismus, 
jeinev Sympathien urd Antipathien und der aus denfelben 
erzeugten Vorurtheile kommt der Naturalift, der junge 
Menſch nıcht heraus; veritändigen fann man ſich mit ıhm 
nur über die pfattejten Erjcheinungen, jofern fie nicht 
Diagnofen des allgemeinen Yebens find. 

Alle geiſtloſen und ungejchulten Praftifanten glei 
chen jih darin, daß fie die (eichtfertig beichiworenen Geijter 
und Berhältnifje weder zu bannen noch zu beherrichen ver: 
jtehen; daß fie dag Glück mit Egoismus, mit Uebermuth 
und trivialen Sinn ausbeuten, im Unglüd aber den Kopf 
verlieren, an jeder Methode verzweifeln, um bei der näch— 
jten Glüds-Chance ganz jo frech emporzufchnellen, als 
man fie fur; zuvor feige niederduden jah. 

Wenn ein Dudelfad gefniffen wird, bis er Muſik 
quiet, jo ıjt er gewiß mit dabei und verfteht doch nichts 
von den Noten. — Gerade jo gehts den Praftifanten und 
vielen Leuten, die auf ihre Erfahrungen pochen. Ste find 
mit dabei geweſen, find mit hinausgeichoffen und haben 
doc) vergejien, mit wie viel Pulver, von wo, wohin und 
warum. Dan hat mit den guten Leuten Wände eingerannt, 
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fie haben au „bullern“ gehört, aber fie vergaßen zu 
fragen: ob's hinter ihnen oder vor ihnen Spektakel gege- 
ben hat. 

Erfahrungen können Demjenigen nicht viel helfen, der 
eine fonfuje und ordinatre Natur befigt. 

Der Sinn und Geift, das Prinzip, in melden man 
Erfahrungen macht und afjimilirt, bejtimmt den Werth 
der Empirie. Ein Thier erfährt doch eben nur jeine 
Beitialität, und ein Irrſinniger refleftivt doch nur feine 
Aberwigigfeit. Wie Einer in den Wald jchreit, jchallt’s 
zurüd; wie er die Welt anfieht, fieht fie ihn wieder an. 
Was wir nicht irgendwie den Menſchen und Dingen her- 
zubringen. das entnehmen wir ihnen aucd nicht. Was wir 
nicht irgend wie haben, das befommen wir nicht. Das 
„Werden“ jest ein „Sein“ voraus. | 

Erfahrung fordert eine ideelle, eine transjcendente, 
überſchüſſige, überlegene Kraft, durch die der Menjch über 
jein finnliches Ich hinauskommt. Wen das Geheimniß, 
die Defonomie ımd Harmonie der Welt nicht innewohnt, 
der erfährt ſie durch feine Praxis und Feine Verſtandes— 
Addition oder Multiplifation, durch feine Schottengrade 
und weiß nimmermehr, wie er den Augenblid und die 
Einzelerjcheinung einem Ganzen einordnen fol. Wer das 
aber nicht vermag, ift nie ganz bei Troft. U 

Der kluge Lebens-Praktikus läßt ſich durch feinen Ge— 
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meinplag, durch keine allgemeine Regel in jeiner jpeziellen 
Auffaffung und Operation irre machen. Er hält mit dem 
Handelsjuden an dem Sage fejt, „daß die Welt ab- 
hängt von einem Augenblid und von Berhält- 
nilfen, was mer nifht fann ſehen.“ — Er weiß 
ferner, daß jeder Fall, gegenüber der Regel, eine aparte 
Natur bejigt, alfo eine aparte Procedur erheiſcht. Der Prak— 
tifuß individualifirt und partifularifirt jo lange, bis er 
dad fragliche Ding von feinem Zufammenhange mit an— 
deren Dingen und Fragen lospräparirt hat. „Zähig— 
feit“ heißt die dritte Parole. — Auf den erften Hieb fällt 
fein Baum; und Ddiefelbe ſtolze Wittwe, welche den erſten 
Heiraths-Antrag entrüſtet ablehnt, ergiebt ſich endlich 
mürbe und irre gemacht, oder gejchmeichelt von der beharr- 
lihen Werbung, dem dritten Sturm. — Der Praftifant 
zieht jich aljo nad) dem erjten mißlungenen Verſuch ruhig 
beobachtend zurüd, was er aber nicht mit Feuer und 
Schwert oder mit Lift und Schmeichelei oder mit einer 
Prozedur erreichen fann, die in allen ordentlihen Manö— 
vern erperimentirt, das fällt ihm eudlich dadurch in den 
Schooß, daß er ſich zu einer Paffivität entjchliegt, die der 
reifenden Zeit das überläßt, was zu feft au Stengel und 
zu hoch am Baume figt, um herabgeſchüttelt zu werden. 
Die partitulären Intereffen mit der Weltbürgerlichfeit 
und Weltgefchichte zu balanciren: das ift eben der Talt! 
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Er jaßt den Genius des Augenblids, des Ortes, der Si— 
tuation und verföhnt ihn gleihwohl mit den herrichenden 
Ideen und dem deal. 

Die Materie erfüllt ihr Gejeg und fordert immerdar 
unfern ganzen Berftand und Wig heraus. Mit der puren 
Idealität ift’S nirgends gethan. Das reine Sein ift gleich 
Nichts. Gedanken find feine harten Thaler, und ein Tha- 
ler ıft viel mehr als em runde Stüdchen Metall. — 
„Drauf und dran“ bleibt die Parole des werfthätigen 
Menſchen; a priori fann man das Peben und die Wahr: 
heit nicht fonftruiren. In der Aktion kommt der bejte 
Rath und in ganz verhäfelten Dingen bleibt Paffivität die 
allergejcheutefte Yebensart. 

Wenn unjer Lebensjchiffchen von einer Welle jchon 
in den Abgrund geftürzt fcheint, jo wird es von der au— 
dern wiederum emporgebradıt. 

Eine Hauptregel der Lebensklugheit bejteht freilich 
darin, nicht zu dreift und patent aufzutreten, mit. der 
übertriebenen Bejcheidenheit und BZurüdhaltung Fonmt 
man aber heut zu Tage noch weniger fort — denn 
„Dreiftigfeit muß in diefer Welt für Schönheit gehn.“ 

Zur Bhyfiognomie des Praktikus gehört: daß er 
Dingen, Menſchen und Berhältniffen feine Gewalt anthut, 
daß er fie fcheinbar fo nimmt, wie er fie findet, um fie 
defto rüdjichtSlofer feinem Willen dienftbar zu machen, ſo— 
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bald er ſeiner Ueberlegenheit gewiß iſt. Bor dieſem Zeit: 
punkte verhält ſich- der Praktikus paſſiv, fügſam und beob— 
achtend, übereilt er nichts, ſchneidet nichts ab und accen— 
tuirt ſeine Tagesordnung nur ſo viel, als zum Scheine 
einer Präziſion und Disziplin nothwendig iſt; um in den 
entſcheidenden Augenblicken deſto geſchäftiger, entſchiedener 
kürzer und gewaltſamer zu verfahren. 

Der Praftifus charakterifirt fi dadurd, daß er lie- 
ber individualijirt als generalifirt; daß er den Regeln umd 
Ideen mußtraut, aber dejto mehr von Glüdsfällen, Im— 
provijationen und gejchidten Handgriffen erwartet, daß er 
die Forderungen des Augenblids, der Form und Conve— 
nienz nicht überfieht, die Natur der gegebenen Materie 
und Spezialität in's Auge faßt, und von diejer aus das 
Ganze zu faſſen verſucht. | 

Aber die Vortheile, welche den Praftifanten und Na— 
turaliften aus dieſem ſinnlich pafjiven Verfahren erwach— 
jen, lajjen ihn jehr bald von jeder idealen Forderung ab- 
jtrahiren, verwandeln feine finnliche Beobachtung in Yauer- 
jamfeit, feine finnliche Urtheilskraft in Lift, fein verhaltnes 
Weſen in Feigheit, Berftellung, Yüge und Heuchelei. 

Der Menſch, welcher nie den geraden Weg gebt, 
welcher immer auf Zufälligkeiten und Seitenwege achtet, 
defjen Sinn mit den bunten Partifularitäten und Meta— 
morphofen der Welt, mit den Abwandlungen und Wech- 
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ſelfällen jeder Einzel-Erſcheinung beſchäftigt iſt: der ver— 
liert nothwendig ſehr bald den Glauben an jedes Prinzip 
und ſeine abſolute Macht, der verliert das Organ für die 
geiſtigen Prozeſſe, für die Einheit, die Geſetzmäßigkeit und 
Totalität der Welt; der zieht zuletzt die Winkelzüge und 
die krummen Schleich wege den geraden Wegen, der 
großen Yandjtrage, und die Balancirfünfte den feiten Ver— 
bältnifjen und Standpunkten vor. Ein Solder wird ein 
Feind des Gejeges, der Offeuheit, der Ummmmundenheit, 
jedes einfachen Verfahrens und jeder prinzipiellen Conſe— 
quenz. — Der Schluß von diefen Yebensarten iſt Ber- 
ftellung, Yüge und Intrigue, jobald die Talente oder die 
Gelegenheiten zu Hilfe fommen, oder die BVBerlegenheiten 
zu jchlechten Künſten drängen. 

Glücklicherweiſe wird durch die Bequemlichkeit, durch 
Phlegma und Geiftlofigkeit manche böfe Saat und ſchlimme 
Folge erſtickt. 

Die theoretifyen Maturen haben einen großen Kopf 
und viel Gehirn, aber ihnen fehlen die Handgriffe, 
denn jie haben zwei linke unentwickelte Hände, zwei Fiſch— 
floffen umd doch jchwimmen jie in den Wallern des 
Lebens fchlecht. 

Der Lebens⸗Praktikus arbeitet mit zwei rechten Hän— 
den, er operirt mit zwanzig ſchmutzigen Fingern; feine 
Praxis entartet in Braftiten, dazu bleibt fein Gehirn 
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flein, darum kommt der Beier defjelben keinmal über 
die PVirtwofität im engen Kreije hinaus: — der Gemwinnft 
erweitert feinen Geſichtskreis nimmermehr. 

Die vielgepriefene Praxis der meltflugen, d. h. der 
geichäftsflugen Yeute iſt gleichnigmweiie etwa fo zu faſſen: fie 
haben den materiellen Faktor umd das Metamorphofenfpiel 
aller Berhältnifie in’3 Auge gefaßt, fie ftudiren nicht nur die 
Metterwendigfeiten, die typiſchen Schwächen und Narrhei- 
ten der Menjchen, jondern au) den Mechanismus, mit 
welchen: Leute und Verhältniſſe regiert werden; fie ver- 
ftehn das Räderwerk zu jchmieren und zu ftellen; fie wiſſen 
mit Yedern, Gewichten und Bentilen, mit Schrauben, Kei- 
len, Hebeln und mit Flajchenzügen Befcheid. — Ste find 
aud) Lofomotiv-Führer, fie wiſſen, wie man den 
Dampf verdichtet, anjpannt oder entweichen läßt und mie 
man durch die „Weichen“ allmälig aus einem Geleiſe 
in's andere futjchirt; wie man bremft oder auf Teufel hol 
laufen läßt und wie viel Gentner die Mafchine zu fchlep- 
pen vermag. — Außer der Mecanif ftudiren die Yeute 
auch noch die optiſchen und afuftifchen Künfte. Die 
Erfahrung hat fie gelehrt: wie leicht der Schein die reel- 
len Dinge übertragen, wie das Börſen-Echo den Geſchäfts— 
Lärm vervielfältigen kann. Wir können an ihnen Tajchen= 
fpieler und Afrobaten bewundern, fie find ſchwin— 
delfrei, weil fie eben mit dem Schwindel umgehen 
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Diefe Männer für Alles verjtehen jich aud) auf die Yaterna 
magifa; fie laſſen Aftienjpuf und andere Phantasnıa- 
gorien am hellen Tage erjcheinen, jie befigen jogar medi- 
zinifche Kenntniſſe; fie fennen alle jtimulirenden Mittel, 
fie bervaujchen die Yeute mit Gewinnſt-Ausſichten, mit 
einem &redit-Syftem, deſſen Kopf fih in den Schwanz 
beißt, jo daß man weder Anfang noch Ende, weder die 
Baſis, noch das Prinzip begreifen Fann. 

Diefe Meijter der Geſchäfts-Eskamotage 
faufen und verfaufen Produkte in Maffen, die nirgends 
in conereto eriftiren. — Sie find Arithmetifer im jubli- 
men Styl; jie rechnen mit X und 9), d. h. mit unbe- 
fannten Größen, die fid im legten Reduktionsprozeß 
als die größten Kleinheiten defoupriren. 

Sie befigen den jchöpferifchen Wig der Natur, denn 
fie rufen einen Hades von Gejchäften und Gejchäftsdämonen 
in's Dafein, die fid) jo unaufhörlid in ein Nichts auf- 
löjen, als fie aus dem Nichts erjtehn. — 

Was dem Beherricher des Dampfes zu Fonfjolidi- 
ven gelang, das wird von jeinen Iuftigen Nachfommen 
verdampft. 
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Armuth und Reichthum. 


Die Weisheit im Munde des armen Mannes iſt 
lächerlich, ſagt Salomo, die Tugend ſtirbt in des armen 
Mannes Bauch. 

Ein Juden-Jüngling äußert über Geld-Werth dies: 

„Ich höre, daß die Leute, die Geld haben, ſchlecht 
ſind, — und daß die, welche keines haben, auch ſchlecht 
ſind, ſo will ich doch lieber ſchlecht ſein mit Geld als 
ohne Geld. — Wer Geld hat, kann's gut leiden — wer 
keines hat, ſchimpft auf's Geld. — Armuth iſt aber wohl 
eine Schande und eine Lächerlichkeit obenein, wenn ſie mit 
Bildungs-Ambitionen, mit Repräſentations-Gelüſten, mit 
univerſellem Appetit, mit Luxusbedürfniſſen und mit tau— 
ſend Welt-Eitelkeiten verbunden iſt. — Reichthum aber 
iſt eine Schande und ein Blödſinn obenein, wenn derſelbe 
Aufgeblaſenheit, Herzeushärte, Unwiſſenheit, Blaſirtheit, 
und Menſchen-Verachtung zur Schau trägt und wirklich 
erzeugt. — 


Ende. 
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